Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Digtizod by Google 


Digtizod by Google 


Digtizod by Google 


Digtizod by Google 





Baia, Google 


” 







Leo N. Colſtoj AI 
8 Krieg und Srieden M 


vollſtändige Überſetzung 
von Raphael Löwenfeld 










Sweiter Teil 
Smeite Auflage 


Derlegt bei Eugen Diederichs, Leipzig 1901 





Zu Anfang des Jahres 1806 kehrte Nikolai Roſtow 
auf Urlaub nach) Haufe zurüd; auch Deniffow reifte heim 
nach Woroneih, und Roſtow hatte ihn überredet, bis Mos— 
fau mit ihm zu fahren und im Haufe feiner Eltern abzu— 
fteigen. Auf der vorlegten Station hatte Denifjow einen 
Kameraden getroffen, hatte drei Flaſchen Wein mit ihm 
gelehrt und lag nun, als fie fih Mosfau näherten, trotz 
des ſchlechten Weges, feft ichlafend im Schlitten neben 
Nitolaj Roſtow, deffen Unruhe und Ungebuld in dem 
Maaße wuchs, je mehr er fich dem Biel feiner Reiſe 
näherte. 

„Wann werden wir ankommen, warn endlich da fein! 
Diefe unerträglichen Straßen, Läden, Bäderjchilder, Laternen, 
Wagen,” dachte Roſtow, als fie ihre Urlaubsſcheine am 
Schlagbaum vorgezeigt hatten und in Moskau einfuhren. 

Deniffow, wir find da! ... Er jchläft! rief Nikolaj, 
der mit dem ganzen Körper vorwärts rückte, ala hoffte er, 
durch dieſe Stellung die Bewegung des Schlittens be- 
ichleunigen zu können. Deniſſow gab feine Antwort. 


BonıuY* 
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Da iſt die Ecke, wo der Fuhrmann Sachar zu ſtehen 
pflegte... da iſt er auch ſelbſt und Hat noch dasſelbe 
Pferd ... da ift der Laden, wo wir Pfefferkuchen fauften . . 
Wenn wir nur enblich anfämen! ... Nun? 

An welchen Haufe foll ich vorfahren? fragte ber 
Kutſcher. 

Da, an der Ecke, an dem großen Hauſe, ſiehſt Du 
es denn nicht? ... Es iſt unſer Haus .. es iſt unſer 
Haus! rief der junge Mann. Deniſſow, Deniſſow, wir 
ſind gleich da! 

Deniſſow erhob den Kopf, räuſperte ſich, gab aber 
feine Antwort. 

Dmitrij, wandte ſich Roſtow ‚zu dem vor ihm figen- 
den Diener, ſieh mal, das Licht ift doch bei ung? 

Ja gewiß, auch in Papas Sabinet ift Licht. 

Was meinft Du, jollten fie noch nicht zu Bett ge- 
gangen jein? Wie meinft Du? ... Vergiß nur nicht, mir 
gleich die neue Hufarenjade außzupaden, fügte der junge 
Mann hinzu und ftrich feinen neuen Schnurrbart. 

Schnell, vorwärts! ſchrie er dem Fuhrmann zu. Waffja, 
wache doch auf! wandte er fich zu Denifjow, der den 
Kopf ſchon wieder geſenkt hatte. Schnell, jchnell! Drei 
Rubel Trinkgeld, ſchnell! rief Roſtow, als der Schlitten 
nur noch drei Häufer von ber Freitteppe feines Vater⸗ 
haufes entfernt war. Es kam ihm vor, ala ob die Pferde 
nit von der Stelle gingen. Endlich bog der Schlitten 
rechts zur Freitreppe um; Roſtow erblickte über ſich das 
befannte Geſims mit dem zerbrödelnden Kalkanwurf, die 
Zreitreppe, den Prellftein. Der Schlitten hielt noch nicht, 
als er ſchon herausſprang und die Stufen Hinaufeilte. Das 
Haus ftand eben fo finfter und unfreundlich da, wie früher, 
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und ſchien ſich um den Ankommenden nicht zu kümmern. 
Im Flur war Niemand zu ſehen. „Mein Gott, ob auch 
Alles wohl iſt!“ dachte Roſtow, während er mit ſtockendem 
Athem einen Augenblick ftehen blieb; aber dann lief er 
raſch durch die Vorhalle und ftieg die befannten, ſchiefen 
Stufen hinauf. Der Thürgriff, über deffen Unreinlichfeit 
die Gräfin ſich fo Häufig ärgerte, ging eben ſo leicht auf 
wie ehemals; im Vorſaal brannte ein einziges Talglicht. 

Der alte Michajlo lag auf der hölzernen Truhe und 
fchlief, während der Wagenlafai Profofij, der fo ftarf war, 
daß er den Kutſchwagen bei den Hinterrädern aufheben 
fonnte, auf einem Stuhle faß und aus Tuchlanten Schuhe 
flocht. Als fich die Thür öffnete, blickte er auf und feine 
gleichgültig⸗ſchläfrige Miene verwandelte fih in einen Aus— 
drud, der aus Screden und Entzüden gemiſcht war. 

Du lieber Himmel, der junge Graf! rief er aus. Iſt 
es möglich! O, mein Täubchen! und vor Aufregung zitternd, 
ftürzte Profofij nach der Thür des Empfangzimmers, 
wahrſcheinlich um anzufündigen, daß der junge Herr ange- 
fommen ſei. Plöglich beſann er fich aber anders, fehrte 
um und füßte Roſtow auf die Schulter. 

Sind Alle gefund? fragte der junge Mann, indem er 
ihm die Hand entzog. 

Gott fei Dank, Alles geht gut ... Sie haben ſo— 
eben zu Abend gejpeift. Laſſe Dich mal anſehen, Erlaucht! 

Alles wohl? 

Ja, Gott ſei Dank! 

Nikolaj, der Deniffow ganz vergefjen Hatte, wollte 
Niemand das Vergnügen gönnen, ihm zuborzufommen, 
er warf den Pelz ab und eilte auf den Fußipigen durch 
den großen dunfeln Saal. Alles war wie früher: dieſelben 


— 8 — 


Spieltiſche, derſelbe große Kronleuchter in Tüll ge— 
hüllt. Uebrigens mußte doch ſchon Jemand den jungen 
Herrn geſehen und angemeldet haben, denn ehe er das 
Empfangzimmer erreichte, kam Etwas raſch wie der Wind 
aus einer Seitenthür heran geflogen, und er fühlte ſich 
umarmt und geküßt. Ein zweites und drittes Weſen 
fiel aus einer zweiten und dritten Thür über ihn her; 
er wurde abermals umarmt und geküßt; Freudenrufe er- 
tönten, Freudenthränen floſſen, aber wer Papa war, wer 
Nataſcha, wer Petja, konnte er nicht unterſcheiden. Alle 
ſprachen, ſchrieen, küßten ihn durcheinander und zu gleicher 
Zeit. Nur die Mutter war nicht dabei, das fühlte er 
deutlich. 

Und ich hatte feine Ahnung ... lieber, lieber Niko— 
luſchkal! 

Da iſt er, mein Liebling, mein Herz, Kola! und 
wie er ſich verändert hat! Aber es iſt kein Licht da, ſchnell, 
bringt Thee! 

Küſſe mich doch! 

Mich auch, mein Herzchen, mich auch! 

Sſonja, Nataſcha, Petja, Anna Michajlowna, Wjera 
und der alte Graf umarmten ihn; Diener und Mägde 
füllten das Zimmer, ſprachen durcheinander und brachen 
hin und wieder in laute Freudenrufe aus. 

Petja klammerte ſich an die Beine des Bruders. Und 
mich auch! ſchrie er. 

Nataſcha faßte feinen Kopf, zog ihm nieder und ber 
dedte fein ganzes Geficht mit Küffen; dann fprang fie zu- 
rüd, hielt fi) an den Zipfeln feiner Hufarenjade, ſprang 
wie eine junge Biege auf einer Stelle in die Höhe und 
ftieß ein durchdringendes Jubelgefchrei aus. 
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Bon allen Seiten ſtrahlten in Freudenthränen glän— 
zenbe, Tiebevolle Augen, von allen Seiten ſtreckten fich dem 
Ankömmling auf Küffe harrende Lippen zu. 

Sionja, roth wie Burpur, hielt feine Hand und ftrahlte 
vor Seligfeit; fie hing an feinen Augen, von denen fie 
einen Blick erwartete. Sonja war ſchon ſechzehn Jahre 
alt geworben und war ſehr ſchön, beſonders in dieſem 
Augenblick glücfeliger, triumphivender Erregung. Sie blicte 
unverwandt zu Nifolaj auf, lächelte ihm zu und hielt den 
Athem zurüd. Er fah fie dankbar an, wartete aber be— 
ftändig auf Jemand und fuchte mit den Augen; die alte 
Gräfin war noch immer nicht erjchienen. Jetzt hörte man 
Schritte Hinter der Thür, aber fie waren jo jchnell, daß 
es nicht die Schritte der Mutter jein konnten. 

Und fie war e3 doch, in einem neuen, dem Sohne 
unbefannten Seide. Alle liegen ihn los, und er flürzte 
auf fie zu. Sie ſank jchluchzend an feine Bruft, konnte den 
Kopf nicht wieder erheben und drückte das Geficht an die 
falten Schnüre feiner Uniform. Deniffow, der von Nie- 
mand beachtet hereingetreten war, ftand daneben, betrachtete 
Mutter und Sohn und rieb ſich die Augen. 

Waſſilij Denifjow, der Freund Ihres Sohnes, jagte 
er, fich dem Grafen vorftellend, der ihn fragend anfah. 

Willkommen, willfommen! Ich kenne Sie ſchon, ant- 
wortete der Graf, indem er ihn umarmte und küßte. Niko— 
luſchla hat uns von Ihnen gejchrieben. Natafcha, fiche, 
da ift Deniſſow. . 

Diefelben glüdjeligen, begeifterten Gefichter wandten 
fi) Deniſſows Antlig zu und umringten ihn. Nataſcha, 
die vor Entzüden außer fi) war, fprang mit dem Aus- 
ruf: Deniffow, mein Täubchen, auf ihn zu, umarmte und 
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füßte ihn. Ihr Benehmen brachte Alle in Verlegenheit. 
Auch Deniffow erröthete, lächelte, faßte Nataſchas Hand 
und füßte fie. 

Man führte ihn in das für ihm beftimmte Zimmer, 
während fich die Familienglieder im Divanzimmer um Niko— 
laj drängten. 

Die alte Gräfin Hielt noch immer feine Hand feſt 
und füßte fie immer von Neuem; die Webrigen umringten 
ihn, fingen jedes feiner Worte, jeden Blid, jede Bewegung 
auf und betrachteten ihn mit liebevoll entzüdten Augen. 
Die Geſchwiſter ftritten fich um den nächiten Platz an feiner 
Seite und um die Vergünftigung, ihm den Thee, uber fein 
Tafchentuch, oder die Pfeife zu bringen. 

Roftow fühlte ſich hochbeglückt durch die Liebe, die 
ihm von allen Seiten entgegenfam. Aber der erfte Augen- 
blick de3 Wiederſehens war fo ſelig gewejen, daß fein jetziges 
Glück ihm nicht mehr genügte, und er noch auf etwas 
wartete und immer wartete. 

Am andern Morgen fchliefen die Angefommenen bis 
zehn Uhr. 

Im anftoßenden Zimmer lagen Säbel, Tornifter, 
Hufarentafchen, geöffnete Manteljäce und ſchmutzige Stiefel 
durcheinander; ein Paar gepugte Stiefel mit Sporen waren 
an die Wand geftellt. Die Diener brachten Waſchbecken, 
heißes Wafjer zum Raſiren und die gebürfteten Kleider; 
es roch nach Tabak und Männern. 

He, Griſchka, die Pfeife! fehrie Waſſilij Deniſſows 
heifere Stimme. He, Rojtow, ſteh auf! 

Roſtow rieb fi) die zufalenden Augen und erhob 
feinen ftrumeligen Kopf von dem warmen Kiſſen. 

It es denn ſchon jpät? fragte er. 
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Spät? Gegen zehn! antwortete ihm Nataſcha, und im 
Nebenzimmer wurde das Raſcheln geftärkter Kleider, das 
Flüftern und Lachen jugendlicher Mädchenftimmen hörbar, 
und jenjeitö der angelehnten Thür zeigte fich etwas Blaues, 
Bänder, ſchwarzes Haar und fröhliche Gefichter. Nataſcha, 
Sonja und Petja waren erfchienen, fich zu erkundigen, ob 
fie ſchon wach wären. 

Nikolenka, ſteh' auf! ertönte Nataſchas Stimme an 
der Thür. 

Sei! — In diefem Moment erblicdte Petja im 
eriten Zimmer einen Säbel, bemächtigte fich feiner und in 
dem Entzüden, womit ihn — wie die meiften Knaben — 
der Verkehr mit dem älteren militäriſchen Bruder erfüllte, 
vergaß er, daß es fich für die Schweftern nicht ſchickte, 
entkfeidete Männer zu jehen, und ftieß die Thür auf. 

Iſt dies Dein Säbel? rief er. Die jungen Mädchen 
fprangen zurück. Deniſſow zog erichredend feine rauhen 
Beine unter die Dede, und ſah ſich, wie um Hilfe bittend, 
nach dem Kameraden um. Petja drängte ſich durch die 
Thür, dann wurde fie zugemacht und Hinter ihr hörte man 
Lachen. 

Nitolaj, komm im Schlafrod, jagte Nataſchas Stimme. 

Iſt dies Dein Säbel? fragte Petja wieder, oder ber 
IHrige? wandte er fich mit ſcheuer Ehrerbietung an den 
bärtigen, ſchwarzen Denijjow. 

Roſtow zog eilig Strümpfe und Schuhe an, warf 
den Schlafrod über und erjchien im Nebenzimmer. Nataſcha 
hatte einen feiner jporenbejegten Stiefel angezogen und war 
eben im Begriff, mit dem zweiten Fuß in den andern zu 
fteigen. Sſonja drehte ſich im Kreife, um ihr Kleid auf- 
zubauſchen, als er Yeintrat. Beide Mädchen trugen gleiche 
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blaue Kleider, beide waren friſch, rothwangig und heiter. 
Sjonja Tief davon, Natafcha faßte ihres Bruders Arm, 
führte ihn in's Divanzimmer und begann ein eifriges Ge— 
ſpräch mit ihm. Ihre Fragen und Antworten über taufend 
Kleinigkeiten, welche nur fie ſelbſt intereffiren konnten, dräng- 
ten ſich und Nataſcha lachte bei jedem Worte; nicht weil 
das Geipräch an und für fich lächerlich war, fondern weil 
fie fich freute und ihre Freude nicht unterdrüden konnte. 

Ach, wie ſchön, wie herrlich! jagte fie immer wieder, 
und Roftow fühlte, dag unter dem Einfluß diefer warmen 
Liebesftrahlen zum erften Male feit anderthalb Jahren in 
feiner Seele und auf feinem Geficht das kindliche Lächeln 
wieder aufblühte, welches er, feit er das Vaterhaus verlaffen, 
nicht ein einzige8 mal auf feinen Lippen gefühlt Hatte. 

Nein, höre mal, fagte fie; bift Du nun wirklich ein 
ganzer Mann? Ich freue mich jchredlich, daß Du mein 
Bruder bift. Sie ftrich feinen Schnurrbart. Ich möchte 
willen, wie Ihr Männer jeid? Ob Ihr fo jeid wic wir. 
Seid ihr jo? ja oder nein? 

Warum ift denn Sonja weggelaufen? fragte Roſtow. 

Ja, das ift eine ganze Geſchichtel Wie wirft Du denn 
zu Sfonja fagen, Du oder Sie? 

Je nachdem, antwortete Roſtow. 

Bitte, ſage Sie... Warum, will ich Dir ſpäter 
erklären. 

Was foll denn das bedeuten? 

Nun, ich kann es Dir jegt gleich jagen. Du weiht, 
daß Sonja meine Freundin ift — eine Freundin, für die 
ich die Hand in's Feuer lege. Da, fieh mal her... 
Sie ftreifte ihren Mufjelin-Aermel auf und zeigte auf ihrem 
langen, magern, zarten Arm hoch über dem Ellbogen (an 
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der Stelle, die ſogar bei Ballkleidern bedeckt iſt), einen 
rothen Fleck. 

So Habe ich mich gebrannt, um ihr meine Liebe zu 
beweiſen, ich habe das Lineal auf dem Feuer glühend ge- 
mat und es dann angedrückt. 

Sie jaßen in ihrem frühern Schulzimmer auf dem 
Divan mit den Kiffen an den Seitenlehnen. Nikola; ſah in 
Nataſchas feurige lebhafte Augen und fühlte fich wieder in 
feine Kinderzeit verfeßt — eine Zeit, die nur für ihn ſelbſt 
Intereffe hatte und die ihm doch die beiten Genüſſe feines 
Lebens gewährt hatte. Im diefer Stimmung erſchien ifm das 
Verbrennen des Armes als ein Beweis der Liebe, nicht als 
Thorheit. Er verftand es und wunderte fich nicht darüber. 

Und was nun weiter? fragte er. 

Wir find alfo Freumdinnen, ganz intime Freundinnen. 
Die Geſchichte mit dem Lineal ift eigentlich ein Unfinn, 
aber wir find Freundinnen auf ewig. Wenn fie Iemanden 
lieb gewinnt, jo iſt's auf immer ... ich verftehe das nicht; 
ich vergeffe gleich. 

Ja, aber was nun weiter? 

Nun, fo licht fie Di umd mich! Natafcha erröthete 
plöglih. Du weißt doch noch, vor Deiner Abreife . . . 
Nun jagt fie: Dur dürfteft das Alles vergeſſen ... ich werde 
ihn immer lieben, jagt fie, aber er ſoll frei fein... Nicht 
wahr, das ift Herrlich, edel? ... ja, nicht wahr, fehr edel, 
nicht wahr? fragte Natajcha fo ernft und erregt, daß man 
ihr anfah, fie müſſe daffelbe fehon einmal mit Thränen 
gejagt haben. Nikolaj wurde nachdenklich. 

Ich nehme mein Wort nicht zurüd, fagte er endlich. 
Sfonja ift ein fo reizendes Wejen, daß ich ein Thor wäre, 
wenn ich ihr und meinem Glück entjagen wollte. 
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„Nein, nein! rief Nataſcha. Wir Haben das Alles ſchon 
beſprochen . .. wir mußten, daß Du fo fprechen würdeſt, 
aber das geht nicht. Denn, verftehft Du: wenn Du fo 
Äprichft, Dich durch Dein Wort für gebunden hältſt, jo ift 
& ja, als hätte fie die abfichtlich gefagt, um Dich zu 
erinnern . . . es fähe aus, als heiratheteft Du fie gegen 
Deinen Willen... . mit einem Worte, es wäre ganz anders, 
als wir wollten. 

Roftow fah ein, daß die Beiden Alles gründlich durch 
dacht hatten. Geftern ſchon hatte ihn Sſonja durch ihre 
Schönheit überrafcht, und als er fie dann im Vorbeigehen 
erblidt, war fie ihm noch fehöner erſchienen. Sie war ein 
reizendes jechzehnjähriges Mädchen, welches ihn leiden⸗ 
ſchaftlich liebte (daran zweifelte er feinen Augenblid), warum 
folte er fie num nicht lieben und fpäter heirathen? Jetzt 
aber bot ihm das Leben noch fo viele andere Freuden und 
Beichäftigungen! Ja, das haben fie vortrefflih ausge— 
dacht, jagte Nikolaj zu fich felbit, ich muß frei bleiben. — 
Nun denn, e8 mag jo fein, fügte er laut Hinzu; wir wollen 
fpäter noch weiter darüber ſprechen ... Wie freue ich mich, 
Dich wiederzujehen! Aber ſag' mir doch, bift Du Boris 
treu geblieben? 

Unfinn! rief Nataſcha Yachend. Ich denfe weder an 
ihn noch an einen Andern, und will nichts von dergleichen 
wiffen. 

So, was heißt denn das? 

Was das heißt? wiederholte Natafcha, und ein glüd- 
ſeliges Lächeln erfeuchtete ihr Geficht. Haft Du Duport 
gejehen? 

Nein. 

Du haft Duport, den berühmten Tänzer, nicht ge- 
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ſehen ... Dann kannſt Du mich auch nicht verſtehen ... 
fieh’, was ich bin! — Nataſcha rundete die Arme, faßte ihr 
Kleid zum Tanzen, lief einige Schritte von ihm weg, machte 
eine Pirouette, einen Entrechat, ſchlug die Füßchen zu- 
fammen, ftellte fich auf die Spitzen der Zehen und machte 
jo wieder einige Schritte. 

Nun ftehe ich, fiehft Du? fagte fie; aber fie konnte es 
nicht lange auf den Fußſpitzen aushalten. Siehft Du, das 
bin ich, fügte fie Hinzu; ich werde niemal3 heirathen, ich 
werbe Tänzerin werben. Das darfſt Du aber Niemand 
jagen. 

Roſtow lachte jo laut und fröhlich, daß ihn Deniſſow, 
der ihn in feinem Zimmer hörte, darum beneidete. Auch 
Nataſcha konnte fich nicht bezwingen und ftimmte in das 
Rachen ein. 

Sage mir, Habe ich's gut gemacht? fragte fie wieder. 

Sehr gut! Alſo Boris willſt Du nicht mehr Heirathen? 

Nataſcha erröthete. Ich will feinen heiraten; das 
werde ich ihm jagen, wenn ich ihn ſehe. 

Wirklich? fragte Nikolaj. 

Das ift aber Alles Unfinn, plauderte Natafcha weiter. 
Sage mir, ift Denifjow liebenswürdig? 

Ja, ſehr liebenswürdig. 

Nun denn, für jetzt Adieu! Gehe und ziehe Dich an. 
Sage 'mal, muß man ſich vor Deniſſow fürchten? 

Warum ſollte man ſich denn ſürchten? fragte Niko— 
laj. Nein, Waſſjka ift ein prächtiger Menſch. 

Waſſjka nennſt Du ihn? Wie ſonderbar! Sage 'mal, 
iſt er ſehr liebenswürdig? 

Ja, ſehr! 
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Nun, komm' ſchnell zum Thee, Alle zuſammen. Mit 
dieſen Worten ſtellte ſich Nataſcha wieder auf die Zehen, 
trippelte wie eine Tänzerin zur Thür hinaus und lächelte 
dabei, wie nur glückliche, fünfzehnjährige Mädchen Lächeln 
konnen. 

Als Roſtow im Salon mit Sſonja zuſammen kam, 
erröthete er. Er wußte nicht, wie er ſie behandeln ſollte; 
geſtern im erſten Moment des Wiederſehens hatten ſie ſich 
gelüßt, aber heute fühlten fie, daß das nicht mehr anging. 
Er Hatte das Bewußtjein, daß ihn Mutter und Schweftern 
fragend anjahen, und warteten, wie er fich benehmen würde. 
Er faßte die Hand feiner Confine und nannte fie Sie und 
Sfonja, aber wenn ihre Augen ich begegneten, ſagten fie 
fh Du und füßten ſich zärtlich. Sie bat ihn durch einen 
Blick um Verzeihung, daß fie gewagt Hatte, ihn — durch den 
Auftrag, den fie Nataſcha gegeben — an fein Verfprechen 
zu erinnern, und dankte ihm für feine Liebe. Und fein 
Blick dankte ihr für die Freiheit, die fie ihm bot, und ſagte 
ihr, daß er nie aufhören würde, ihr eigen zu fein, weil es 
unmöglich wäre, fie nicht zu lieben. 

Wie jonderbar ift es doch, fagte Wjera, einen Augen- 
bli allgemeinen Schweigens benugend, daß Sonja und 
Nilolenka fich jegt wie Fremde begegnen und ſich Sie 
nennen! Wjerad Bemerkung war richtig, wie Alles, mas 
fie fagte; aber wie die meiften ihrer Aeußerungen verfeßte 
auch diefe alle Anweſenden in eine peinliche Stimmung. 
Nicht nur Sfonja, Nikolaj und Nataſcha wurden verlegen, 
auch die alte Gräfin — welche die Neigung des Sohnes für 
Sſonja nicht gern fah, weil fie ihn um eine reiche Partie 
bringen fonnte — erröthete wie ein junges Mädchen. In 
diefem Augenblick erſchien Deniſſow, zu Nikolajs größtem 
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Erftaunen in neuer Uniform, pomadifirt und parfümirt. 
Er ſtolzirte einher, wie vor der Schlacht, und war gegen 
Herren und Damen fo liebenswürdig, wie fein Freund es 
nie erwartet hätte, 


1. 


Als Nitolaj Roſtow von der Armee nach Moskau heim- 
gelehrt war, wurde er von den Eltern und Geſchwiſtern als 
befter Sohn, geliebter Bruder und junger Held aufgenommen. 
Seine Verwandten jahen in ihm einen liebenswürdigen, an- 
genehmen befcheidenen jungen Mann; feine Bekannten einen 
ſchönen Hufarenlieutenant, einen ausgezeichneten Tänzer und 
einen der beiten Heirathafandidaten in Moskau. 

Roftow war mit ganz Moskau befannt. Der alte 
Graf Hatte gerade jet Ueberfluß an Geld, denn jeine Güter 
waren eben zum zweiten Male verpfändet, und nachdem 
Nikoluſchka fich ein eigenes Pferd gekauft, fich die neueften 
Reithofen, die noch Niemand in Moskau trug und die 
modernſten Stiefel mit den zierlichiten Spiten und Heinen, 
ſilbernen Sporen angejchafft Hatte, verlebte er feine Tage 
fehr angenehm. Die Wiedergavöhnung an die alten Lebenz- 
verhältnifje erweckte in ihm das angenehme Gefühl, bedeutend 
gewachfen und fehr männlich geworben zu fein. Die Ver- 
zweiflung über fein Burchfallen in der Religionsprüfung, 
feine Anleihen bei Gawrilo, um den Fiaker bezahlen zu 
können, die heimlichen Küſſe, die er mit Sonja gewechſelt, 
das Alles erjchien ihm wie Kindereien, die ihm jetzt uner- 
meßlich fern lagen. Jet war er ein Hufarenlieutenant mit 
füdergeftichter Uniform und dem Soldaten⸗Georgokreuz auf 
der Bruſt. Er fuhr ſein Pferd zum ettrennen ein und 
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verkehrte mit bekannten Pferdeliebhabern, bejahrten, ange— 
ſehenen Leuten. Auf dem Boulevard hatte cr eine belannte 
Dame, die er jeden Abend beſuchte. Auf dem Valle bei 
Archarows führte er die Mafurka, fprach mit dem Feld- 
marſchall Grafen Kamenskij über den Krieg, verkehrte im 
engliichen Klub und ftand auf Du und Du mit einem 
vierzigjährigen Oberft, deffen Bekanntſchaft er Deniffom ver- 
dankte. 

Seine Leidenſchaft für den Kaiſer hatte in Moskau 
nicht nachgelaſſen und da er ihn nicht ſah, auch keine Aus— 
ſicht hatte, ihn zu ſehen, ſprach er wenigſtens oft von ihm 
und von ſeiner Liebe für ihn, und ließ ahnen, daß er nicht 
Alles ſage, daß feine Anhänglichkeit an den Kaiſer noch 
einen bejonderen, nicht befannten Grund habe. Won ganzer 
Seele theilte er die zu jener Zeit in Moskau herrjchende 
Vergötterung des Kaijerd Alexander Pawlowitſch, dem die 
Mosfauer den Beinamen „menſchgewordener Engel“ ges 
geben hatten. 

Während der kurzen Urlaubszeit, die Roſtow in Mos— 
fau zubrachte, trat er Sfonja nicht näher, fondern wurde 
ihr immer fremder. Sie war ſehr ſchön, anmuthig, und 
unverfennbar Teidenjchaftlich in ihn verliebt. Aber es war 
jene Phafe der Jugend für ihm gekommen, in welcher der 
junge Dann zu viel zu tun zu haben glaubt, um fich 
mit der Liebe zu beichäftigen; jene Zeit, wo er fürchtet, 
ſich zu binden, wo ihm feine Freiheit über Alles theuer ift 
und er fie zu andern Dingen auszunugen wünjcht. Wenn 
er jegt an Sfonja dachte, jagte er zu fich ſelbſt: „DO, ich 
werde noch viele folche finden; dies Glück liegt noch in 
unbefannter Ferne; es ift mir noch nicht nahe getreten. 
Sobald ich Luft habe, werde ich mich der Liebe widmen 
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können — jetzt habe ich feine Zeit dazu. Außerdem fürchtete 
er durch Damengefellichaft feiner Manneswürde Eintrag zu 
tun. Er befuchte zwar Bälle und auch Damengefell- 
haften, gab fich aber den Anfchein, als ob es gegen feinen 
Willen geſchähe. Wettrennen, der englifche lub, Bechgelage 
mit Deniffow, Beſuche in einem gewiſſen Haufe — das 
war etwas Anderes, das ftand einem feichen Hufaren an! 

In den erften Märztagen war der alte Graf Ilja 
Andreitih Roftow mit den Vorbereitungen eines Diners 
im engliichen Klub zu Ehren des Fürjten Bagration eifrig 
beichäftigt. 

Eines Morgens ging der Graf im Schlafrode im 
großen Saale auf und nieder und ertheilte dem Klubver— 
walter und dem berühmten Feoltiſt, dem Oberkoch des 
englifchen Klubs, feine Befehle. Es handelte fih um 
Spargel, friſche Gurken, Erdbeeren, Kalbfleiich und Fiſche 
zum Diner für den Fürften Bagration. Seit der Gründung 
des Klubs war der Graf Mitglied und Vorſtand. Der 
Klub Hatte ihm aufgetragen, die Feitivität zu Ehren Ba— 
gration zu leiten, denn ein Anderer hätte ſchwerlich ver- 
ftanden, ein Gaftmahl auf fo großem Fuße Herzuftellen, 
beſonders teil Niemand, fo wie er, bereit war, aus eigenen 
Mitteln Geld zuzufchießen, wenn es irgendwo nöthig würde. 
Der Koch und der Klubverwalter hörten die Befehle des 
Grafen mit fröhlicher Miene an, denn fie wußten, daß es 
ihnen unter feinem andern Vorjtande und bei feiner andern 
Gelegenheit jo gut gelingen würde, fich jelbjt zu bedenken, 
als wenn Graf Roſtow ein Gaftmahl anordnete, das einige 
taufend Rubel koſten follte. 

Alſo vergiß nicht, fülle die Paftete mit Hahnenfämmen 
— Du weißt doch! 

2· 
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Und drei kalte Speiſen? fragte der Koch. — Der Graf 
ſann eine Weile nach. 

Weniger als drei geht nicht, ſagte er, und den Finger 
einbiegend, fügte er Hinzu: Majonnaiſe iſt die erfte. 

Und Sie befehlen, die großen Sterlets zu nehmen? 
fragte der Verwalter. 

Es geht nicht ander — Du mußt fie nehmen, wenn 
die Leute nichts ablaffen wollen. Und Höre, Väterchen, 
das hätte ich faſt vergeffen, wir brauchen noch ein zweites 
Entree... und ach, Du lieber Himmel! er faßte fich an den 
Kopf, wer wird mir denn Blumen beforgen? Mitjenka, 
Mitjenfa! Du mußt ſchnell nach dem Gute Hinausreiten, 
fagte er, fih an den eintretenden Verwalter wendend, und 
mußt, Maximka, dem Gärtner befehlen, alle Leute herbei: 
zurufen, um Alles, was in den Gewächshäufern blät, in 
Filz gepadt Hierher zu bringen. Zum Freitag muß ich 
zweihundert Blumenftöde haben. 

Nachdem er noch einige Befehle gegeben Hatte, war 
er im Begriff, zu der Gräfin zu gehen, um auszuruben, 
aber plöglich fiel ihm noch etwas Nothwendiges ein; er 
kehrte um, rief Koch und Verwalter zurüd und fing von 
Neuem an, Aufträge zu ertheilen. Vor der Thür wurden 
Teichte Männerſchritte und Eporentlirren hörbar, und gleich 
darauf erſchien der junge Graf, der jchöne, rothwangige 
Jüngling mit dem ſchwarzen Flaum auf der Oberlippe. 
Das ruhige Leben in Moskau fehien dem jungen Manne 
gut zu befommen; er war fichtlich ſtärker geworben. 

Ach, mein Junge, mir ſchwindelt der Kopf, jagte der 
alte Graf und Tächelte verfchämt feinem Sohne zu. Du 
fönnteft mir wohl etwas helfen! Wir müſſen ja noch 
Sänger haben. Mein Orcheſter wird da fein, und aufßer- 
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dem wäre es vielleicht gut, die Zigeuner zu beftellen. Ihr 
Soldaten liebt das ja! 

Ich glaube wirklich, Papa, als Fürft Bagration fich 
zu der Schlacht bei Schöngraben rüftete, hat er fich weniger 
Sorgen gemacht, als Sie jetzt, jagte lächelnd der Sohn. 
Der alte Graf ftellte ſich zornig. 

Du Haft gut reden, verſuch' e8 nur 'mal! Dann wandte 
fi) der alte Herr an den Koch, der mit Hugem, ehrer- 
bietigem Geficht Vater und Sohn beobachtete. 

Wie gefällt Dir diefe Jugend? fragte er. Sie lacht 
ung alte Leute aus. 

Sie Haben Recht, Erlaucht, die Jugend denkt nur 
daran, gut zu fpeijen, kümmert fich aber nicht darum, wie 
Alles hergerichtet und fervirt wird. 

Ya, ja! vief der Graf, und indem er den Sohn fröhlich 
bei den Händen faßte, fuhr er fort: Nun Halte ich Dich 
aber feſt! Nimm gleich den zweilpännigen Schlitten, fahre 
zu Besuchoj und fage ihm, Graf Ilja Andreitich laſſe ihır 
um Erdbeeren und friſche Ananas bitten. Bei Niemand 
Anderm find fie zu Haben! Er jeldft ift nicht da, Du 
mußt aljo zu den Fürftinnen gehen und es ihnen jagen. 
Von dort fahre nad) dem Rasgulaj, Ipatka der Kutfcher 
weiß die Straße, und fuche Iljuſchka, den Zigeuner auf, 
der damals bei dem Grafen Orlow in der weißen Jade ge— 
tanzt hat — erinnerft Du Dich? — und bringe ihn mir her. 

Soll ich auch die Bigeunerinnen mitbringen? fragte 
Nikolaj und lachte, 

Nu, nu! ... 

In diefem Moment trat Anna Michajlowna mit den 
leiſen Schritten und ber gefchäftigen, bejorgten und zugleich 
Hriftlic-fanftmüthigen Miene, die ihr zur zweiten Natur 
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geivorden war, in’3 Zimmer. Obwohl fie den Grafen täg- 
lich im Schlafrod traf, wurde er jedes Mal verlegen und 
bat auch jet wieder wegen feines Anzugs um Verzeihung. 

Das fehadet nichts, mein Täubchen, fagte fie, indem 
fie ſanft die Augen ſchloß. Zu Besuchojs werde ich ſelbſt 
fahren, fügte fie Hinzu. Der junge Besuchoj ift ange- 
fommen, und ich muß ihn ſehen. Jetzt werden wir Alles 
aus feinen Gewächshäujern bekommen ... Er hat mir 
einen Brief von Boris geſchickt; Borja ift nun, Gott ſei 
Danf, beim Stabe. 

Der Graf freute fich, daß Anna Michajlowna einen 
Theil feiner Aufträge beforgen wollte und ließ den Heinen 
Wagen für fie anfpannen. 

Sagen Sie Besuchoj, er möge zum Diner kommen 
— ich werde ihn in die Klubliſten eintragen. Iſt feine 
Frau auch mit hier? 

Anna Michajlowna richtete die Augen in die Höhe 
und auf ihrem Geficht erjchien der Ausdrud eines tiefen 
Kummers. 

Ad, mein Freund, er iſt ſehr unglücklich, fagte fie. 
Wenn Alles wahr iſt, was ich gehört habe, iſt es ſchreck⸗ 
fi. Wer hätte fich das denfen können, als wir uns jo 
jehr über fein Glück freuten! Dies edle, himmliiche Ge- 
müth! Diefer herrliche, junge Besuchoj! Ya, ich beflage 
ihn von ganzer Seele und werde thun, was in meinen 
Kräften fteht, um ihn zu tröften. 

Was ift denn gefchehen? fragten die beiden Roſtows. 

Anna Michajlowna ftieß einen tiefen Seufzer aus. 

Dolochow, Maria Iwanownas Sohn, hat, wie es 
Heißt, die Gräfin Besuchoj vollſtändig Tompromittirt. 
Besuchoj hat ihn protegirt, hat ihn in Petersburg in fein 
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Haus aufgenommen und num! ... Sie iſt hierher gefommen, 
und dieſer Tollfopf ift ihr gefolgt. Anna Michajlowna 
wollte Theilnahme für Pierre ausdrücken, verrieth aber 
durch Stimme und Lächeln unwillkürlich mehr Intereffe 
für den Tollfopf, wie fie Dolochow nannte. Pierre joll 
von feinem Kummer völlig niedergedrückt fein, fügte fie Hinzu. 

Bitten Sie ihm aber doch, in den Klub zu kommen, 
das wird ihn zerſtreuen. Wir geben ein großes Feſtmahl. 

Am folgenden Tage, den 15. März gegen zwei Uhr 
Nachmittags erwarteten zweihundert fünfzig Mitglieder 
des engliichen Klubs und etwa fünfzig Gäfte den theuren 
Saft, den Helden des dfterreichiichen Feldzugs, den 
Zürften Bagration. Die erften Berichte über dic Schlacht 
von Aufterlig Hatten ganz Moskau in die äußerftc Be— 
forgniß verjegt. Rußland war damals jo an Siege ge— 
wöhnt, da Einige, als die Nachricht von der Niederlage 
fam, nicht daran glaubten, während Andere fich dieſe 
fonderbare Begebenheit durch außerordentliche Urfachen zu 
erflären juchten. Im englifchen Klub, wo fich die Spigen 
der Geſellſchaft und überhaupt Alle, welche authentiiche Be— 
richte erhielten, zufammen zu finden pflegten, wurde, als 
im Dezember die Unglüdsbotfchaft eintraf, über den Krieg 
und die legte Schlacht fo geiprochen, ala ob Alle ſich das 
Wort gegeben hätten, die Wahrheit zu verſchweigen. Alle, 
die jonft den Ton angaben: Graf Roſtoptſchin, Fürft 
Jurij Wladimirowitſch Dolgorufij,, Walujev, Graf Mar- 
tom, Fürft Waſemskij, erjchienen nicht im Stlub, fondern 
ſahen fich in intimen Kreifen, und die Moskauer, die ge- 
wohnt waren, in die angejchlagene Tonart mit einzuftimmen 
(auch Ilja Andreitſch Roſtow gehörte zu dieſen) blieben 
eine Weile ohne Lenker und ohne feſtes Urtheil über die 
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Kriegsangelegenheiten. Die Moskauer fühlten, daß irgend 
etwas nicht in Ordnung war, und daß es feine Schwierig⸗ 
keiten hatte, die Unglücksnachrichten zurecht zu legen — 
und jo ſchwiegen fie lieber. Nach einiger Zeit aber er- 
ſchienen — wie die Geſchworenen aus dem Berathungs— 
zimmer — auch die hervorragenden Perjönlichteiten, deren 
Urtheil im Klub maßgebend war, und Alles wurde Klar 
und beftimmt beiprochen. Für die unglaubliche, unerhörte, 
unmögliche Thatfache einer ruffiichen Niederlage hatte ſich 
eine Erflärung gefunden, und von einem Ende Moskaus 
zum andern hörte man dasſelbe jagen. Die Urfachen der 
Niederlage waren: der Verrat der Defterreicher; dic 
ſchlechte Verproviantirung der Truppen; der Verrath des 
Polen Przebyſzewski und des Franzoſen Langeron; die 
Unfähigkeit Kutufows und — das flüfterte man fich leije 
zu — bie Jugend und Unerfahrenheit des Kaiſers, ber 
fein Vertrauen jchlechten und unbebeutenden Männern ges 
jchenkt Hatte. Aber die Truppen, das wurde einftimmig 
verfichert, waren außerordentlich tapfer gewejen und hatten 
Wunder der Tapferkeit verrichtet. Alle, Soldaten, Offiziere, 
und Generale waren Helden. Aber der Held der Helden 
war Fürſt Bagration, der ſich durch feinen Sieg bei Schön- 
graben und feinen Rückzug bei Aufterlig — wo er allein 
jeine Kolonnen unaufgelöft zurückgeführt und den ganzen Tag 
hindurch einem zweimal ftärferen Feinde Stand gehalten — 
berühmt gemacht hatte. Bagration war übrigens in Mos— 
fau aud) deshalb zum Helden erkoren worden, weil er hier 
feine Verbindungen: bejaß und ganz fremd war. In ihm 
wurde nach Gebühr der ruffiiche Soldat, der Krieger ohne 
Familienanhang und Intriguen geehrt, defjen Namen noch 
durch die Erinnerungen des italienischen Feldzugs mit dem 
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Namen Suworows verbunden war. Endlich gab man, in- 
dem man ihm folche Ehren erwies, am beften feine Un— 
zufriebenheit mit Kutuſow kund. 

Wenn e3 feinen Bagration gäbe, müßte man ihn er- 
finden, fagte, Voltaire Worte parodirend, ber wigige 
Schinſchin. Kutuſows wurde kaum gedacht, nur Einige 
ſchalten ihn im Geheimen und nannten ihn die Hof-Wind- 
fahne und einen alten Satyr. 

In ganz Moskau wiederholte man die Ausſprüche 
des Fürften Dolgorukow, der fich durch die Erinnerung 
an frühere Siege über unſere Niederlage tröftete: man 
fiegt und fiegt, bis man befiegt wird; man wiederholte die 
Aeußerung Roſtoptſchins, daß der franzöſiſche Soldat durch 
hochtrabende Phrajen zum Kampfe angereizt, der Deutſche 
durch logiſche Beweiſe von der Gefahr des Fliehens und 
dem Vortheil des Vorwärtsdringens überzeugt, der ruffiiche 
aber jederzeit zurüdgehalten werben müſſe. Won allen 
Seiten wurden immer neue Beilpiele der Tapferkeit erzählt, 
welche unjere Soldaten und Dffiziere bei Aufterlig be— 
wiejen. Der Eine Hatte eine Fahne gerettet, der Andere 
fünf Franzoſen getödtet, der Dritte ganz allein fünf Ka— 
nonen geladen. Man erzählte von Berg, daß er, an der 
echten Hand verwundet, den Säbel in die Linke genommen 
habe und vorwärts gedrungen fei. Von Bolkonskij wurde 
nicht gefprochen, und nur die ihm am nächften geftanden, 
bedauerten, daß er jo früh geftorben war und eine junge 
Frau mit Muttechoffnungen und einen alten, wunderlichen 
Bater Hinterlaffen Hatte, 
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Am 15. März hallten die Räume des engliſchen Klubs 
von lautem Stimmengewirr wieder, und wie Bienen, wenn 
fie im Frühling ſchwärmen, gingen, faßen und ftanden die 
Mitglieder und Gäfte des Klubs umher, begrüßten ſich und 
gingen wieder aus einander. Die Einen waren in Uniform 
oder Frad, die Anderen erjchienen noch altmodiſch in Puder 
und Kaftan. Livrde-Bediente in Puder, Schuhen und 
Strümpfen ftanden an jeder Thür und lauſchten aufmerkſam 
auf jede Bewegung der Gäfte und Mitglieder des Klubs, um 
ihnen ihre Dienfte anzubieten. Die Mehrzahl der Anweſenden 
waren alte, ehrwürdige Männer, mit breiten, jelbftgefälligen 
Gefichtern, diden Fingern, ruhigen Bewegungen und lauten 
Stimmen. Diefe Gäfte und Mitglieder ſaßen auf ihren 
gewöhnlichen Plägen und bildeten die gewöhnlichen Kreije. 
Einige Wenige waren nur für dieſe bejondere Gelegenheit 
eingeladen, meiften® jüngere Leute; unter diefen befanden fich 
Deniffow, Roſtow und Dolochow; Letzterer war wieder Offizier 
im Semjonotw-Regiment. Die Gefichter der jüngeren Männer, 
beſonders der Offiziere, hatten einen gewiſſen Ausdrud von 
Nichtachtung, welcher der älteren Generation fagen zu wollen 
ſchien: „wir find bereit Euch Achtung und Ehrerbietung zu 
zollen, aber vergeht nicht, daß die Zukunft ung gehört.“ 

Nefwizkij war auch da und zwar als altes Mitglied 
des Klubs. Pierre, der auf Befehl feiner Frau das Haar 
lang trug und die Brille abgelegt hatte, durchſchritt die 
Säle in neumtodifcher Kleidung, aber mit ſchwermüthiger, 
niebergefchlagener Miene. Wie überall umgab ihn auch 
hier die Atmoſphäre des Weihrauchs, den die meiften Be— 
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kannten ſeinem Reichthum darbrachten, und an's Herrſchen 
gewöhnt, behandelte er Alle mit zerſtreuter Geringſchätzung. 

Seinen Jahren nach hätte er zu den jungen Leuten 
gezählt werden müſſen, aber ſein Reichthum und ſeine Ver— 
bindungen gaben ihm einen Platz in den Kreiſen der alten, 
ehrwürdigen Gäſte, und man ſah ihn bald in der einen, 
bald in der anderen dieſer Gruppen im Geſpräch. Den 
Mittelpunkt dieſer verſchiedenen Kreiſe bildeten die einfluß— 
reichſten alten Herren, und ſelbſt Unbekannte traten ehr⸗ 
erbietig näher, um dieſe Männer ſprechen zu Hören. Die 
größten Kreife hatten fi um den Grafen Roftoptichin, um 
Walujew und Naryſchkin verfammelt. Roſtoptſchin ſchilderte, 
wie die Ruſſen von den flüchtenden Oeſterreichern über 
den Haufen gerannt und gezwungen worden ſeien, ſich mit 
dem Bajonnet einen Weg zu bahnen. 

Walujew berichtete geheimnißvoll, daß Umarom aus 
Petersburg gefandt fei, um die Meinung der Mosfauer 
über Aufterlig zu erforjchen. In einem dritten Kreiſe er- 
zählte Naryſchkin von der Sigung de dfterreichiichen Kriegs- 
raths, in welcher Suworow die albernen Aeußerungen der 
öfterreichifchen Generale mit Hahnenträhen beantwortet hatte. 
Schinſchin, der dabei ftand, wollte einen Witz machen 
und jagte, Kutuſow hätte allem Anfcheine nach nicht einmal 
die leichte Kunft des Krähens von Suworow gelernt; aber 
die alten Herren warfen dem Witzbolde einen ftrengen Blick 
zu, der ihm zu verftchen gab, daß es Hier und am heu— 
tigen Tage ungeziemend fei, ſich in dieſer Weiſe über Kutu- 
ſow zu äußern. 

Inzwiſchen ging Graf Ilja Andreitſch Roſtow eilig, mit 
geichäftiger Miene auf feinen weichen Sohlen aus dem Speife- 
ſaal in's Empfangszimmer, begrüßte Haftig und ohne jeden 
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Unterſchied bedeutende und unbedeutende Perſönlichkeiten, 
die er alle fannte; fuchte zuweilen feinen ſchönen, ſchlanken 
Sohn mit den Augen, heftete einen wohlgefälligen Blick 
auf ihm und nicte ihm zu. Der junge Roftow ftand an 
einem Fenſter mit Dolochow, den er vor Kurzem kennen 
gelernt und fehr gern Hatte. Der alte Graf trat zu ihnen 
und drüdte Dolochow die Hand. 

Bitte, bejuche mich doch — Du bift ja mit meinem 
Jungen befreundet — Ihr habt Heldenthaten mit einander 
verrichtet, fagte er. Ah, Waffilij Ignatjitich, guten Tag, 
Alter! wandte er fich zu einem vorbeigehenden Greiſe, Hatte 
aber faum jeinen Gruß ausgefprochen, ala Alles in Be— 
wegung gerieth, und der herbeiftürzende Lafai mit erjchrodener 
Miene meldete: „Sie find angekommen!“ 

Es wurde geläutet; die Vorftände drängten fich voran, 
die in verjchiedenen Zimmern zerftreuten Gäſte traten in 
einen Haufen zufammen wie gehäufeltes Korn, und blieben 
im großen Empfangszimmer an der Saalthür ftehen. 

An der Vorſaalthür erſchien Bagration ohne Hut 
und Degen, die er nad} der Sitte des Klubs beim Portier 
gelaffen Hatte. Er trug jegt nicht die Lammfellmüge und 
hatte nicht die Koſakenpeitſche über die Schulter hängen, 
wie ihn Roſtow in der Nacht vor Aufterlig gejehen. Statt 
deffen trug er eine neue, enge Uniform mit ruffiichen und 
fremden Orden und dem Georgenkreuz auf der linken Seite 
der Bruft. Man fah ihm an, daß er fich zu diefem Diner 
Haar und Bart hatte ſcheeren laſſen, was fein Ausſehen 
unvortheilhaft veränderte. Auf feinem Antlig lag ein naiv» 
feierlicher Ausdrud, der im Gegenfag zu feinen fcharfen, 
männlichen Zügen etwas Komiſches Hatte. Bekleſchow und 
Ziodor Petrowitih Uwarow, die mit ihm gefommen waren, 
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blieben an der Thür ſtehen, um ihn als den Hauptgaſt 
vorantreten zu laſſen. Bagration wurde verlegen und wollte 
dieſe Höflichkeit nicht annehmen, aber in der Thür ſtanden 
fie abermals ftill und Bagration trat endlich doch zuerft 
hinein. Verlegen und ungejchiet ging er über das Parquet 
des Empfangszimmer und wußte nicht, wo er feine Hände 
laſſen jollte. Es wäre ihm leichter und behaglicher ge- 
weſen, unter den Kugeln des Feindes über ein Aderfeld 
zu gehen, wie bei Schöngraben, an der Spige des Kurs— 
tiichen Regiments. An der Thür traten ihm die Vor: 
ftände entgegen, ſagten ihm einige Worte über die Freude, 
einen jo hohen Gaft zu fehen, bemächtigten fich feiner, 
ohne eine Antwort abzuwarten, umringten ihn und führ- 
ten ihn nah dem Salon. Es war jedoch unmöglich, 
in ben Salon einzudringen, weil fi an der Thür 
Mitglieder und Gäſte faft zerquetichten, indem fie fich 
gegenfeitig über die Schulter zu jehen und Bagration wie 
ein ſeltenes Thier in's Ange zu faſſen ſuchten. Graf 
Ilja Andreitſch, der lauter lachte als Alle, wies die Menge 
mit den Worten: „Laſſe uns durch, bitte, mach' uns 
Platz,“ zurück und es gelang ihm, die Ehrengäſte in den 
Salon zu führen, wo er ſie auf dem mittelſten Divan Platz 
nehmen ließ. Die einflußreichſten Mitglieder des Klubs 
umringten die Neuangekommenen. Graf Ilja Andreitſch 
brach ſich wieder Bahn durch die Menge, verließ das 
Zimmer und kam nach wenigen Augenblicken mit einer 
großen ſilbernen Schale zurück, die er dem Fürſten Ba— 
gration reichte. Auf der Schale lag ein gedrucktes, zu 
Ehren des Gaſtes verfaßtes Gedicht. Als Bagration die 
Schale erblickte, ſah er ſich erſchrocken um, als ob er nach 
Hilfe ſpähete, aber Aller Augen drückten die Forderung 
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aus, daß er fich fügen müſſe, und da fich Bagration in 
der Gewalt der Anweſenden fühlte, griff er entjchloffen mit 
beiden Händen nach der Schale, warf aber dem Grafen, 
der fie überreichte, einen vorwurfsvollen, beinahe zornigen 
Bli zu. Einer der Gäfte nahm dienftfertig dem Fürften 
Bagration das Geſchenk wieder auß den Händen, er fchien 
die Abficht zu Haben, es feitzuhalten und damit zu Tiſch 
zu gehen — und lenkte feine Aufmerfjamfeit auf das Ge- 
dicht. „Gewiß, ich werde es Iejen!“ fchien Bagrations 
Miene zu fagen, und er heftete jeine müden Mugen auf das 
Papier und ſchickte ſich mit ernftem Geficht zum Lejen an; 
aber der Dichter jelbft ergriff das Blatt und fing an, die 
Verſe vorzutragen. Bagration fenfte den Kopf und hörte zu: 


„den Tagen Alexanders haft Du Ruhm gebracht, 

An unfres Titus Throne hältft Du treue Wacht, 

ALS Feldherr wedit Du Furt, als Menſch vertraut man Dir, 
Der Schlachten Cäſar bift Du und des Rathes Bier. 


Ja, jelbft der glüdestruntene Napoleon, 


Nachdem er Dich erkannt, Bagration, 
Trogt unferem Achill nicht länger mehr...” 


Weiter Tonnte der Dichter nicht Iefen, denn der Haus— 
hofmeifter verfündigte mit lauter Stimme: „Es ift an- 
gerichtet!“ Die Thüren des Speifefaales gingen auf und 
es erklang die Polonaife: „Töne laut, du Siegesdonner, 
tapferer Reuße, freue Dich!" Graf Ilja Andreitich warf 
dem Dichter, der weiter leſen wollte, einen zornigen Blick 
zu und verneigte fi vor Bagration. Alle erhoben fich 
in dem Bewußtjein, daß das Eſſen wichtiger fei, als die 
Verſe, und wieder jchritt Bagration den Uebrigen voran 
in den Speifefaal. 
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Man hatte ihn auf den Chrenplag zwiſchen zwei 
Alerandern, — Belleihow und Naryſchkin — gejegt, eine 
bebeutungsvolle Erimmerung an den Namen des Kaiſers; 
die übrigen dreihundert Gäfte nahmen je nach Rang und 
Würde im Speifefaale Platz. Die einflußreichiten Perfön- 
lichkeiten faßen dem Gefeierten am nächſten, was fich eben 
fo natürlich machte, wie daß das Waffer dahin flieht, wo 
der Boden fich fentt. 

Bor dem Efjen ftellte Graf Ilja Andreitich feinen 
Sohn dem Fürften vor. Bagration erfannte den jungen 
Mann wieder und fagte ihm einige inhaltlofe Worte, die 
ungejchiet waren, wie Alles, was er an biefem Tage 
ſprach; Graf Ilja Andreitſch aber jah freudig und ftolz 
im Kreife umher, jo lange Bagration mit feinem Sohne 
redete. 

Nikolaj Roſtow, Deniſſow und ſein neuer Bekannter 
Dolochow ſaßen neben einander, faſt in der Mitte des 
Tiſches; Pierre und Fürſt Neſwizkij Hatten ſich ihnen gegen- 
über geſetzt; Graf Ilja Andreitſch nahm mit den andern 
Vorftänden den Platz ihm gegenüber ein nnd machte — 
die Gaftfreundfchaft der Moskauer in ſich verförpernd — 
dem ZFürften Bagration die Honneurs der Tafel. 

Seine Mühe war nicht vergebend gewejen; die beiden 
Diners, die fervirt wurden — es gab eins von Faften- 
ſpeiſen und eins mit Fleiſch — waren auögezeichnet. Den- 
noch Hatte er bis an's Ende des Gaftmahls feine Ruhe; 
bald winfte er dem Sellermeifter, bald gab er flüfternd 
den Dienern Befehle nnd erwartete jede der von ihm be— 
ftellten Speifen mit einer getwiffen Aufregung. Alles war 
vortrefflich. Beim zweiten Gange, als die koloſſalen Sterlets 
erfchienen (Graf Ilja Andreitſch erröthete vor Freude und 
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Verlegenheit, als er fie erblickte) begannen die Diener auch 
die Champagnerpfropfen knallen zu laſſen und den ſchäu— 
menden Wein einzuſchenlen. Nach dem Fiſch, der ein ge- 
wiſſes Auffehen erregt Hatte, gab Graf Ilja Andreitich den 
andern Borftänden einen Wink. „ES wird viele Toajte 
geben, wir müſſen anfangen,” flüfterte er, ergriff fein Glas 
und ftand auf; Alle ſchwiegen und warteten auf das, was 
er jagen würde. 


„Die Geſundheit des Kaiſers!“ rief er aus und feine 
Augen glänzten in Thränen der Freude und Begeifterung. 
Bon Neuem erflang die Muſik, alle Anweſenden erhoben 
ſich, ſchrieen „Hurcah!” und Bagration wiederholte den Auf 
in demfelben Tone, wie auf dem Schlachtfelde von Schön- 
graben. Die begeifterte Stimme des jungen Roftow war 
durch das Gefchrei der dreihundert Anderen hindurch deutlich 
zu hören. Er meinte beinahe. „Hurrah! der Kaifer foll 
leben!“ rief er, leerte mit einem Zuge fein Glas und warf 
es zu Boden, Viele folgten feinem Beifpiel; das Freuden⸗ 
geichrei dauerte eine ganze Weile, und während die Stimmen 
verffangen, laſen die Diener die Scherben auf, die Gäfte 
fegten fich) wieder und fehrten Tächelnd über den Lärm, 
den fie gemacht, zu ihren Gejprächen zurüd, Graf Ilja 
Andreitich erhob fich von Neuem, warf einen Blick auf 
den Bettel neben feinem Zeller, kündigte einen Toaft zu 
Ehren des Helden unferes legten Feldzuges, des Fürften 
Peter Iwanowitſch Bagration an, und feine blauen Augen 
füllten fich wieder mit Thränen. „Hurrahl“ ſchrieen aber- 
mals die dreihundert Gäfte, und ftatt der Inftrumente er- 
fangen diesmal die Stimmen der Sänger, welche cine 
Kantate von Paul Iwanowitſch Kutuſow vortrugen. 
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„Rußlands Söhnen ift fein Kampf zu ſchwer; 

Tapferkeit giebt Burgſchaft, daß wir fiegen. 

Führt der Held Bagration unfer Heer, 

Bird der Feind zu unferen Füßen Liegen“ u. |. w. 

Sobald die Sänger zu Ende waren, wurde abermals 
Toaft auf Toaft ausgebracht; immer weicher fühlte fich 
Graf Ilja Andreitich geftimmt, immer mehr Gefchirr wurde 
zerſchlagen und immer lauter gejchrieen. Man trank auf 
das Wohl Bekleſchows, Naryichlins, Umarows, Dolgo- 
rukows, Apraxins, Walujews; auf das Wohl des Vor- 
ftands, auf das Wohl des Ausſchuſſes, auf das Wohl 
aller Klubmitglieder, auf das Wohl aller Klubgäſte, und 
endlich beſonders auf das Wohl bes Feſtordners, des Grafen 
Ilja Andreitich. Bei dieſem Toaft z0g der Graf fein 
Taſchentuch hervor, verhüllte ſich das Geficht, und zerfloß 
in Thränen. 


I. 

Pierre ſaß Dolochow und Nikolai Roſtow gegen- 
über. Seiner Gewohnheit nach aß und trank er viel und 
ſchnell, aber Allen, die ihn genauer fannten, fiel heute eine 
große Veränderung in feinem Wejen auf. Während bes 
ganzen Diners ſaß er ſchweigend da, bald Eniff er bie 
Augen zufammen, bald rungelte er die Stirn oder blidte 
mit dem Ausdruck tieffter Zerftreutheit unverwandt auf 
eine Stelle, während er mit dem Finger den Naſenrücken 
fteich. Sein Geficht war finfter und traurig; er ſchien 
weder zu hören, noch zu ſehen, was um ihn her geichah, 
ſondern an etwas Peinliches zu denfen. 

Die quälenden, unlösbaren Räthjelfragen, die ihn 
beichäftigten, waren theils durch Anpiehungen der in 


S. R, Tolftoj, Gef. Werte. VI. 


— 34 — 


Moskau lebenden Fürſtin über nähere Beziehungen Do— 
lochows zu Pierres Frau, theils durch einen anonymen 
Brief erweckt, den er heute Morgen erhalten hatte und 
in welchem mit der allen ſolchen Zuſchriften eigenen ge— 
meinen Witzhaſcherei geſagt war: er ſähe ſchlecht durch 
feine Brille, die Liaiſon ſeiner Frau mit Dolochow wäre 
nur noch für ihn ſelbſt ein Geheimniß. Pierre Hatte weder 
den Andeutungen der Färftin, noch dem Briefe den ge- 
ringſten Glauben gejchenkt, und doch war ihm ber Anblick 
Dolochows unerträglich. So oft fein Blick umerwartet 
den jchönen, kecken Augen de3 jungen Mannes begegnete, 
fühlte Pierre, daß etwas Böſes, Feindfeliges in feiner 
Seele wach wurde, und wandte fich Haftig ab. Umwill- 
fürlich erinnerte er ſich an die Vergangenheit feiner Frau, 
an ihr jetziges Benehmen gegen Dolochow, und fagte fich 
ſelbſt, daß die Behauptung des Briefe wahr fein oder 
wenigſtens wahr feheinen könnte, wenn es fich nicht um 
feine Frau gehandelt hätte. Pierre erinnerte fich, wie Do- 
lochow, der nach dem Kriege feine frühere Stellung wieder 
erhalten hatte, nad) Petersburg zurückgekommen und, geftügt 
auf feine alte Zechfreundfchaft mit Pierre, geradewegs bei 
ihm vorgefahren war. Pierre hatte Dolochow in feinem 
Haufe aufgenommen und ihm Geld geliehen. Cr erinnerte 
fi, mit welchem Lächeln Helene ihren Mißmuth über 
Dolochows Anweſenheit ausgeſprochen, wie chniſch Dolochow 
die Schönheit ſeiner jungen Frau geprieſen, und wie er ſie 
von jener Zeit bis zu der Reiſe nach Moskau nicht einen 
Augenblick verlaſſen. 

„Sa, er iſt ſehr ſchön, und ich kenne ihn, ſagte Pierre 
zu fich ſelbſt. Es würde ihm ein beiondere® Vergnügen 
machen, meinen Namen zu entehren und mich gerade darum 
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zu hintergehen, weil ich alles Mögliche für ihn gethan und 
ihn in mein Haus aufgenommen habe. Ich weiß und ver- 
ftehe, welche Würze dies feinem Betruge geben würde, wenn 
es wahr wäre... ja, wenn es wahr wäre! Aber ich 
glaube es nicht ... ich habe fein Recht dazu ... ich kann 
es nicht glauben!" Er erimmerte fich des Ausdrucks, den 
Dolochows Geficht immer annahm, wenn er einen Anfall 
von Grauſamkeit hatte, wie 3. B., als er den Polizeibeamten 
mit dem Bären zufammengebunden und in's Waſſer ge- 
worfen, ober wenn er ohne Urſache einen Menſchen her- 
ausforderte, oder mit einem Piſtolenſchuß das Pferd eines 
Fuhrmanns tödtete. Derjelbe Ausdrud pflegte hin und 
wieder auf Dolochows Geficht zu erjcheinen, wenn Pierre 
ihn anſah. „Er ift ein Naufbold, fuhr er in feinem 
Selbftgefpräche fort: es kommt ihm nicht darauf an, 
einen Menfchen zu tödten. Er fcheint vorauszufehen, daß 
er von Jedermann gefürchtet wird, und dies Bewußtfein ift 
ihm angenehm. Er glaubt auch, daß ich ihn fürchte — 
und er hat Recht ... ich fürchte ihm wirklich!” Pierre 
fühlte, daß bei diefem Gedanken auf's Neue etwas Böſes, 
Feindfeliges in ihm wach wurde. 

Dolochow, Deniffow und Roſtow, die Pierre gegenüber 
faßen, fchienen ſehr Iuftig zu fein. Roſtow jprad) auf das 
Heiterfte mit feinen beiden Freunden, von denen der Eine ein 
tapferer Hufar, der Andere ein befannter Raufbold und 
Händelſucher war, und warf zumeilen einen ſpöttiſchen Blick 
auf Pierre, der während dieſes Feſtmahls durch den Contraſt 
zwiſchen feiner zerftreuten, tieffinnigen Miene und feiner 
tolofjalen Geftalt auffiel. Roſtow war gegen Pierre ein- 
genommen, erften® weil er ihn, von jeinem Hufarenftand- 
punft aus, als reichen Civiliften und Mann einer jchönen 
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Frau, ſelbſt für weibiſch hielt, und zweitens weil Pierre, in 
ſich verſunken und zerſtreut, wie er heute war, Roſtow 
weder erkannt, noch ſeinen Gruß erwidert hatte. So tief 
in Gedanken war Pierre, daß er, als die Geſundheit des 
Kaiſers ausgebracht wurde, fein Glas zu ergreifen und auf- 
zuſtehen verfäumte. 

Woran denken Sie denn? vief ihm Roſtow mit zornig 
glühenden Augen zu. Hören Sie denn nicht. . . wir trinken 
auf das Wohl des Kaiſers! 

Pierre feufzte, ſtand gehorſam auf, leerte fein Glas, 
und als Alle ihre Plätze wieder eingenommen hatten, 
wandte er fich mit gutmäthigem Lächeln zu Roſtow. 

IH habe Sie nicht erkannt, fagte er; aber Nikolaj 
beachtete das Taum, er hatte jegt Hurrah zu fchreien. 

Warum knüpfſt Du denn die alte Bekanntſchaft nicht 
wieder an? fragte Dolochow. 

Laß ihn in Ruh, er ift ein Narr! antwortete Roſtow. 

Gegen die Männer hübjcher Frauen muß man zuvor 

kommend fein, fagte Dolochow. Pierre hörte nicht, was 
fie fprachen, wußte aber, daß e& ihn betraf, wandte ſich ab 
und erröthete, 

Nun denn, auf die Gefundheit der hübfchen Frauen! 
jagte Dolochow, und fein Glas erhebend, wandte er ſich an 
Pierre mit ernften Augen, aber lächelndem Munde. 

Auf die Gefundheit der hübſchen Frauen, Petruſcha, 
und auf das Wohl der Ihrigen! rief er. 

Pierre Hatte die Augen niebergeichlagen und leerte 
fein Glas, ohne Dolochow anzufehen oder ihm zu antworten. 
Der Diener, welcher die Kutufowiche Kantate vertheilte, 
legte Pierre, als einem der vornehmften Gäfte, eines der 
gedrudten Blättchen hin. Pierre wollte es ergreifen, aber 
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Dolochow langte über den Tiich, nahm es ihm aus der 
Hand und fing an zu Iefen. Pierre warf einen Blid auf 
Dolochow; das Böfe, Feindfelige, das ihm während des 
ganzen Diners feine Ruhe gelaffen, erhob fich in ihm 
und wurde feiner Herr. Er beugte fich mit feinem diden 
Körper über den Tiſch und ſchrie: 

Was unterftehen Sie fich! 

Bei diefem Schrei wandten ſich Neſwizkij und Pierres 
Nachbar von der Rechten voll Schrecken nach Besuchoj um. 

Seien Sie ftil! ... Was ift Ihnen? ... Nehmen 
Sie ſich in Acht! flüfterten beſtürzte Stimmen. Dolochow 
betrachtete Pierre mit feinen Iuftigen, Haren, erbarmungs- 
loſen Augen und mit einem Lächeln, das zu fagen ſchien: 
„Das Hab’ ich gern!” 

Nein, ich will's nicht hergeben, antwortete er laut. 

Pierre entriß ihm das Blatt; er war blaß, feine 
Unterlippe zitterte. 

Sie... Sie... Sie find ein Schurke... ich for- 
dere Sie! rief er, ftic feinen Stuhl zuräd und ftand auf. 
In dem Augenblide, als Pierre diefe Worte fagte, fühlte 
er, daß die Frage, welche ihn die Iegten Tage jo jehr ge- 
quält Hatte, die Frage über die Schuld feiner Frau un- 
widerruflih und unzweifelhaft bejahend gelöft war. Er 
haßte fie und fühlte ſich auf immer von ihr getrennt. 

Trotz Deniſſows Mahnung, daß er fi) von der Sache 
fern Halten möge, hatte Roftow eingewilligt, Dolochows 
Sefundant zu fein, und beſprach ſich nach Tiſch mit Ne— 
ſwizlij, Besuchojs Sefundanten, über die Bedingungen des 
Duelld. Pierre fuhr nach Haus, während Roſtow, Do- 
lochow und Deniſſow bis zum fpäten Abend im Klub 
blieben und die Zigeuner und Sänger mitanhörten. 


— 38 — 


Alſo morgen in Sololniki, ſagte Dolochow, als er 
auf der Freitreppe des Klubhauſes von Roſtow Abſchied 
nahm. 

Biſt Du ruhig? fragte Nikolaj. 

Dolochow blieb ftehen. 

Höre, ich will Dir in zwei Worten das Geheimniß des 
Zweilampfs erflären, jagte er. Wenn Du vor einem Duell 
Dein Teftament machſt und zärtliche Briefe an Deine 
Eltern ſchreibſt; wenn Du überhaupt annimmft, daß Du 
getöbtet werben fannft, bift Du ein Thor und bift ficherlich 
verloren. Du mußt im Gegentheil den feſten Borjag haben, 
Deinen Gegner zu töbten, umd zwar auf bie ficherite, 
ſchnellſte Weiſe — dann geht Alles gut! Es ift gerade 
fo, wie mir unfer Bärenjäger in Koſtroma zu fagen pflegte: 
es verfteht fich, daß man fich vor dem Bären fürchten 
müßte, fagte er; und doch, kaum hat man ihn gefehen, jo 
ift gleich die ganze Angft vorüber, und man denkt nur 
daran, ihn nicht entroifchen zu laſſen ... Gerade jo geht 
& mir aud. Auf Wiederjehen morgen! 

Am nächften Morgen um act Uhr fuhren Pierre 
und Nefwizkij nach dem Sofofnifi-Walde und trafen dort 
Dolochow, Denifjow und Roftow an. Pierre jah aus wie 
ein Menſch, den wichtige Ideen in Anſpruch nehmen, die 
fih auf das VBevorftehende gar nicht beziehen. Seinem 
eingefallenen, gelben Antlig war die Schlaflofigfeit der 
legten Nacht anzumerken. Er blidte zerſtreut umher und 
verzog das Geficht, als ob er in die blendende Sonne 
ſähe. Zwei Vorftellungen nahmen ihn ausſchließlich in 
Anſpruch: die von der Schuld feiner Frau, welche ihm 
nad) den Grübeleien feiner jchlaflojen Nacht jo gut wie 
erwieſen ſchien . .. und die von der Unſchuld Dolochows, 
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der feine Urfache Hatte, Die Ehre eines ihm fremden Mannes 
zu fchonen. „Vielleicht hätte ich am feiner Stelle daffelbe 
gethan, dachte Pierre, ich Hätte fogar gewiß eben fo ge- 
Handelt. Wozu aljo dies Duell, diejer Mord? entweder 
tödte ich ihn, oder er trifft mich in den Kopf, den Ell- 
bogen, das Knie. Es wäre beſſer fortzulaufen, mich iv- 
gendwo zu verbergen.“ Aber gerade in dem Moment, als 
er die dachte, fragte er mit einem beſonders ruhigen und 
gleichgültigen Ausſehen, das Denen, die ihn beobachteten, 
Neipekt einflößte: ob die Vorbereitungen nicht fertig wären 
und ob die Sache bald vor fich gehen fünnte, 

Als es jo weit war, die Säbel, welche die Barriere 
bezeichneten, in den Schnee geftedt und die Piftolen ge— 
laden waren, trat Neſwizkij zu Pierre. 

Ich“ würde meine Schuldigfeit nicht erfüllen, Graf, 
fagte er mit ſchüchterner Stimme, würde das Butrauen 
und die Ehre, welche Sie mir erwieſen, indem Sie mid) 
zum Gelundanten erwählt, nicht rechtfertigen, wenn ich 
Ihnen in dieſem wichtigen, hochwichtigen Augenblid bie 
Wahrheit verſchwiege. Ich glaube, daß diefer Zweifampf 
feine genÄgende Urſache hat, daß es nicht ber Mühe werth 
it, um das, was gejchehen, Blut zu vergiehen ... Sie 
hatten Unrecht, Haben nicht ganz richtig gehandelt ... Sie 
find heftig geworden ... 

Ja, das war dumm! antwortete Pierre. 

Erlauben Sie mir Ihr Bedauern auszuſprechen, und 
ich bin überzeugt, daß unfere Gegner Ihre Entſchuldigung 
annehmen werben, fagte Nejwizkij (der wie Alle, die bei 
ſolchen Angelegenheiten betheiligt find, nicht glauben Tonnte, 
daß es wirklich zum Zweikampf kommen würde), Gie 
wiffen, Graf, daß es edler ift, einen Fehler zu befennen, 
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als ihn weiter, bis zum Unabwendbaren, zu ſteigern, fuhr 
er fort. Keiner von Ihnen Beiden hat den Andern be— 
leidigt. Laſſen Sie mich mit den Sekundanten ſprechen. 

Nein, es liegt fein Grund zur Beſprechung vor ... 
es ift auch ganz gleichgültig. Sind Sie bereit? Sagen 
Sie mir, wohin ich gehen und in welcher Richtung ich 
ſchießen muß, fügte er mit einem erzwungenen, fanften 
Lächeln Hinzu. Dann ergriff er die Piftole und fragte 
nach der Art und Weife, fie abzudrücken; er hatte nie eine 
Piſtole in der Hand gehabt, wollte das aber nicht ein- 
geſtehen. Ach ja, jo ift es ... ich weiß, ich hatte es nur 
vergefien, fagte er. 

Durchaus feine Entjehuldigung! ich will nichts davon 
hören! rief Dolochow, als auch Deniffow einen Verſhhnungs⸗ 
verſuch machen wollte, und begab fich nach dem angewie— 
jenen Plage. 

Der Platz war etwa achtzig Schritt von dem Wege 
entfernt, auf dem die Schlitten hielten. Es war eine Heine 
Lichtung im Fichtenwalde, deren Schneedede während ber 
legten Thauwettertage halb gejchmolzen war. Die Gegner 
ftanden ſich am Rande ber Lichtung in einer Entfernung 
von vierzig Schritt gegenüber. Die Sefundanten maßen 
die Schritte ab und zogen einen Weg bis zu den in den 
naffen, tiefen Schnee eingeftedten Säbeln Neſwizkijs und 
Deniſſows. Diefe Säbel waren zehn Schritt von ein 
ander entfernt und bezeichneten die Barriere. Thauwetter 
und Nebel dauerten fort; in einer Entfernung von vierzig 
Schritt konnte man nicht? erfermen. Seit drei Minuten 
war Alles bereit, aber man zÖgerte noch, und Alle ſchwiegen. 
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V. 


Nun, anfangen! ſagte Dolochow endlich. 

Gut denn! antwortete Pierre mit dem früheren Lä— 
cheln. Der Auftritt fing an peinlich zu werden. Was ſo 
leichtſinnig begonnen war, ließ ſich jetzt offenbar nicht mehr 
ordnen. Es nahm ſeinen Verlauf und mußte zu Ende 
kommen, unabhängig von dem menſchlichen Willen. 

Deniſſow trat an die Barriere und rief: 

Da die Gegner fich nicht verjöhnen wollen, muß an- 
gefangen werben. Nehmen Sie die Piftolen zur Hand 
und bei bem Worte „drei gehen Sie vorwärts. 

Eins... zwei... drrreil ... rief er dann in 
zornigem Tone und trat zurüd. Die Gegner gingen auf 
dem auögetretenen Wege Hin, Tamen fich näher und näher 
und fingen an, im Nebel ihre Züge zu erfennen. Gie 
hatten das Necht, wenn fie die Barriere erreicht, nad) 
Belieben zu fchiegen. Dolochow ging Iangjam, ohne bie 
Piftole zu erheben, und betrachtete das Geficht feines 
Gegners mit feinen Maren, glänzenden, blauen Augen; 
um feinen Mund lag wie immer ein lächelnder Zug. 

Ich lann alfo ſchießen, warn ich will? fragte Pierre. 
Bei dem Worte drei ging er rajchen Schritte® vorwärts, 
fam von dem auögetretenen Wege ab und gerieth in den 
Schnee. In der rechten, ausgeftredten Hand hielt er bie 
Piſtole, als ob er fürchtete, fich jelbft damit zu erſchießen; 
die Linke hatte er forgfältig zurücdgezogen. Er wollte bie 
rechte Hand mit der linken unterftäügen, wußte aber nicht, 
wie er das machen follte. Nachdem er einige Schritte ge- 
than und fi vom Wege in den Schnee verirrt hatte, ſah 
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Pierre vor ſeine Füße nieder, dann warf er einen raſchen 
Blick auf Dolochow, drückte, wie man ihm gezeigt hatte, 
auf den Hahn und feuerte ab. Der laute Knall über— 
raſchte ihn; er erbebte vor feinem eigenen Schuß, lächelte 
über dieſen Eindrud und blieb ftehen. Der Rauch, der 
wegen des Nebels bejonders dicht war, hinderte ihn, im 
erften Moment etwas zu fehen, und auf den zweiten Schuß 
wartete er vergebens; er hörte mur ben raſchen Schritt 
Dolochows und fah feine Geftalt aus Rauch und Nebel 
auftauchen. Die linke Hand Hatte er in die Seite gedrückt, 
mit der andern erhob er die gejenkte Piftole; fein Geficht 
war blaß; Roſtow Tief auf ihn zu und fagte ihm ein 
paar Worte. 

Nei .. ein, antwortete Dolochow mit zujammen- 
gebifjenen Zähnen, nein, es ift nicht zu Ende! ... Dann 
machte er noch ein paar umfichere Schritte bis an ben 
Säbel und ſank neben ihm in den Schnee. Seine Tinte 
Hand war voll Blut; er wijchte fie an feiner Uniform 
ab, dann ftüßte er fich auf. Sein Geſicht war blaß, ver- 
zerrt und zitterte. 

Kom... ., jagte Dolochow mit Anftrengung, er konnte 
nicht „Eommen Sie“ fagen. Pierre war faum im Stande, 
fein Schluchzen zu unterdrüden; er Tief auf Dolochow zu 
und war im Begriff, die Barriere zu überjchreiten, ala ihm 
Dolochow zufchrie: An die Barriere! worauf Pierre, der 
fofort verftand, um was es fich handelte, an feinem Säbel 
ftehen blieb. Nur zehn Schritt Entfernung trennte die 
Beiden. Dolochow hatte den Kopf in den Schnee finfen 
laſſen und jchlürfte gierig etwas davon ein, dann erhob 
er das Geficht, raffte fich zufammen, zog die Füße unter 
fi) und fuchte einen Schwerpunkt, um fich fejtzufegen. 
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Er ſchluckte den fühlen Schnee und ſog ihn ein; feine 
Lippen bebten, Tächelten aber noch immer; feine Augen 
glänzten vor Anftrengung und Zorn; mit dem Aufwand 
feiner letzten Kräfte erhob er die Piftole und zielte, 

Treten Sie ſeitwärts — bdeden Sie ſich mit der Pi- 
ftofe, jagte Neſwizkij. 

Deden Sie fich! fehrie Deniffow in höchfter Aufregung 
feinem Gegner zu. 

Pierre ftand da mit einem fanften Lächeln der Reue 
und des Mitleid, hatte die Hände ausgeftredt, ſah 
Dolochow traurig an und bot ihm feine breite Bruft. 
Deniffow, Roſtow und Neſwizkij drüdten die Augen zu. 
Gleich darauf Hörten fie einen Schuß, und faft in dem- 
ſelben Augenblid einen zornigen Ausruf Dolochows. 

Gefehlt! ſchrie Dolochow und fanf entkräftet in den 
Schnee, das Geficht nach unten. Pierre drückte feinen 
Kopf in beide Hände, drehte fich um, eilte durch den Schnee 
in den Wald Hinein und ftieß unverftändliche Worte aus. 

Dumm... dumm... Todt.. . Lüge! fagte er, die 
Stirn runzelnd. Nefwizkij folgte ihm, holte ihn ein und 
begfeitete ihn nach Haufe. 

Roſtow und Denifjow fuhren mit dem verwundeten 
Dolochow zurüd. 

Er lag ſchweigend mit gejchloffenen Augen im Schlitten 
und beantwortete die Fragen, die an ihn gerichtet wurden, 
mit feinem Wort. Als fie aber die Stadt erreichten, ſchien 
er zu erwachen, erhob mühjam den Kopf und erfaßte bie 
Hand des neben ihm figenden Roſtow. Roſtow erftaunte 
über den veränderten, enthufiaftiich-zärtlichen Ausdruck in 
Dolochows Geficht. 

Wie fühlft Du Dich? fragte er. 
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Schlecht ... Aber darum handelt es ſich nicht, mein 
Freund, antwortete er mit ftodender Stimme. Wo find 
wir? In Moskau... Das weiß ich, Mir fehlt nichts, 
aber ich Habe fie gemorbet. Ja, ich Habe fie gemorbet ... 
fie kann es nicht ertragen, nicht überleben! .... 

Wer? fragte Roſtow. 

Meine Mutter, meine Mutter, mein Engel, mein an- 
gebeteter Engel! Und Dolochow weinte und drüdte Roſtow 
die Hände. ALS er fich etwas gefaßt Hatte, erzählte er, daß 
er bei jeiner Mutter wohne, daß fie e& nicht überleben 
würde, ihn plöglich auf den Tod verwundet zu fehen, 
und bat Roftow vorauszufahren, um fie vorzubereiten. 

Roſtow erfüllte den Auftrag und erfuhr zu feinem 
Erftaunen, daß Dolochow, dieſer Raufbold und Händel- 
fucher Dolochow, in Moskau mit feiner alten Mutter und 
einer buckligen Schweiter zufammenwohne und der zärt⸗ 
lichte Sohn und Bruder ſei. 


VI 


Pierre hatte feine Frau in der Iegten Zeit nur felten 
unter vier Augen gejehen, denn in Moskau wie in Peterd- 
burg war ihr Haus beftändig voller Gäfte. In der Nacht, 
welche auf das Duell folgte, ging er, wie e8 oft zu ge- 
ſchehen pflegte, nicht in's Schlafzimmer, ſondern blieb in dem 
großen Wohngemache feines Vaters, in dem Zimmer, in 
welchen der alte Graf Besuchoj gejtorben war. 

Er legte fich auf den Divan und wollte ſchlafen, um 
Alles zu vergefien, aber es gelang ihm nicht. In feiner 
Seele wurde plöglih ein folder Sturm von Gebanten, 
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Gefühlen und Erinnerungen wach, daß er nicht nur nicht 
ſchlafen, fondern nicht einmal liegen bleiben Tonnte, fondern 
aufftehen mußte, um mit jchnellen Schritten auf und ab 
zu gehen. Im Geifte jah er fie während der erften Zeit 
ihrer Che mit nadten Schultern und müdem, Teidenjchaft- 
lichem Blicke, und neben ihr erſchien das fchöne, kecke, 
herausfordernde, fpöttiiche Geficht Dolochows, wie es 
während des Diner geweſen — und dann wieder das— 
ſelbe Geficht, aber blaß, zitternd, leidend, wie es ausge— 
ſehen, als er ſich umdrehte und in den Schnee fiel. 

n Was habe ich gethan? fragte fich Pierre. Ic 
habe ben Geliebten ... ja, den Geliebten meiner Frau 
getödtet .... Ya, das habe ich gethan! Warum? wie bin 
ich dazu gekommen?“ — „Weil Du fie geheirathet Haft!“ 
antwortete eine innere Stimme. 

„Aber was ift denn meine Schuld?" fragte er weiter. 
„Daß Du fie geheirathet Haft, ohne fie zu lieben, daß Du 
fie und Dich felbft betrogen haft? ...“ Und er ftellte 
ſich Tebhaft den Augenblic vor, nach dem Souper bei dem 
Fürſten Waffilij, als er ihr die Worte: „ich liebe Sie" 
gejagt, die ihm jo fchlecht gelingen wollten — „Das ift 
der Grund! ich fühlte ſchon damals, daß ich fein Recht 
hatte, dag zu jagen, dachte er, und nun hat ſich's er- 
wiefen.“ Er erinnerte fich feiner Flitterwochen und er— 
röthete bei diefer Erinmerung. Beſonders Iebhaft, verletzend 
und demüthigend ftand ihm vor Augen, wie er einft, bald 
nach feiner Heirath, um zwölf Uhr Mittags im feidenen 
Sclafrod aus dem Schlafzimmer in fein Kabinet getreten 
war und dort den Oberverwalter getroffen hatte, der ſich 
ehrerbietig verneigte, Pierre's Geficht betrachtete, feinen 
Schlafrock anſah und ein Lächeln unterdrüdte, als ob er 
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damit feine ehrerbietige Teilnahme für das Glück feines 
Herrn kundgeben wollte. 

„Und wie oft war ich ſtolz auf fie, auf ihre majeftä- 
tiſche Schönheit, ihren gejelligen Takt, dachte er. Wie 
ſtolz war ih auf mein Haus, wo fie ganz Petersburg 
empfing; wie ſtolz war ich auf ihre Unnahbarfeit und 
Schönheit. Alfo dag war es, was mich ftolz machte?! 
Damals glaubte ich, daß ich fie nicht verftände. Wie oft, 
wenn ich mich in ihr Weſen hineinzudenken fuchte, ſagte ich 
mir, ic} wäre an Allem jchuld, ich verftände fie nicht... 
verftände dieje unerjchütterliche Ruhe, dies Selbftgenägen, 
diefen Mangel aller Wünfche und Neigungen nicht. Und 
dies Alles erklärt fih num durch das eine, ſchreckliche 
Wort, daß fie ein gemeines Weib ift! Nun habe ich mir 
dies Wort gejagt und Alles ift mir verftändfich ge— 
worden! ... 

„Eines Tages befuchte jie Anatol; er wollte Geld von 
ihre borgen und füßte fie auf die nadten Schultern. Sie 
gab ihm fein Geld, aber fie ließ fich füffen. Ihr Vater 
wollte ſcherzend ihre Eiferjucht erregen... . fie antwortete 
mit ruhigem Lächeln, fie jei nicht fo thöricht, eiferfüchtig 
zu fein. „Mag er thun, was er will!“ fagte fie in Bezug 
auf mich. Einmal fragte ich fie, ob fie feine Hoffnung 
hätte, Mutter zu werden. Sie lachte verächtlich und ant- 
wortete: „fie wäre nicht die Närein, fich Kinder zu wünſchen, 
und würde von mir nie welche haben.“ 

Dann erinnerte er ſich der Rohheit und Dürftigfeit 
ihrer Gedanken, der mit ihrer ariftofratifchen Erziehung im 
Widerſpruch ftehenden Gemeinheit ihrer Ausdrucksweiſe. „Ich 
bin nicht die erfte beſte . .. Ueberzeuge Dich doch ſelbſt ... 
Mach’, daß Du fortlommit ...“ waren ihre gewöhnlichen 
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Redensarten. Oft, wenn er ihre Erfolge bei alten und jungen 
Männern und Frauen geſehen, Hatte ſich Pierre verwun- 
dert gefragt, warum er fie nicht liebte. „Ich habe fie nie 
geliebt, fagte fich Pierre; ich wußte, daß fie ein gemeines 
Weib ift,“ wiederholte er ſich jelbft in Gedanken, wagte 
aber nicht es fich zu gejtehen. 

„Und nun erft Dolohow. Da fit er im Schnee 
und lächelt gezwungen und ftirbt, indem er meine Reue 
mit erfünftelter Frechheit zurückweiſt. 

Pierre gehörte zu den Menfchen, welche troß ihrer 
ſcheinbaren Charafterjchwäche feines Vertrauten für ihren 
Kummer bedürfen. Er verarbeitete fein Leid allein in 
ſich ſelbſt. 

„Sie iſt an Allem ſchuld, ſagte er ſich jetzt, ſie 
ganz allein, aber was kommt darauf an? Warum habe 
ich mich mit ihr verbunden? Warum habe ich ihr dies 
„ich liebe Sie“ geſagt, das ſchlimmer war als eine Lüge? 
Ich bin der Schuldige und muß Alles tragen... . Was iſt 
die Schande meines Namens, das Unglüc meines Lebens? 
O, das Alles ift Unfinn ... Alles ift bedingt, Schande, 
Ehre, Alles ift bedingt, Alles ift unabhängig von mir jelbft. 

„ZubwigXVI. haben fie geföpft, weil fie meinten, er wäre 
ehrlos und ein Verbrecher, fiel ihm ein, und von ihrem Stand» 
punkt aus hatten fie Recht, eben jo wie die im Rechte waren, 
welche um jeinetwillen den Märtyrertod ftarben und ihn zu 
den Heiligen zählten. Dann hat man Robefpierre geköpft, 
weil er ein Depot war. Wer hat Recht, wer Unrecht? 
Niemand! Aber jo lange man am Leben ift, muß man 
Ieben. Der Tod kann morgen ſchon fommen, wie er vor 
einer Stunde für mich gefommen fein konnte. Iſt es wohl 
der Mühe werth, fich zu quälen, da man im Vergleich mit 
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der Emigfeit kaum eine Sekunde zu leben hat?“ Aber 
gerade in dem Augenblick, als er fich durch ſolche Be— 
trachtungen beruhigt zu haben glaubte, erſchien ihm plöß- 
lich wieder ihr Bild. Er gedachte der Augenblide, wo 
er ihr feine falſche Zärtlichkeit kundgethan, und fühlte fein 
Blut zum Herzen ftrömen. Er mußte abermals aufftehen, 
Tief im Zimmer umher und zerbrach und zerriß, was ihm 
zufällig in die Hände kam. 

„Warum Habe ich zu ihr gejagt: ich Liebe Sie?" 
wiederholte er immer von Neuen, und nachdem er diefe 
Frage zum zehnten Male geftellt hatte, fiel ihm plöglich 
Molieres Ausfpru ein: mais que diable allait-il faire 
dans cette galere? und er lachte über fich jelbft. 

Mitten in der Nacht rief er ſeinen Kammerdiener und 
befahl ihm Alles einzupaden, um nad) Petersburg aufzu- 
brechen. Er fonnte mit ihr nicht unter einem Dache 
bleiben, konnte ſich nicht denken, wie er jet mit ihr fpre- 
chen follte und Hatte bejchloffen, den nächſten Morgen ab- 
zureifen und ihr einen Brief zu binterlaffen, in dem er 
ihr die Abſicht kundgeben wollte, fich auf immer vom ihr 
zu trennen. 

Am Morgen, als der Kammerdiener den Kaffe brachte, 
lag Pierre mit einem offenen Buche in der Hand auf der 
Dttomane und fchlief. 

Er fuhr auf, fah lange verwirrt umher und wußte 
nicht, wo er fich befand. 

Die Frau Gräfin Haben befohlen zu fragen, ob Er- 
laucht zu Haufe find, fagte der Diener. 

Ehe Pierre Zeit gefunden, ſich auf eine Antwort zu 
befinnen, trat die Gräfin ruhig und majeftätifch wie immer 
in’3 Zimmer. Sie trug ein Morgenkleid von weißem, filber- 
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geſtickten Atlas und war noch nicht friſirt; zwei ſchwere Flech⸗ 
ten lagen biademartig um ihren ſchönen Kopf. Im ihre ge 
wölbte, marmorglatte Stirn hatte der Zorn eine Falte ein- 
gegraben, aber mit ihrer Alles ertragenden Ruhe ſchwieg fie, 
fo lange der Diener da war. Sie wußte von dem Duell und 
war gefommen, um baräber zu jprechen. Sie wartete bis 
der Diener ben Kaffee hingejegt und das Zimmer verlafjen 
hatte. Pierre ſah fie ſchüchtern über die Brille an, und 
wie ein von Hunden umringter Haſe die Ohren zurücklegt 
und fich vor feinen Feinden niederwirft, verjuchte er fein 
Leſen fortzufegen, fühlte aber, daß es ein unfinniges, un 
mögliches Unternehmen war, und warf wieder einen ſchüch— 
ternen Bli auf feine Frau. Sie Hatte fich nicht gejeßt, 
betrachtete ihn mit geringichägigem Lächeln und wartete 
auf die Entfernung de3 Dieners. 

Was Hat das zu bedeuten? Was haben Sie gethan? 
fagte fie dann in ftrengem Tone. 

35? ... Was habe ich gethan? fragte Pierre. 

Seh’ mir doch Einer diefen neuen Helden! Nun 
antworten Sie, was war das für ein Duell? Was haben 
Sie damit jagen wollen ... was, ich frage Sie? 

Pierre wandte fi ſchwerfällig um, öffnete den Mund, 
brachte aber fein Wort hervor. 

Wenn Sie nicht antworten, jo will ich's Ihnen jagen, 
fuhr Helene fort. Sie glauben Alles, was man Ihnen er- 
zählt, und man hat Ihnen erzählt... Heläne lachte, — daß 
Dolochow mein Geliebter ift! fügte fie auf Franzöſiſch Hinzu, 
indem fie das Wort „Geliebter“ in der derben Deutlichkeit 
ihrer Redeweiſe, ebenjo wie jedes Andere betonte. Und 
das haben Sie geglaubt, fuhr fie fort. Aber was haben 
Sie nun angeftellt? was Haben Sie durch dieſes Duell 
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bewiefen? Sie haben bewieſen, daß Sie ein Narr find, 
was übrigens ſchon aller Welt befannt war. Und die 
Zolgen dieſes Zweikampfes? .. . In ganz Moskau werde 
ich verhöhnt und verjpottet werden; man wird jagen, daß 
Sie im trunfenen, unzurechnungsfähigen Buftande einen 
Dann herausgefordert haben, auf den Sie ohne jede Ver- 
anlaffung eiferfüchtig find. Helene erhob die Stimme mehr 
und mehr und wurde immer heftiger. Einen Mann, der 
in jeder Beziehung beffer ift, als Sie! 

Hm, Hm! brummte Pierre ohne eine Glied zu rühren. 
Er verzog das Geficht, jah fie aber nicht an. 

Und wie fonnten Sie glauben, daß er mein Geliebter 
ift? fing Heloͤne wieder an. Weil ich gern in feiner Ge— 
ſellſchaft bin? Wenn Sie flüger und Tiebenswürdiger wären, 
würde ich die Ihrige vorziehen. 

Sprechen Sie nicht mit mir ... ich bitte Sie! flüfterte 
Pierre mit heiferer Stimme. 

Warum fol ich nicht ſprechen? fagte fie. Ich werde 
ſprechen und werde dreift erklären, daß eine Frau, die Sie 
zum Manne hat, ein wunderbares Gejchöpf fein muß, wenn 
fie fich feinen Geliebten nimnıt .. . aber ich habe es nicht 
gethan! 

Pierre wollte antworten; er betrachtete fie mit einem 
fonderbaren Lächeln, deſſen Bedeutung fie nicht verftand, 
und legte fich wieder nieder. Er litt körperlich in dieſem 
Augenblide, feine Bruſt war beffommen, er konnte nicht 
athmen; er wußte, daß er etwas thun müffe, um diefer 
Dual ein Ende zu machen, aber er wußte auch, daß es 
etwas Schredfiches war. 

Es wäre am bejten, wenn wir uns trennten, fagte er 
endlich mit ftodender Stimme, 
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Trennen? Dazu bin ich bereit, ſobald Sie mir eine 
Exiſtenz fihern, antwortete Helene. Glaubten Sie etwa, 
daß mic die Trennung erjchreden würde? 

Pierre fprang vom Divan auf und ftürzte taumelnd 
auf fie zu. 

Ich fchlage Dich todt! fehrie er, rik die Marmor 
platte vom Tiſch, erhob fie mit einer Rieſenkraft, der 
er fich felbft noch nicht bewußt war, und holte zum 
Schlage aus. 

Helene fehrie auf und ſprang mit dem Ausdrud des 
Entſetzens zur Seite. Das Blut des Vaters war in 
Pierre erwacht; er empfand die Wonne der Wuth, fchleu- 
derte die Platte zu Boden, zerſchlug fie, eilte mit ausge— 
ſtreckten Armen auf Helene zu und fchrie: „Fort mit Dir!“ 
in einem fo jchredlichen Tone, daß das ganze Haus den 
Schrei vernahm. Gott weiß, was er in dieſem Augenblic 
gethan hätte, wäre Helene nicht aus dem Zimmer geftürzt. 


* * 
* 


Acht Tage jpäter gab Pierre feiner Frau eine Voll- 
macht auf die Einkünfte aller feiner in Groß-Rußland ges 
legenen Güter — was die größere Hälfte feines Vermögens 
ausmachte — und reifte allein nach Petersburg. 


VI. 


Zwei Monate waren vergangen, feit die Kunde von 
der Schlacht bei Aufterlig und don dem Verſchwinden des 
Fürſten Andrej nach Lyſſyja-Gory gelangt war; aber troß 
allen Briefen, Gefuchen und Bemühungen der Gejandtichaft 
war weder feine Leiche aufgefunden, noch war er unter den 
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Gefangenen entdedt worden. Daß noch eine Hoffuung vor- 
handen war, machte den Verluft für die Seinigen nur 
ſchwerer. Wielleicht war er mit anderen Verwundeten auf 
dem Schlachtfelde aufgehoben worden; vielleicht lag er 
irgendwo allein, fterbend oder genefend, von Fremden um- 
ringt, und hatte nicht die Kraft, ein Lebenszeichen zu geben. 
In der Zeitung, auß welcher der alte Fürſt zuerft von der 
Niederlage bei Aufterlig erfahren, war in der üblichen, kurzen, 
unbeftimmten Weije berichtet, daß die Ruſſen nach glängen- 
den Waffenthaten gezwungen waren, fich zurüdzuziehen, und 
daß fie den Rüdzug in größter Ordnung ausgeführt hätten. 
Der alte Fürft Hatte aus diefem officiellen Bericht heraus» 
gelefen, daß wir gefchlagen waren. Eine Woche fpäter 
hatte er einen Brief von Kutuſow erhalten, der ihm das 
Schichſal feines Sohnes meldete. 

„Bor meinen Augen, mit ber Fahne in der Hand, ift 
Ihr Sohn an der Spie feines Regimentes, feines Vaters 
und feines Vaterlandes würdig, ala Held gefallen,“ ſchrieb 
Kutufow. „Zu meinem und der ganzen Armee lebhaften 
Bebauern ift e3 biß jet ungewiß, ob Ihr Sohn noch am 
Leben ift oder nicht; aber ich möchte Sie und mich jelbft 
der Hoffnung getröften, daß er lebt, denn fonft wäre er 
auf einer der von den Parlamentärs verfertigten Liften 
verzeichnet, die alle Offiziere nennen, welche auf dem Felde 
der Ehre gefallen find.” 

Der alte Zürft erhielt diefe Nachricht jpät Abends, 
als er ſchon allein in feinem Kabinete war. Am andern 
Morgen machte er feinen gewöhnlichen Spaziergang, war 
jedoch fehweigfam gegen den Verwalter, den Gärtner und 
den Architekten, und jagte Keinem etwas Unfreundliches, ob- 
wohl er zornig ausſah. 
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A Fürftn Maria zur gewöhnlichen Zeit in jein 
Zimmer trat, ftand er an der Drehbank und drechjelte und 
ſah fich, wie gewöhnlich, nicht nach ihr um. 

AH, die Fürftin Maria! fagte er in geziwungenem Tone 
und warf den Meißel weg. (Das Rad drehte ſich noch 
eine Weile; Fürftin Maria erinnerte fich noch lange Zeit 
feines verftummenden Knarrens, das fich für fie mit dem, 
was folgte, verband.) 

Sie war dem Vater näher getreten, ſah ihm in's Ge— 
ſicht und hatte plöglich das Gefühl, ala ob in ihrer Seele 
etwas zerriffen wäre. Es wurde ihr träbe vor den Augen; 
aus den Zügen des Vaters, ber nicht traurig, nicht nieder- 
geichlagen, fondern zornig ausſah und fi mit übermenjch- 
licher Gewalt bezwang, las fie, daß ein ſchweres Unglück 
über ihrem Haupte hing und fie zu zerichmettern drohte; 
das ſchwerſte, unabänderliche Unglüd, das fie bisher noch 
nicht gelamnt ..... ber Tod eines geliebten Menſchen. 

Vãterchen ... Andrej? ... fagte die unſchöne, an- 
muthloſe Fürftin mit einem jo unwiderſtehlichen Ausdrud 
don Schmerz und Hingebung, daß der Vater ihren Blick 
nicht ertragen konnte und fich ſchluchzend abwandte. 

IH Habe Nachricht erhalten. Unter den Verwundeten 
ift er nicht... . unter den Todten auch nicht . .. Kutuſow 
ſchreibt es! ſchrie er mit fo durchdringender Stimme, als 
ob er die Fürſtin dadurch vertreiben wollte Er ift ge- 
fallen. 

Die Fürftin ſank nicht zu Boden, fie wurde nicht ohn- 
mächtig und wurde nicht bläfjer als fie ſchon war; aber 
ihr Geficht veränderte ſich, als fie dieje Worte vernahm, 
und ihre ftrahlenden Augen Teuchteten auf. Eine hohe 
Freudigleit, welche von der Trübfal und dem Glück dieſes 
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Lebens unabhängig iſt, verbreitete ſich über ihr Antlitz, und 
Schmerz und Traurigkeit verſchwanden aus ihrer Seele. Sie 
vergaß ihre Furcht vor dem Vater, trat zu ihm, ergriff 
feine Hand, 30g ihn an fich und umfchlang feinen mageren, 
mugfulöfen Hals. 

Väterchen, jagte fie, wenden Sie ſich nicht von mir 
ab; laſſen Sie und zufammen weinen. 

Die Schurken, die Schufte! jchrie der Greis, indem 
er das Geficht von ihr abfehrte, unſere Armee, alle die 
Menſchen zu vernichten! Was Haben die denn verjchuldet ? 
Geh’, geh’, ſage es Lifa! 

Die Fürſtin Tieß fich erichöpft in den Sefjel neben 
ihrem Vater nieder und weinte. Ihr Bruder ftand deut- 
lich vor ihr in dem Augenblice, ala er von ihr und Liſa 
mit zärtlicher und zugleich ftolzer Miene Abjchied nahm; 
dann jah fie ihn, wie er halb liebevoll, Halb ſpöttiſch das 
Heiligenbild umhing. Ob er jegt glaubte? Ob er feinen 
Unglauben bereut hatte? ... Und ift er jeßt dort? Sit 
er in bie Stätte ber ewigen Ruhe, ber ewigen Seligfeit 
eingegangen? 

Väterchen, jagen Sie mir, wie es gejchehen it, bat fie 
unter Thränen. 

Geh’, geh’! Er ift in einer Schlacht gefallen, wo man 
die beiten Männer, die Kraft und den Ruhm Rußlands 
in ben Tod geführt hat... Gehen Sie, Fürftin Maria! 
Geh’ und jage e3 Lija. — Ich werde fpäter fommen. 

AS die Fürftin Maria von ihrem Vater zurückkam, 
faß die Kleine Fürftin bei ihrer Arbeit und blidte die Her- 
eintretende mit dem innig-glüdlichen Ausdrud an, der nur 
Frauen in ihrer Lage eigen ift. Man jah ihr an, daß 
ihre Augen die Fürftin Maria faum bemerften, jondern in 
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die Tiefe, in ſich ſelbſt, in etwas Glückliches, Geheimniß—⸗ 
volles hineinſchauten, das in ihr vorging. 

Marie, jagte fie, indem fie den Stickrahmen wegichob 
und fi in den Seffel zurüclehnte, gieb mir Deine Hand. 
Mit dieſen Worten ergriff fie die Hand ihrer Schwägerin 
und legte fie an ihr Herz. 

Ihre Augen lächelten mit dem Ausdrud der Erwar- 
tung, die Lippe mit dem Bärtchen hob ſich und blich eine 
Weile kindlich⸗glücklich emporgerichtet. 

Zürftin Maria fniete vor ihr nieder und verbarg das 
Geficht in den Kleiderfalten der jungen Frau. 

Hörft Du? Hörft Du? Mir ift jo fonderbar zu Muth. 
Weißt Du, Maria, ich werde es ehr, ſehr lich haben, 
ſagte Lija, indem fie ihre Schwägerin mit Iguchtenden 
Augen anfah. Fürftin Maria konnte den Kopf nicht er— 
heben: fie weinte. 

Was ift Dir, Maſcha? 

Nichts Beſonderes. Mir ift jo bange ... bange um 
Andrej, antwortete fic, ihre Thränen an den Knieen der 
Schwägerin trodnend. 

Im Laufe diejes Morgens verfuchte die Fürjtin noch 
mehrere Mal, ihre Schwägerin vorzubereiten, und brach) da- 
bei jedesmal in Thränen aus. Dieje Thränen, deren Ur- 
jache die Heine Fürftin nicht begriff, beängftigten fie, ob⸗— 
wohl es ihr an aller Beobachtungsgabe fehlte. Sie jugte 
nichts, aber fie fah fi unruhig um und ſchien Etwas zu 
ſuchen. Gegen Mittag trat der alte Fürſt, vor dem fie 
fich noch immer fürchtete, in ihr Zimmer. Er Hatte heute 
ein ſeltſam unruhiges, zorniges Geficht, brachte nicht ein 
Wort hervor und ging ftumn wieder hinaus. Die eine 
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Fürſtin ſah ihre Schwägerin an, war eine Weile nachbent- 
lich, ihre Augen hatten den Ausdruck der in fich gefehrten 
Aufmerkfamfeit, die Frauen in ihrer Lage eigen ift, und 
weinte plöglich Taut auf. 

Habt Ihr etwa von Andrej Nachrichten? fragte fie. 

Nein, Du weißt, daß noch feine Nachrichten da fein 
können; aber Papa ift in Sorgen, und ich bin es auch. 

Es ift alſo nichts geſchehen? 

Nichts! antwortete Fürſtin Maria und ſah ihrer 
Schwägerin mit ihren glänzenden Augen feſt in's Geſicht. 
Sie hatte beſchloſſen, ihr nichts zu ſagen und auch den 
Vater überredet, ihr die ſchreckliche Nachricht bis nach ihrer 
Entbindung, bie in den nächſten Tagen bevorftand, zu ver- 
ſchweigen. Fürſtin Maria und der alte Fürſt trugen und 
verbargen ihren Gram, jeder nach feiner Weife. Der alte 
Fürſt wollte nicht hoffen. Er hatte fich mit dem Tode 
feineg Sohnes vertraut gemacht, und obwohl er einen 
feiner Untergebenen nach Defterreich geſchickt, um bie 
Spuren des Verſchwundenen zu fuchen, hatte er in Moslau 
bereit3 ein Denkmal für ihm beftellt, da8 er in feinem 
Garten aufrichten wollte, und jagte Jedermann fein Sohn 
wäre in der Schlacht geblieben. Er bemühte fich, feine 
frühere Lebensweiſe ohne jede Aenderung weiter zu führen, 
aber die Kräfte verfagten ihm. Er ging, aß und fchlief 
weniger, als bisher und wurde täglich ſchwächer. Die 
Fürſtin Maria dagegen hoffte; fie betete für den Bruder 
wie für einen Lebenden und erwartete jeden Augenblick die 
Nachricht feiner Rückkehr. 
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VII. 

Meine Liebe, ſagte die kleine Fürſtin am Morgen des 
31. März nach dem Frühſtück, und ihre Lippe mit dem 
Bärtchen zog ſich nach alter Gewohnheit in bie Höhe, 
Aber in Allem was fie that, ihrem Lächeln, ihrem Tone, 
ihrem Gange fogar lag feit dem Tage der Trauerbotichaft 
etwas eigenthümlich Trauriges; fo war auch jegt ihr 
Lächeln, obwohl fie den Grund der allgemeinen Stimmung 
nicht Tante, von ihr beeinflußt und erinnerte an die im 
Haufe Herrfchende Traurigkeit. 

Liebe Freundin, fagte fie, ich fürchte beinah’, daß das 
Morgenbrot, wie Fola, der Koch, zu fagen pflegt, mir 
ſchlecht befommen ift. 

Was ift Dir denn, mein Herz? Du bift blaß, ja Du 
bift fehr blaß! rief Fürftin Maria erſchreckt und eilte mit 
ihren fehweren, leiſen Schritten zu ihrer Schwägerin. 

Em. Erlaucht, ſollte man nicht Marin Bogdanowna 
rufen lafjen? fragte eines der antwejenden Scammermädchen. 
(Maria Bogdanowna war die Hebamme, die aus der Be- 
zirksſtadt geholt worden war und fich ſchon feit vierzehn 
Tagen in Lyfiyja-Gory aufbielt.) 

Ya, das ift vielleicht nöthig, antwortete Fürftin Maria; 
ich werde zu ihr gehen. Muth, mein Engel! Sie füßte 
Liſa und wollte das Zimmer verlafjen. 

Ach nein, nein! rief die Heine Fürſtin, und außer der 
Bläffe des Törperlichen Leidens zeigte ſich auf ihrem Ge- 
ficht eine kindiſche Furcht vor dem Unabwendbaren. 

Nein, es ift der Magen. Sage, daß es der Magen 
it, ſag' es, Maſcha, ſag' es ... und bie Heine Fürftin 
weinte, kindiſch, launenhaft, etwas erzwungen ſogar, und 
rang ihre Heinen Hände, 
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Fürſtin Maria eilte hinaus zu Maria Bogdanowna. 

Mein Gott, mein Gott, hörte fie Hinter ſich ſeufzen. 

Die Hebamme kam ihr ſchon mit ruhiger, wichtiger 
DMiene entgegen und rieb ihre Heinen, weißen, vollen 
Hände. 

Maria Bogdanorona, ic) glaube, die Zeit ift gefommen, 
ſagte Fürſtin Maria, indem fie die Frau mit weitgeöffneten, 
erſchrockenen Augen anfah. 

Gott fei Dank, Fürſtin! fagte Maria Bogdanowna, 
ohne ihre Schritte zu beichleunigen. Sie, ala Mädchen, 
dürfen davon nichts wiffen. 

Aber der Doktor aus Moskau ift ja noch nicht da! 
fagte die Fürftin. (Auf Wunfch des Fürften Andrej und 
feiner Frau war ein Arzt aus Moskau berufen und wurde 
jeden Augenblick erwartet.) 

Schadet nichts, FZürftin, ängftigen Sie ſich nicht! fagte 
Maria Bogdanowna. Es wird auch ohne den Doktor Alles 
gut gehen. 

Zünf Minuten fpäter hörte Die Fürſtin in ihrem 
Zimmer, daß etwas Schweres über den Gang getragen 
wurde. Sie ſah aus der Thür; einige Diener trugen das 
Leberjopha, aus dem Kabinet des Fürften Andrej in's 
Schlafzimmer der Heinen Fürftin. Auf den Gefichtern der 
Leute lag ein ftiller, feierlicher Ausdrud. 

Fürftin Maria ſaß allein in ihrem Zimmer, lauſchte 
den Tönen im Haufe, öffnete von Zeit zu Zeit die Thür, 
wenn fie Schritte hörte, und jah nach dem, was im Kor 
ridor vorging. Einige Frauen cilten mit haftigen Schritten 
hin und wieder, jahen fich nach der Fürftin um und 
wandten ji ab. Sie wagte nicht zu fragen, ging in ihr 
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Zimmer zurück und machte die Thür zu. Bald ſetzte fie 
fich in den Lehnftuhl und griff zum Gebetbuch, bald fniete 
fie vor den Heiligenbildern nieder. Unglücklicherweiſe und 
zu ihrem Erftaunen fühlte fie, daß das Gebet fie nicht 
beruhigte. Plöglich ging langſam die Thür auf, und ihre 
alte Wärterin Praskowja Sſawiſchna erfchien im Kopftuche 
an der Schwelle. In Folge eines Verbotes des Fürften 
betrat fie dag Zimmer der Fürſtin nur ſehr felten. 

Ich bin gefommen, ein Weilchen bei Dir zu bleiben, 
Maſchenka, und möchte auch die Hochzeitäferzen des Fürften 
vor dem Heiligenbilde anzünden, mein Engel, jagte fie mit 
einem Seufzer. 

Ad, es ift gut, daß Du da biſt, Wärterin. 

Gott ift gnädig, mein Täubchen! 

Die Wärterin ftedlte die mit Goldfäden ummundenen 
Kerzen vor dem Heiligenfchreine auf und feßte fich mit dem 
Striefteumpf an die Thür. Fürftin Maria ergriff ein 
Bud und fing an zu leſen. Nur wenn fi) Schritte oder 
Stimmen hören liegen, jah die Fürftin erjchroden und 
fragend die Wärterin an, die ihr jedesmal einen beruhigen- 
den Blick zuwarf. Im ganzen Haufe war das Gefühl ver- 
breitet, welches die Fürftin Maria in ihrem Zimmer empfand. 
Nach einem Aberglauben joll die Gebärende um fo weniger 
leiden, je weniger Menjchen fich um fie kümmern; deshalb 
fuchten Alle fich den Anſchein zu geben, als wüßten fie 
nichts von ihr. Niemand ſprach über fie, aber troß der 
Gemeffenheit und Chrerbietung, die wie immer im Hauje 
herrſchten, ſah man allen Dienftleuten die Sorge an. Alle 
Herzen waren ergriffen, alle erfüllte der Gedanke an etwas 
Großes, Geheimnigvolles, das in diefem Augenblid geſchah. 

In der großen Mägdeftube war fein Lachen zu hören; 
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im Bedientenzimmer jaßen die Leute ftill und ſchwiegen, 
ala ob fie auf etwas warteten. Die Hausangehörigen 
brannten Lichte und Kienſpähne an und jchliefen nicht. 
Der alte Fürft ging, auf die Ferjen tretend, in feinem 
Arbeitszimmer hin und her und ſchickte Tichon zu Maria 
Bogdanowna, um Erkundigungen einzuziehen. Sage nur: 
Der Fürft läßt fragen, wie's fteht? Dann komme zurück 
und fage mir, was fie gejagt hat. 

Melde dem Fürften, daß die Entbindung begonnen 
hat, fagte Maria Bogdanowna, und fah den Boten be- 
deutungsvoll an. Tichon ging zurüc und meldete e8 dem 
Fürſten. 

Gut, ſagte der Fürſt, und ſchloß die Thür Hinter fich. 
Tichon hörte feinen Laut mehr. 

Nach einiger Zeit begab ſich Tichon, unter dem Vor— 
wande, die Lichte zurechtzuftellen, in das Zimmer des Herrn. 
Er fand den alten Fürften auf dem Sopha Legend, be 
trachtete eine Weile fein aufgeregtes Geficht, fehüttelte den 
Kopf, trat ſchweigend an ihn heran, küßte ihn auf die 
Schulter und ging, ohne die Lichte angerährt zu haben 
und ohne zu jagen, warum er gefommen war, wieder aus 
dem Zimmer. 

Das feierlichite Myfterium der Welt nahm einen Ver- 
lauf. Der Abend verging, die Nacht brach herein und das 
Gefühl der Erwartung, der tiefen Rührung vor dem Un: 
begreiflichen ſchwächte ſich nicht ab, jondern wurde immer 
größer. 

* * 
* 

Es war eine der Märznächte, in denen der Winter 

feine Macht behaupten zu wollen fcheint und mit ver- 
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zweiflungsvoller Wuth ſeine letzten Stürme und Schnee— 
ſchauer walten läßt. Dem deutſchen Arzte, den man aus 
Moskau erwartete, wurde das Geſpann an die Landſtraße 
entgegen geſchickt, und berittene Leute mit Laternen waren 
aufgeftellt, um ihn über die Löcher im Wege und die Thau- 
ſtellen im Eiſe zu geleiten. 

Fürſtin Maria Hatte längft ihr Buch auß der Hand 
gelegt. Sie ſaß ſchweigend da und Heftete die ftrahlenden 
Augen auf das zufammengefchrumpfte, ihr jo vertraute 
Geficht der Wärterin und betrachtete die aus ihrem Kopf- 
tuche hervorhängenden Strähne grauen Haares. 

Die Wärterin Sſawiſchna, die ihren Stridftrumpf in 
den Händen hielt, erzählte mit Teiler Stimme, ohne ihre 
eigenen Worte genau zu hören, was fie ſchon Hundertmal 
erzählt Hatte, wie die verftorbene Fürftin bei der Geburt 
der Fürftin Maria ftatt der Wehmutter nur eine moldauiſche 
Bäuerin zur Hilfe gehabt Hätte. 

Gott wird helfen... die Dokters find niemals nöthig! 
fagte fie. Plöglich rip ein Windſtoß eins der Fenfter auf. 
(Der Fürft verlangte, daß zur Ankunft der Schwalben in 
jedem Zimmer eins der Doppelfenfter ausgenommen wurbe.) 
Der jchlecht vorgelegte Riegel ging auf; der ſchwere jeidene 
Vorhang wehte im Winde, Falter Schnee wirbelte in's 
Zimmer und verlöfchte das Licht. Fürftin Maria ſchrak 
zufammen; bie Wärterin legte das Stridzeug weg, trat 
an's Tenfter, bog ſich hinaus und juchte den auf- und 
zufchlagenden Senfterflügel zu faffen, während der Talte 
Wind mit den Enden ihres Kopftuches und ihren auf- 
gelöften grauen Haaren jpielte. 

Zürftin, Mütterchen, da kommt Jemand den Preichpeft 
beraufgefahren, fagte fie, indem fic das Fenſter fefthielt, 
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ohne es zu fchließen. Es ift ein Wagen mit Laternen; 
wahrſcheinlich der Dofter. 

Gott fei Dank! rief die Fürftin Maria. Ich muß ihm 
entgegen gehen; er fpricht fein Ruſſiſch. 

Die Fürstin nahm ihr Shawltuch um und eilte dem 
Anfommenden entgegen. Als fie über den Vorſaal ging, 
ſah fie durch das Fenfter, daß ein von Laternenträgern 
begfeiteter Wagen an der freitreppe hielt. Sie trat 
hinaus; auf dem Geländer ftand ein Talglicht, das im 
Winde zerfloß; der Bediente Philipp ftand mit einem 
zweiten Lichte in der Hand tiefer unten auf dem erften 
Treppenabjage, noch tiefer unten hörte man raſche Schritte 
in weichen Stiefeln und cine Stimme, die ber Fürftin 
befannt ſchien, jagte: 

Gott fei Dank! Und mein Vater? 

Sie haben fich zu Bett gelegt, antwortete Demjan, 
der Haushofmeifter, der am Fuße der Treppe ftand. Darauf 
fagte die befannte Stimme noch etwas, Demjan gab wieder 
eine Antwort, und dann famen die Schritte in den weichen 
Stiefeln im Dunkel der Treppe näher und näher. 

Das ift Andrej! dachte die Fürftin. Nein, es ift un- 
möglich . .. es wäre zu wunderbar, und während fie das 
dachte, erichien auf dem Treppenabfa, wo der Diener mit 
dem Lichte ftand, die Geftalt des Fürften Andrej im Pelz 
mit ſchneebedecktem Kragen. Ya, er war es, aber blaf, 
mager, mit veränbertem, eigenthünlich weichem, unruhigem 
Ausdrud. Er eilte die Treppe herauf und umarmte feine 
Schweiter. 

Habt Ihr denn meinen Brief nicht erhalten? fragte 
er, und ohne die Antwort abzuwarten, die er auch nicht 
befommen hätte, denn die Fürſtin konnte nicht ſprechen, 
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fehrte er um, fam mit dem Arzte, mit dem cr auf der 
legten Station zufammengetroffen war, tajchen Schrittes 
zurüd und umarmte die Schweiter von Neuem. 

Welche Fügung, Tiebe Maſcha! fagte er, warf Pelz und 
Stiefel ab und begab ſich in die Gemächer feiner Frau. 


IX. 


Die Heine Fürſtin lag im weißen Häubchen ftill in 
den Kiffen; die Schmerzen Hatten eben aufgehört; ihr ſchwar— 
zes Haar ringelte ſich um die heißen, mit Schweiß bedeckten 
Wangen. Der rothe, reizende, Heine Mund mit dem Bärt- 
hen auf der Oberlippe war geöffnet, und fie lächelte freudig. 
Fürſt Andrej trat in's Zimmer und blieb zu Füßen des 
Sophas ftehen, auf dem fie Ing. Ihre glänzenden Augen 
mit dem Findlich-erfchrodenen, aufgeregten Blick ruhten auf 
ihm, aber ihr Augdrud blieb unverändert. „Ich liebe Euch 
alle, ich habe Keinem von Euch) etwas zu Leide gethan ... 
warum muß ich denn jo leiden... . helft mir doch!“ fagte 
ihre Miene. Sie jah ihren Mann, aber die Bedeutung 
feines Erjcheinens in diefem Augenblide begriff fie nicht. 
Zürft Andrej ging um den Divan herum und füßte fie 
auf die Stirn. 

Mein Herzchen! ſagte er — noch nic hatte er fie jo 
genannt — Gott ift gnädig! 

Sie ſah ihn mit Eindlich-vorwurfsvollem Ausdruck 
fragend an. 

Ich Habe Hilfe von Dir erwartet und Du bringft fie 
nicht... . hilſſt mir nicht, es bleibt Alles beim Alten! 
fagten ihre Augen. Sie wunderte ſich nicht, daß er da 


— 4 — 


war, ſie verſtand es nicht. Seine Ankunft hatte keinen 
Zuſammenhang mit ihren Leiden und deren Linderung. 
Die Schmerzen fingen wieder an, und Maria Bogdanowna 
rieth dem Fürſten, das Zimmer zu verlaſſen. 

Der Arzt trat herein; Fürſt Andrej ging fort, ber 
gegnete feiner Schwefter und trat zu ihr. Sie begannen 
ein flüfterndes Geſpräch, aber es ſtockte jeden Augenblick; 
fie warteten und lauſchten. 

Geh, mein Lieber, fagte die Fürftin zu ihrem Bruder. 
Er ging wieder zu feiner Frau und feßte ſich wartend in's 
Nebenzimmer. 

Eine Dienerin trat mit erſchrockenem Geficht aus dem 
Schlafgemach und wurbe verlegen, als fie den Fürften er- 
blidte. Er bedeckte das Geficht mit den Händen und blieb 
eine Weile jo figen. Durch die Thür hörte man ein 
Högliches, jammervolles Stöhnen. Fürft Andrej trat an 
die Thür und wollte fie öffnen, aber fie wurde zugehalten. 
Nein, nein, Niemand darf hereintommen, fagte eine ängit- 
liche Stimme. Der Fürft ging im Zimmer auf und ab; 
das Jammern verftummte und wieder vergingen einige 
Minuten. Plötzlich ertönte im Zimmer ein lauter Schrei 
... Es war nicht ihre Stimme, fie hätte nicht jo ſchreien 
Können. Fürft Andrej ftürzte an die Thür; der Schrei 
verftummte, und man hörte das Weinen eines Heinen 
Kindes. 

Warum ift ein Kind da? dachte Fürſt Andrej im 
erften Augenblid. Ein Kind... was für ein Kind? warum 
ift e8 da? ober iſt es daS Neugeborene? Und plöglich ver- 
ftand er die ganze freudige Bebeutung dieſes Weinens; 
Thränen erſtickten ihn, er ftäßte fich mit beiden Händen auf 
das Senfterbrett und fchluchzte und weinte, wie ein Kind. 
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Die Thür ging auf; der Arzt trat aus dem Zimmer, 
ohne Rod, mit zurädgeichlagenen Hemdärmeln, blaß und 
mit zitterndem Unterkiefer. Fürſt Andrej wandte ſich zu 
ihm, aber der Arzt fah ihm mit zerſtreutem Blick in's 
Geficht und ging, ohne ein Wort zu fagen, an ihm vor- 
über. Eine Frau kam gelaufen und blieb zögernd ftehen, 
als fie den Fürften erblidte. Er ging in das Zimmer feiner 
rau; da lag fie todt im berjelben Stellung, in welcher 
er fie fünf Minuten vorher gejehen hatte, und troß der 
ftarren Augen und der Bläffe der Wangen hatte ihr teizen- 
des Findliches Geficht mit dem Bärtchen auf der Oberlippe 
denfelben Ausdruck behalten. 

Ih Tiebe Euch Alle und habe Niemand etwas zu 
Leide gethan ... und was habt Ihr mit mir gemacht? 
fagte ihr ſchönes, mitleiderregendes, todtes Antlig. Im 
Hintergrunde des Zimmers athmete und weinte etwas 
Kleines, Rothes, in Marin Bogdanownas weißen, zittern: 
den Händen. 

* * 
* 

Zwei Stunden fpäter betrat Fürft Andrej mit leiſen 
Schritten das Kabinet des Vaters. Der alte Fürſt war 
von Allem unterrichtet; er ftand dicht an der Thür und 
ſobald fie geöffnet wurde, umfchlang er ſchweigend mit 
feinen ſchwachen, zitternden Armen den Hals des Sohnes 
und fchluchzte wie ein Kind. 


* * 
* 


Drei Tage ſpäter wurde an der Leiche der kleinen 
Fürſtin der letzte Trauergottesdienſt gehalten. Fürſt Andrej 
erſtieg die Stufen des Katafalls, um Abſchid v— von ihr zu 
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nehmen. Auch im Sarge hatte das Geficht troß der ger 
ſchloſſenen Augen benjelben Ausdruck. „Ach, was Habt 
Ihr mit mir gemacht!" ſchien es zu jagen, und Fürft Andrej 
fühlte, daß in feiner Seele etwas zerriffen war, daß er eine 
Schuld zu tragen Hatte, Die doch eigentlich feine war, die 
er aber weber gut zu machen, noch zu vergefjen vermochte. 
Weinen konnte er nicht. Auch der alte Fürſt erftieg die 
Stufen, füßte die wächjerne Kleine Hand der Todten, welche 
ſich über der andern Freuzte, und auch ihm fagte ihr Ge— 
fit: Ach! warum Habt Ihr mir das gethan? Er konnte 
den Anblie nicht ertragen und wandte fich unwillig ab. 


* * 
* 


Fünf Tage darauf wurde ber kleine Fürſt Nitolaj 
Andreitſch getauft. Die Amme hielt mit dem Kinn die 
Windeln feft, während der Priefter die rothen runzlichen 
Handteller und Fußjohlen des Knaben mit der Feder be— 
ftrich. Der Pathe — der Großvater — fürchtete, das 
Kind fallen zu laſſen, trug es ungeſchickt und immer wieder 
zufammenjchredend, um das blecherne, verbogene Taufbecken 
herum und übergab es der Pathin, der Fürftin Maria. 

Fürſt Andrej ſaß im Nebenzimmer, das Ende des 
Saframent3 erwartend, und zitterte vor Angft, daß man 
das Kind ertränfen Könnte. Er ſah den Kleinen voller 
Freude an, als ihn die Wärterin brachte, und nidte bei- 
fällig, al fie ihm erzählte, daß das in das Taufbeden 
geworfene Wachs mit dem Haar des Kindes nicht unter- 
gefunfen war, fondern auf dem Waffer geichtwommen hatte. 
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x 


Die Betheiligung Roſtows an dem Duell zwiſchen 
Dolohow und Besuchoj war durch die Bemühungen des 
alten Grafen vertujcht worden, und anftatt degradirt zu 
werden, wie er gefürchtet hatte, wurde er im Gegentheil 
zum Abjutanten de Moskauer Gouverneurs ernannt. Er 
konnte deshalb nicht mit den Seinigen auf's Land gehen; 
fondern mußte den ganzen Sommer in Moskau bleiben. 
Dolochow war wieder hergeftellt, und Roſtow hatte fich 
während ber Genejung jehr mit ihm befreundet. Dolochow 
hatte dieje Zeit im Haufe feiner Mutter verlebt, die ihn 
mit Teibenjchaftlicher Zärtlichkeit liebte. Die alte Maria 
Iwanowna, die Nifolaj wegen feiner Freundichaft für Fedja 
lieb gewonnen hatte, ſprach oft mit ihm über ihren Sohn. 

Ja, Graf, er ift zu ebel, fagte fie, zu feelenrein für die 
jegige verdorbene Welt! Die Tugend ift nicht beliebt, fie 
fticht Jeden in die Augen. Sagen Sie, Graf, ift Besuchojs 
Benehmen recht? Iſt es ehrenhaft? Fedja hat ihn in 
feiner großherzigen Weife geliebt und fpricht auch jegt noch 
nicht? Bbſes von ihm. Wie er zu den dummen Streichen 
in Petersburg, zu der Geichichte mit dem Polizeifoldaten 
gefommen ift, weiß ich nicht ... aber fie waren doch Beide 
dabei? Besuchoj ift freilich unbehelligt geblieben, während 
Fedja Alles auf feine Schultern genommen hat. Was Hat 
er nicht Alles ertragen müffen! Nun ja, man hat ihm 
feinen frühern Grad wieder zurüdgegeben, aber das war 
nicht anders möglich! Ich glaube nicht, da das Vaterland 
viele ebenfo tapfere Söhne im Felde gehabt Hat... Und 
num wieder dies Duell! Haben ſolche Leute denn fein 
Gefühl, feine Ehre? Er weiß doch, daß es mein einziger 
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Sohn iſt, und hat ihn trotzdem ohne Weiteres heraus— 
gefordert und hat auf ihn gefchoffen. Gott aber ift ung 
gnädig geweien! ... Und was war denn eigentlich ber 
Grund zu Alledem? Wer hat denn heutzutage feine Liebes- 
Händel? Warum ift Besuchoj fo eiferfüchtig! Ich würde es 
noch verftanden haben, wenn er fräher aufgetreten wäre ... 
Aber ein ganzes Jahr hat die Gefchichte gedauert, und nun 
fordert er ihn, in der Weberzeugung, daß Fedja fich nicht 
ſchlagen wird, weil er Besuchojs Schuldner ift. Welche 
Nichtswürdigkeit! Welche Erbärmlichkeit! Ich weiß, Sie 
haben Fedja verftanden, lieber Graf. Ich Habe Sie des— 
halb auch von Herzen Lieb! Aber glauben Sie mir, man 
verfteht ihn ſelten . .. Er hat ein fo hohes, himmliſches 
Gemäth. 

Dolochow ſelbſt ſprach fich während feiner Genefung 
gegen Roſtow in einer Art und Weiſe aus, wie man es 
nicht don ihm erwartet hätte. 

Ich weiß, daß man mich für einen ſchlechten Menfchen 
hält, fagte er, und es mag dabei bleiben. Ich will nichts 
von den Leuten wifjen, ich halte mich an die Menſchen, die 
ich Tiebe. Wenn ich aber Jemand liebe, jo bin ich auch 
bereit, mein Herzblut für ihn hinzugeben und alle Uebrigen 
um feinetwillen zu vernichten. Ich habe eine unvergleich- 
liche Mutter, die ich anbete und zwei, brei Freunde, zu 
denen Du gehörft — alle Anderen beachte ich nur in fo 
weit, als fie mir nüßen ober ſchaden können... und faft 
Alle find ſchädlich beſonders die Weiber. Ja, mein Freund, 
fügte er hinzu, ich Habe zuweilen liebende, edle, hochherzige 
Männer gefunden, aber was die Frauen betrifft, jo find 
mir meiften® nur käufliche Weſen begegnet — Gräfinmen 
oder Köchinnen, das bleibt fich gleich. Die Reinheit und 


— 69 — 


Hingebung, die ich in den Frauen ſuche, habe ich nirgend 
gefunden. Wäre mir je ein ſolches Weſen begegnet, ſo hätte 
ich ihm mein Leben geweiht; aber dieſe ... er machte eine 
verächtliche Miene. Und — Du magft mir glauben oder 
nicht — wenn mir überhaupt etwas am Leben liegt, fo 
iſt es nur, weil ich noch immer hoffe, ein folches himmliſch- 
reines Weſen zu finben, das mich neu beleben, läutern ynd 
erheben wird. Aber Du verftehft mich wohl nicht? 

O, ich verftehe Dich ſehr wohl! antwortete Roſtow, 
der ganz unter dem Einfluffe feines neuen Freundes ftand. 


* * 
* 


Im Herbfte Fehrte die Familie Roftow nach Moskau 
zurhd. Zu Anfang des Winters lam auch Deniffow wieder 
zu ihnen zum Beſuch. Diefe erfte Winterszeit des Jahres 
1806, die Nikolaj Rojtow in Moskau verlebte, war eine 
ſehr heitere, ſehr glückliche für ihn ſelbſt ſowohl, wie für 
feine Angehörigen. Nikolai hatte viele junge Leute im 
Haufe feiner Eltern eingeführt. Wjera war ein fchönes, 
zwanzigjähriges Mädchen, die fechzehnjährige Sionja ftand 
in der vollen Pracht einer eben aufgeblühten Blume, und 
Nataſcha war halb junge Dame, halb Kind, bald Kindiich- 
Tuftig, bald jungfräulich bezaubernd. 

So hatte ſich denn im Roſtowſchen Haufe eine eigen- 
thümliche Liebesatmofphäre gebildet, wie es fat immer ge- 
ſchieht, wo mehrere junge, reizende Mädchen beifammen 
find. Jeder junge Mann, der das Haus der Roſtows 
befuchte, wurde von ben frifchen, leicht erregten, immer 
über irgend Etwas, wahrſcheinlich über ihr eigenes Glück 
lächelnden jungfräulichen Gefichtern, von dem lebhaften 
Treiben, von dem zufammenhanglofen, freundlichen, auf 
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Alles eingehenden, verheißungsvollen Geplauder der jungen 
Mädchen, von dem unabläffigen Singen und Muficiren 
bezaubert und gab fich umwillfürlich derfelben Empfindung 
Hin, welche die Jugend des Roſtowſchen Haufes erfüllte, 
das heißt der freudigen Erwartung von Liebe und Glück. 

Unter den jungen Leuten, welche Nifolaj in das Haus 
ſeiner Eltern eingeführt hatte, ftand Dolochow in erfter 
Reihe. Er gefiel Allen, außer Nataſcha, die fich feinet- 
wegen beinahe mit dem Bruder gezanft hatte. Sie behaup- 
tete, Dolochow wäre ein jchlechter Menſch; Pierre hätte in 
dem Duell Recht gehabt; alle Schuld wäre auf Seiten 
Dolochows und er wäre unwahr und unangenehm. 

Ich will nichts von ihm wiſſen! rief fie in ihrer eigen- 
willigen Weife; er ift boshaft und gefühllos. Sieh’, Deinen 
Denifjor habe ich gern, obwohl er ein lockerer Vogel ift, und 
alles Mögliche thut ... ich kann das recht gut verftehen ... 
auszubrüden weiß ich's nicht recht! Aber bei Dolochow 
ift Alles berechnet, und das mag ich nicht leiden, während 
Deniffom .. . 

Nun ja, Deniſſow ift eben ganz anders, antivortete 
Nikolaj in einem Tone, der zu verftehen geben follte, daß 
Deniffow im Vergleich zu Dolochow ſehr unbedeutend 
wäre Man muß freilich Dolochows Gemüth zu erfennen 
mwiffen, muß ihn mit feiner Mutter ſehen ... Was dag 
für ein Herz ift! 

Ich kann's nicht erklären, aber in feiner Gegenwart 
fühle ich mich beengt, fagte Natajcha. Und weißt Du wohl, 
daß er fi) in Sonja verliebt hat? 

Welche Alberndeiten! 

Ich bin davon überzeugt ... Du wirft es fehen! 
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Nataſchas Wahrſagung beſtätigte ſich. Dolochow, der 
Frauengeſellſchaft bisher gemieden hatte, fing an, das Ro— 
ſtowſche Haus häufig zu beſuchen, und die Frage, wem die 
Beſuche galten, war bald gelöſt, obwohl Niemand darüber 
ſprach. Er kam um Sſonjas willen. Sie ſelbſt würde 
das zwar nicht zugegeben Haben, und doch wußte ſie's jehr 
gut und wurde jedesmal dunkelroth, wenn er erichien. 

Dolochow aß Häufig bei Roſtows, fam jedesmal in's 
Theater, wenn fie dort waren und bejuchte Jogels Tanze 
ftunden-Bälle, wo Roſtows gewöhnlich erfchienen. Er er- 
wies Sfonja die größten Aufmerfjamkeiten und pflegte fie 
mit Blicken anzufehen, die nicht allein ihr, fondern auch 
der alten Gräfin und Nataſcha das Blut in die Wangen 
trieben. 

Es war unverkennbar, daß dieſer kraftvolle, eigen: 
thümliche Mann dem unwiderftehlichen Zauber des gra- 
zibſen, ſchwarzhaarigen Mädchens verfallen war, das einen 
Andern liebte. 

Roftow bemerkte, daß zwiſchen Dolochow und Sſonja 
etwas Beſonderes vorging, aber was es war, wußte er ſich 
nicht zu erflären. 

„Die Beiden — er meinte Sſonja und Natafcha — 
find immer in irgend Jemand verliebt,“ fagte er zu fich 
ſelbſt, aber er fühlte fich in Sionjas und Dolochows Gegen- 
wart nicht mehr jo frei wie ſonſt und blieb feltener zu Haufe. 

Im Herbit 1806 fprach wieder alle Welt vom Striege 
mit Napoleon, und zwar mit noch größerem Eifer, als im 
vergangenen Jahre. Außer den zehn Rekruten, die bisher 
auf taufend Köpfe ausgehoben wurden, mußten ſich jegt 
von dieſer Seelenzahl auch noch neun Miligen ftellen. 
Ueberall wurde Bonaparte verwünfcht, und in Moskau war 
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nur von dem bevorſtehenden Kriege die Rede. In der 
Familie Roſtow intereſſirte man ſich beſonders darum für 
die Kriegsvorbereitungen, weil Nikoluſchka um keinen Preis 
in Mosfau bleiben, ſondern ſobald Deniſſows Urlaub ab- 
gelaufen war, das heißt gleich nach den Feiertagen, mit 
ihm zum Negimente abgehen wollte. Seine bevorftehende 
Abreife Hinderte ihn übrigens nicht, ſich zu amüſiren, fie 
trieb ihn vielmehr noch dazu an und er verlebte die meifte 
Zeit außer dem Haufe, bei Diners, in Abendgejellichaften 
und auf Bällen, 


XI. 


Am dritten Weihnachtstage aß Nikolaj zu Haufe, was 
in der legten Zeit nur felten gefchehen war. Da er gleich 
nach Dreifönig mit Deniffow zum Regimente abgehen follte, 
war dies ein Abjchiebsdiner, zu welchem zwanzig Perfonen 
— unter ihnen auch Dolochow und Deniſſow — ein- 
geladen waren. 

Nie war im Roſtowſchen Haufe die Liebesatmofphäre 
jo fühlbar geweſen, als während diefer Feiertage. „Er 
greife den Augenblid des Glücks, laſſe Dich lieben, Tiebe 
wieder — nur das hat Bedeutung im Leben, nur damit 
find wir bier beihäftigt, alles Andere ift Unfinn,“ ſchien 
diefe Atmofphäre zu jagen. 

Nachdem Nikolaj wie gewöhnlich zwei Paar Pferde 
müde gefahren und doch nicht Zeit gehabt hatte, überall 
Viſite zu machen, wo er erwartet wurde und eingeladen 
geweſen war, kehrte er Furz vor dem Diner nad) Haufe 
zurück. Kaum war er eingetreten, als er eine Spannung 
der Liebesatmofphär fühlte und überdics eine jeltiame Ver- 
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wirrung einiger ber. Anweſenden bemerkte. Beſonders auf⸗ 
geregt erſchien ihm Sſonja, Dolochow, die alte Gräfin und 
gewiſſermaßen auch Nataſcha. Nikolaj ahnte ſogleich, daß 
zwiſchen Sſonja und Dolochow an dieſem Vormittag etwas 
vorgefallen ſein mußte, und mit der ihm eigenen Zartheit 
des Herzens war er während des Mittagseſſens ſehr aufs 
merkſam und jehr behutfam in feinem Benehmen gegen 
Beide. 

An dieſem Abend jollte bei dem Tanzlehrer Jogel 
einer der Bälle ſtattfinden, die er während der Feiertage 
feinen Schülern und Schülerinnen zu geben pflegte. 

Nikolenka, wirft Du zu Jogel kommen? bitte, thue 
&... Er hat Dich ausbrüdlich eingeladen, ſagte Nataſcha, 
Waſſilij Dmitritſch (fo hieß Deniſſow) kommt auch. 

Wohin würde ich auf Befehl der Comteſſe nicht 
gehen! fiel Deniſſow ein, der ſich ſelbſt zu Nataſchas Ritter 
ernannt hatte. Auf Ihr Verlangen wäre ich ſogar bereit, 
den pas de chäle zu tanzen. 

Wem ich Zeit habe, will ich kommen, ich habe 
mich aber bei Archarows verjagt, die Heute eine Soirée 
geben, antwortete Nikolaj. Und Du? wandte er fih an 
Dolochow; faum aber Hatte er die Frage ausgeſprochen, 
da bemerkte er, daß er beffer gethan Hätte, fie nicht zu 
ftellen. 

Ja, vielleicht! .... antwortete Dolochow in falten, 
zurnigem Tone. Er ſah Sfonja an, zog die Brauen zu- 
ſammen und warf Nikolaj einen der Blicke zu, mit denen 
er Pierre bei dem Diner im Klub angeſehen Hatte. 

Es muß etwas vorgefallen fein! ſagte Nikolaj zu ſich 
jelöft und fand feine Vermuthung dadurch bejtätigt, daß 
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Dolochow ſich gleich nach Tiſch entfernte. Nikolaj rief 
Nataſcha und fragte, was geſchehen wäre. 

Ich · habe Dich ſchon geſucht! ſagte Nataſcha, indem 
ſie ihm entgegeneilte. Du haſt mir damals nicht glauben 
wollen, fuhr fie triumphirend fort, und nun iſt's doch fo... 
er hat Sfonja einen Antrag gemacht. 

Nikolaj hatte fich in dieſer Zeit jehr wenig um Sonja 
gekümmert, aber als er das hörte, war ihm, als vb etwas 
in feiner Seele zerriffen wäre. Dolochow war eine an- 
gemefjene, in mancher Hinficht fogar glänzende Partie für 
die mittellofe, verwaifte Sjonja. Den Anfichten der alten 
Gräfin und dem gewöhnlichen Urtheil der Welt zufolge, 
konnte ein folcher Antrag nicht zurückgewieſen werden, und 
die erfte Negung, die Nikolaj empfand, war die des Zornes 
gegen Sfonja. Eben war er im Begriff zu jagen: Sehr 
gut... natürlich hat fie das kindiſche Verfprechen ver- 
gefien und den Antrag annehmen müffen, aber ehe er es 
ausſprechen konnte, rief Natafcha: 

Du kannſt Dir denken, daß fie ihn ausgeichlagen hat, 
ganz entjchieden ausgejchlagen ... Sie Hat ihm erklärt, 
daß fie einen Andern liebt, fügte Natafcha nach kurzem 
Schweigen hinzu. 

„Meine Sfonja konnte nicht ander handeln,“ dachte 
Nikolaj. 

Wie Mama fie auch gebeten hat, fie ift bei ihrem 
Entſchluß geblieben, und ich weiß, daß fie ihre Anficht nicht 
ändern wird. 

Afo Mama Hat ihr zugeredet? ... fagte Nifolaj 
vorwurfsvoll. 

Ja, antwortete Nataſcha, und ſei mir nicht böſe, 
Nitolenka, aber ich weiß, daß Du fie nicht heirathen wirft. 
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Ich bin davon überzeugt, Gott weiß warum! aber ich bin 
feſt davon überzeugt. 

Wie kannſt Du davon überzeugt fein? fragte Nikolaj. 
Aber ich muß mit ihre fprechen. Was ift Sfonja doc) für 
ein herrliches Wejen! fügte er Lächelnd Hinzu. 

Ja, fie ift ein herrliches Weſen! Ich werde fie Dir 
ſchicken. Nataſcha küßte den Bruder und lief fort. 

Gleich darauf erſchien Sfonja, fie war verlegen, ver- 
wirrt und hatte eine ſchuldbewußte Miene. Nikolaj trat 
auf fie zu und küßte ihr bie Hand; es war das erſte Mal 
während dieſer Zeit, daß fie unter vier Augen und von 
ihrer Liebe fprachen. 

Sophie, fing er fhüchtern an, wurde aber immer 
dreifter und dreifter; warum wollen Sie nicht nur eine 
glänzende, vortheilhafte Partie, jondern auch einen edlen, 
herrlichen Menſchen verjchmähen? Er ift mein Freund ... 

Sſonja unterbrad) ihn. 

Ich Habe ihn ſchon abgewiefen, ſagte fie raſch. 

Haben Sie dag meinetwegen gethan, jo fürchte ich, 
daß... 
Sfonja unterbrach ihn von Neuem. 

Sprechen Sie nicht jo, Nikolaj! bat fie, indem fic 
ihm einen flehenden Blick zuwarf. 

Es ift meine Pflicht, jo zu ſprechen. Mag es auch 
wie Ueberhebung ausſehen ... es ift doch befjer, wenn 
ich es fage .-. . Weijen Sie ihn meinetwegen zurüd, fo 
muß ich Ihnen die Wahrheit geftehen . . . ich liebe Sie... 
liebe Sie, glaube ich, mehr als jede Andere... 

Das genügt mir! gab Sfonja erröthend zur Antwort. 

Nein, ich kann mich noch tauſendmal verlieben und 
habe es jchon taujendmal gethan, obwohl ich für Keine 
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das Gefühl der Freundſchaft, des Vertrauens und der Liebe 
haben werde, wie für Sie. Außerdem bin ich jung; Mama 
wünſcht es nicht ... ich kann mich nicht binden und bitte 
Sie, über Dolochows Antrag nachzudenken, fügte er Hinzu, 
indem er den Namen feines Freudes mit einer gewiſſen 
Anftrengung ausſprach. 

Sagen Sie mir das nicht... ich verlange nichts, 
ich liebe Sie wie einen Bruder, werde Sie immer jo 
lieben ... und brauche weiter nichts. 

Sie find ein Engel... ich bin Ihrer nicht werth 
und fürchte, Sie täufchen ſich über mi. Und Nifolaj 
füßte ihr wieder die Hand. 


XII. 


Jogels Bälle waren die luſtigſten in ganz Moskau; 
das war die Anſicht der Mütter, während fie ihre halb— 
erwachienen Sprößlinge beobachteten, die ihre eben ein- 
gelernten Pas vorführten; das war die Anficht der Spröß- 
linge felbft, die bi8 zum Umfinfen tanzten, und ebenjo die 
der erwachjenen Damen und jungen Herren, welche dieſe 
Bälle voll Herablaffung bejuchten und hier ihr beftes Ver— 
gnügen fanden. Bei Jogel wurden in diefem Jahre zwei 
Heiraten geichloffen; die beiden Hübjchen Fürftinnen Gort- 
ſchakow Hatten fich hier verlobt, was den Auf dieſer Bälle 
bedeutend fteigerte. Das Eigenthämliche an dieſen Bällen 
war, daß fie ohne Hausherrn und ohne Hausfrau ftattfanden. 
Leiter der Feitlichkeit war der freundliche, wie eine Feder 
herumffiegende und nach allen Regeln der Tanzkunft grü- 
ende Jogel, der von allen feinen Gäften in Form von 
Tanzftundenbillet3 Entree erhielt. Und dann wurden Dieje 
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Bälle nur von ſolchen beſucht, die wirklich zu tanzen und 
ſich zu amüſiren wünſchten, wie es dreizehn- und vierzehn⸗ 
jährige Mädchen wollen, die zum erſtenmale lange Kleider 
tragen. Alle, mit feltenen Ausnahmen, waren oder fchienen 
hübſch, jo glückſelig war ihr Lächeln, jo lebhaft das Feuer 
ihrer Augen. Buweilen wurde von den beften Schülerinnen 
ein pas de chäle ausgeführt; unter diejen war Nataſcha 
die Erfte und Anmuthigfte. Auf dem heutigen Valle aber 
wurden nur Ecofjaifen, Anglaifen und die eben aufgefommene 
Maſurka getanzt. Jogel hatte einen Saal im Besuchoj⸗ 
ichen Haufe gemiethet und der Ball war, wie Alle erklärten, 
wunderfchön. Es waren viele hübſche Mädchen gekommen, 
und die Comtefjen Roſtow gehörten zu den hübjcheften. 
Beide waren außerordentlich glücklich. Sfonja, die ſowohl 
auf den Korb, den fie Dolochow gegeben, wie auf ihre 
Unterredung mit Nitolaj ftolz war, hatte ſich diefen Abend 
ſchon zu Haufe immerfort Hin- und Hergedreht, ließ fich 
vom Kammermäbchen ihre Flechten auffteden und ſtrahlte 
vor Heiterfeit. 

Nataſcha, welche nicht minder ſtolz war, weil fie zum 
erftenmale in einem langen Kleide auf einem wirklichen Balle 
erſcheinen follte, war noch glücklicher. Beide trugen weiße 
Mullkleider mit roſa Schleifen. 

Nataſcha verliebte fich vom erſten Augenblid an, ala 
fie den Ballſaal betrat, nicht in Jemand insbeſondere, viel- 
mehr in Alle insgefammt oder auch in jeden Einzelnen, 
den fie in einem gewiffen Momente gerade anjah. 

AG, wie jchön! fagte fie immer wieder, auf Sfonja 
zueilend. 

Nikolai und Deniſſow jchritten durch die Säle und 
jahen die Tänzer freundlich, herablaſſend an. 
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Wie bezaubernd fie ift! fie wird eine Schönheit, fagte 
Deniſſow. 

Wer? 

Comteſſe Nataſcha, antwortete Deniſſow. Und wie 
fie tanzt ... mit welcher Anmuth! fügte er nach kurzer 
Pauſe Hinzu. 

Bon wem ſprichſt Du denn? 

Bon Deiner Schtwefter! ſchrie ihn Deniſſow unwillig an. 

Roſtow lächelte. 

Mein lieber Graf, Sie find einer meiner beften Schüler, 
Sie müffen tanzen, fagte der Heine Jogel, auf Nikolaj zu 
eilend. Sehen Sie, wie viel hübſche Mädchen da find! 
Dann wandte er fich mit demfelben Anliegen an Deniſſow, 
der ebenfalls fein Schüler geweſen war. 

Nein, mein Lieber, ich werde die Wand zieren, ant- 
wortete Deniffow. Erinnern Sie fich nicht mehr, wie wenig 
Ehre ich Ihrem Unterricht gemacht habe? 

O nein! gab Jogel tröftend zur Antwort; Sie waren 
nur unachtſam; aber gute Anlagen hatten Sie, ja, die 
hatten Sie! 

Eben wurde die kürzlich in Aufnahme gefommene 
Mafurfa geipielt. Nikolaj konnte Jogels Bitte nicht ab- 
ſchlagen und forderte Sſonja auf. Deniffow fegte ſich zu 
den alten Damen, ſtützte fich auf feinen Säbel, ſchlug mit 
den Füßen den Taft, erzählte eine luſtige Geſchichte, brachte 
feine Nachbarinnen zum Lachen und beobachtete die tanzende 
Jugend. Jogel tanzte vor mit Natafcha, auf die er als 
die beſte jeiner Schülerinnen ſehr ftolz war. Weich und 
zart auf feine mit Schuhen beffeideten Fühchen tretend, 
flog Jogel mit der verlegenen Nataſcha, die alle Pas 
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ſorgſam ausführte, voran durch den Saal. Deniſſow 
wandte die Augen nicht von ihr ab und ſchlug mit ſeinem 
Säbel den Takt, indeß ſeine Miene deutlich ſagte: er tanze 
nicht, weil er keine Luſt dazu hätte, nicht etwa, weil er 
nicht könne. Während des Tanzes rief er den vorbei— 
kommenden Roftow an. 

Das ift ja ganz falſch ... ſoll denn das wirklich die 
polniſche Mafurka jein? fragte er. Sie tanzt reizend! 

Nitolaj wußte, daß fich fein Freund jogar in Polen 
durch fein meifterhaftes Tanzen der Mafurfa ausgezeichnet 
hatte, eilte zu Nataſcha und fagte: 

Geh’, fordere Deniffow auf, er tanzt herrlich! 

Als Natafcha wieder an die Reihe kam, ftand fie auf, 
lief ſchnell in ihren mit Schleifen verzierten Schuhen durch 
den Saal und fam in einiger Verlegenheit in die Ede, 
wo Deniffow ſaß. Sie bemerkte, daß fie von aller Welt 
beobachtet wurde, und daß Alle aufpaßten. Nikolaj jah, 
daß Deniffow und Nataſcha lächelten und fich ftritten, daß 
Deniſſow fich weigerte und dabei fröhlich lachte. Er näherte 
ſich den Beiden. ö 

Bitte, Waſſilij Dmitritſch, bitte, fommen Sie! 

Geben Sie mich frei, Comteſſe, thun Sie mir den 
Gefallen, antwortete Deniffow. 

Thue es doch, Wailjka! fagte Nikolaj. 

Ja, wenn man mir zurebet, wie dem Kater Waſſjka! 
gab Deniſſow fcherzend zur Antwort, 

Ih will Ihnen dafür einen ganzen Abend Etwas 
vorfingen, jagte Nataſcha. 

Die Fee kann mich zu Allem bringen, erwiderte De- 
niffow, fchnallte den Säbel ab, trat aus den Stuhlreihen, 
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erfaßte kräftig die Hand ſeiner Tänzerin, hob den Kopf in 
die Höhe und wartete auf den Takt zum Anfangen. Bu 
Pferde und in der Mafurfa war Deniffows Kleinheit nicht 
zu bemerken... hier war er auch äußerlich ber kühne 
Mann, als welcher er ſich empfand. Den Takt erwartend, 
ſah er jeine Dame triumphirend und neckiſch an, ſchlug 
plöglich mit einem Zuß auf und flog wie ein Ball durch 
den Saal, indem er feine Dame mit ſich fortriß. So durch⸗ 
flog er unhörbar, immer auf einem Fuße, die Hälfte des 
Saales, ſchien die vor ihm ftehenden Stühle nicht zu be 
achten, ſondern ſchoß geradewegs darauf los. Plötzlich 
hielt er, mit den Sporen klirrend an, blieb auf den Ab- 
fägen ftehen, ftampfte mit abermaligem Sporengeflirt, drehte 
ſich raſch um und flog wieder durch den Saal, wobei er 
mit dem linfen Fuß an den rechten ſchlug. Natafcha errieth 
alle jeine Abfichten und folgte ihm, ohne zu wilfen wie. 
Er drehte fie bald mit dem rechten, bald mit dem linfen 
Arme, kniete vor ihr nieder und ließ fie um ſich herum 
Kreifen. Dann ſprang er auf und flog in größter Schnellig- 
feit mit ihr dahin, hielt wieder an und machte eine neue 
unerwartete Tanzfigur. 

Als er feine Dame vor ihrem Plage noch einmal 
raſch umbdrehte, mit den Sporen klirrte und fich vor ihr 
verbeugte, erwiberte Natajcha feinen Gruß nicht einmal mit 
einem Knicks. Sie heftete ftaunend ihre Augen auf ihn 
und lächelte ihn an, wie einen Fremden. 

Was war denn da8? fragte fie. 

Obwohl Jogel diefe Mazurfa nicht als die echte an- 
erfannte, waren alle Anmwejenden von Deniffows Meifter- 
ſchaft entzüct. Die Tänzerinnen fingen am ihn aufzu- 
fordern, die Alten unterhielten fich lächelnd von Polen 
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und von der guten alten Zeit. Deniffow, der von ber 
Maſurka erhigt, fich mit dem Taſchentuch fächelte, ſetzte 
ſich neben Natafcha und verließ fie während des ganzen 
. Balles nicht mehr. 


XII. 


Zwei Tage lang war Dolochow weder zu Roſtows 
gefommen, noch hatte ihn Nifolaj in jeiner eignen Wohnung 
getroffen; aber am dritten Tage erhielt er von ihm einen 
Brief folgenden Inhalts: 

„Da ich nicht mehr die Abficht Habe, Euer Haus zu 
befuchen — die Urfache wird Dir befannt fein — und zur 
Armee zurückkehre, gebe ich heute Abend meinen Freunden 
einen Abſchiedsſchmaus. Komme in's Engliſche Hötel.“ 

Am beftimmten Abend, um zehn Uhr, fuhr Roſtow 
aus dem Theater, wo er mit Deniſſow und den Seinigen 
gewefen war, in's Englische Hötel. Dan führte ihn in das 
befte Zimmer, das Dolochow für dieſe Nacht gemiethet 
hatte. Ungefähr zwanzig junge Leute umringten den Tiſch, 
an welchem Dolochow zwiſchen zwei Kerzen ſaß. Auf dem 
Tiſche Tagen Gold und Papiergeld, und Dolochow hielt 
die Bank, Nach feinem Antrage und Sjonjas Abweiſung 
hatte ihn Nifolaj noch nicht wicdergejehen und er fragte 
ſich mit einiger Verlegenheit, wie fie fich gegen einander 
benehmen würden. 

Dolochows Harer, Falter Blick traf Nikolaj ſchon an 
der Thür, als ob er längst auf ihn gewartet Hätte. 

Wir haben uns lange nicht gejehen, ſagte er; ich danke 
Dir, dab Du gefommen bift. Wir wollen nur dieſe Partie 
zu Ende fpielen, dann kommt Iljuſchka mit u Chore. 


2. N. Tolſtoj, Gef. Werke. VI. 


— 2 — 


Ich habe ein paarmal in Deiner Wohnung nad) Dir ge 
fragt, fagte Roſtow erröthend. Dolochow antwortete nicht. 

Du kannſt mitjegen, fagte er. 

Roftow erinnerte ſich in diefem Augenblick eines felt- 
famen Gefpräch®, das er eines Tages mit Dolochow gehabt. 
„Nur Narren ſpielen Hazard“, hatte Dolochow damals gejagt. 

Fürchteſt Du Dich vielleicht mit mir zu fpielen? fragte 
er jebt, als ob er Roſtows Gedanken errathen hätte, und 
lächelte. Im diefem Lächeln erkannte Roftor die Gemüths- 
ftimmung wieder, in welcher Dolochow bei dem Klubdiner 
geweſen war und in die er jedesmal verfiel, wenn er anfing, 
des alltäglichen Lebens müde zu werden und danach ver- 
langte, fich durch irgend eine, meift graufame That von 
ihm loszureißen. 

Roſtow fühlte fich unbehaglich; er fuchte in Gedanfen 
nach einem Scherz, der Dolochows Frage beanttvorten 
konnte, fand aber nichts, und ehe er etwas zu erwidern 
vermochte, ſagte Dolochow, indem er Roſtow gerade in's 
Geficht jah, langſam und gedehnt, aber jo laut, daß es 
Alle hören konnten: 

Erinnerft Du Di, daß wir einmal vom Spielen 
fprachen und ich Dir fagte: wer fich dabei auf das Glück 
verläßt, ift ein Thor; man muß feiner Sache gewiß fein 
— das will ich erproben. 

„Was will er erproben, das Glück oder die Sicher- 
heit?" dachte Roſtow. 

Es iſt befier, daß Du nicht fpielft, fügte Dolochow 
Hinzu, und mit den Karten auf den Tiſch fchlagend, rief er: 
Ein neues Spiel, meine Herren! 

Dabei ſchob er das vor ihm Tiegende Geld zurüc 
und bereitete fich zum Auflegen. Roſtow feßte fich neben 
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ihn, ſchien ſich aber nicht am Spiel betheiligen zu wollen. 
Dolochow ſah ihn an. 

Warum ſpielſt Du denn nicht? fragte er und merk 
würdiger Weije fühlte fich Nifolaj gezwungen, eine Karte 
zu bejegen und das Spiel anzufangen. 

Ich Habe fein Geld bei mir, fagte er. 

Ich ſchieße Dir vor! 

Roſtow beſetzte eine Karte mit fünf Rubeln und verlor, 
belegte wieder und verlor abermals. Dolochow ſchlug 
nacheinander zehn von Roſtow bejegte Karten. 

Meine Herren! fagte er nach einer Weile, ich bitte 
Sie, Ihren Einfa auf die Karten zu legen, weil ich mich 
ſonſt Teicht irren könnte. 

Einer der Spieler erwiderte, daß man ihm Hoffentlich 
Glauben jchenfe. 

Natürlich, aber ich fürchte mich zu irren und bitte 
deshalb, den Einfag auf die Karten zu legen, antwortete 
Dolohow; Du laſſe Dich nicht ſtbren ... mit Dir werde 
ich fpäter abrechnen, fügte er Hinzu, indem er ſich an 
Roſtow wandte. 

Das Spiel dauerte fort; der Diener reichte beftändig 
Champagner herum. 

Alle Karten Roftows verloren — bald war er über 
achthundert Aubel ſchuldig. Er fihrieb 800 über eine 
Karte, aber nachdem man ihm ein Glas Champagner prä- 
ſentirt, befann er ſich und fehrieb den frähern Sag von 
zwanzig Rubel. 

Laſſe die 800 ftehen, jagte Dolochow, der Alles be 
merkte, obwohl er Roſtow nicht angejehen zu haben jchien. 
Dann fannft Du ſchneller wiedergewinnen . . . freilich, An- 
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dern gebe ich, Dich laſſe ich verlieren ... fürchteſt Du Dich 
etwa, mit mir zu fpielen? 

Roſtow gehorchte, ließ die 800 ftehen, und ſetzte auf 
eine Coeur-Sieben mit abgeriffener Ede, die er vom Fuß- 
boden aufgenommen hatte. Später erinnerte er fich diejer 
Karte ganz genau. Er Iegte fie vor ſich hin und ſchrieb 
mit Kreide in runden, geraden Ziffern 800 darauf, trank 
das warmgeworbene Glas Champagner, lächelte zur Ant» 
wort auf Dolochows Aeußerung und wartete mit pochendem 
Herzen, was aus feiner Sieben werden würde. Sein Blick 
war auf Dolochows Hände gerichtet, welche die Karten 
hielten, denn der Gewinn oder Verluft diefer Coeur-Sieben 
war von großer Bebeutung für ihn. Am Sonntag der 
vergangenen Woche hatte Graf Ilja Andreitfch feinem Sohne 
2000 Rubel gegeben; er, ber niemals über Geldbebräng- 
niffe zu fprechen pflegte, Hatte dabei gejagt, daß dies 
Geld das Letzte fei, das er ihm bis Mai geben kbnne 
und hatte den Sohn gebeten, diesmal fparjamer zu fein. 
Nikolaj Hatte betheuert, es wäre mehr ala er brauche und 
hatte fein Wort gegeben, bis zum Frühjahr fein Geld 
mehr verlangen zu wollen. Seht waren ihm von dieſer 
Summe noch 1200 Rubel geblieben; die Coeur-Sieben be 
deutet alſo für ihm nicht nur die Möglichkeit des Verluftes 
von 1600 Rubel, ſondern auch die Gefahr, das gegebene 
Wort brechen zu müſſen. Mit ftodendem Herzen beobachtete 
er Dolochows Hände und dachte: gieb mir ſchnell dieſe eine 
Karte, und ich nehme fofort meine Mütze und fahre nach 
Haufe, mit Deniffow, Nataſcha und Sfonja zu Abend zu 
effen, und werde gewiß mein Leben lang feine Karte mehr 
anrühren. Im biefem Augenblick erſchien ihm fein Leben 
im Vaterhauſe, feine. Scherze mit Petja, feine Gejpräche 


— 85 — 


mit Sſonja, die Duette mit Nataſcha, die Piquetpartien 
mit dem Vater und ſogar ſein behagliches Bett mit ſolcher 
Deutlichkeit und bezaubernder Schönheit, als ob es etwas 
Vergangenes, Unſchätzbares, lange Verlorenes wäre. Er 
konnte ſich nicht vorſtellen, daß ein alberner Zufall, der 
die Coeur⸗Sieben zur Rechten ſtatt zur Linken fallen ließ, 
ihm für immer dies neu erlannte, neu gefühlte Glück ent- 
reißen und ihn in den Abgrund eines fremden, unbefannten 
Unglücks ſchleudern würde. Es konnte nicht fein! . ... Und 
doch hing er mit ftodendem Herzen an Dolohows Hand⸗ 
bewegungen. Die ftarfinochigen, rothen Hände, mit den 
aus ben Manchetten hervorſehenden Haaren legten das 
KRartenfpiel auf den Tiſch und griffen nad) Glas und 
Pfeife. 
Du fürchteſt Dich alſo nicht, mit mir zu ſpielen? 
wiederholte Dolochow, und als wollte er eine luſtige Ge— 
ſchichte erzählen, lehnte er ſich in den Seſſel zurück und 
ſagte langſam mit einem Lächeln: 

Ja, meine Herren, in Moskau hat ſich, wie ich höre, 
das Gerücht verbreitet, daß ich ein Falſchſpieler bin. Ich 
rathe Ihnen vorfichtig zu fein. 

Nun, jo lege doc auf! rief Nikolaj. 

Ja, dieje Moskauer Klatſchbaſen! ſagte Dolochow und 
griff lächelnd nach den Karten. 

Ohl ſtieß Roſtow halblaut hervor, indem er ſich mit 
beiden Händen durch das Haar fuhr. Die verhängnißvolle 
Sieben lag ganz oben, als erſte Karte im Spiel... Er 
hatte mehr verloren, ald er bezahlen konnte. 

SH rathe Dir, Dih in Acht zu nehmen! fagte 
Dolochow, indem er Nikolaj einen rafchen Did zuwarf. 
Dann fuhr er fort zu pointiren. 
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XIV. 


Nach anderthalb Stunden hielten die meiſten der An- 
wejenden das Spiel der Beiden nur noch für einen Scherz. 

Das Interefje hatte fi ganz auf Roſtow concentrirt, 
der jegt ftatt der 1600 Aubel eine ganze Reihe von Zahlen 
fchuldig war. Bis zu 10,000 hatte er feine Schuld zu- 
fammengerechnet und glaubte, daß fie nun etwa bis auf 
15,000 gewachjen fein fünnte; in Wahrheit betrug fie aber 
ſchon über 20,000 Rubel. Dolochow hörte nicht mehr 
auf die Geſpräche feiner Gäfte und erzählte nichts mehr, 
fondern verfolgte alle Bewegungen Roſtows und warf zu- 
weilen Blide auf die aufgefchriebenen Summen. Er Hatte 
befchloffen, das Spiel jo lange fortzujegen, bis Roſtows 
Schuld die Zahl von 43,000 Aubel erreicht haben würde. 
Er Hatte dieje Ziffer gewählt, weil in 43 feine und Sſonjas 
Lebensjahre enthalten waren. Roſtow ſaß, den Kopf auf 
beide Hände geftüßt, vor dem bejchriebenen, mit Wein 
begofjenen und mit Karten bedeckten Tiſche. Es lag wie 
ein qualvoller Bann auf ifm, von dem er fich nicht frei 
machen konnte. Die ftarkfnochigen, rothen Hände, mit den 
unter den Manchetten vorfommenden Haaren, dieje Hände, 
welche er liebte und haßte, hielten ihn in ihrer Gewalt. 

„Sechshundert Rubel... A... Paroli... Neun... 
Alles wieder zu gewinnen ift unmöglich! . . . und wie jchön 
wäre e3 zu Haufe gewejen ... der Bube -gefchlagen .. . 
es ift nicht möglich! .... warum thut er mir dag?“ dachte 
Roſtow. Zuweilen bejegte er eine Karte jo hoch, da 
Dolochow fich weigerte, den Einfag zu halten und eine 
andere Summe beftimmte. Nikolaj fügte fich feinem Willen, 
und bald betete er zu Gott, wie auf dem Schlachtfelde, 
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bei der Amſtetter Brücke; bald redete er ſich ein, daß ihn 
die Karte, die ihm zuerſt aus dem Haufen zerdrückter, 
unter dem Tiſche liegender Blätter in die Hände fiele, 
erretten würde; bald zählte er die Schnüre ſeiner Hufaren- 
jade und belegte eine Karte von chen jo viel Points mit 
der eben verlorenen Summe; bald ſah er die anderen 
Spieler an, und fchien bei ihnen Schuß zu fuchen; 
bald betrachtete er Dolochows jetzt kalt und ſtarr ge- 
wordenes Geſicht und fuchte zu ergründen, was in ihm 
vorging. 

„Er weiß doch, welche Bedeutung dieſer Verluſt für 
mich hat! ſagte Roſtow zu ſich ſelbſt. Er kann doc) nicht 
meinen Untergang wollen... Ich war fein Freund, habe 
ihn lieb gehabt... Aber es ift ja nicht feine Schuld! 
was kann er dafür, wenn er heute ſolch' raſendes Glück 
hat? ... Und ic) bin auch nicht ſchuld! ich habe nichts 
Schlechtes begangen. Habe ich Jemand getödtet, beleidigt 
oder ihm Böſes gewünfcht? Warum trifft mich denn ein 
fo furchtbares Unglüd, und wie ift c3 gefommen? Bor 
kurzer Zeit trat ich am diefen Tiſch, mit der Abficht, 
Hundert Rubel zu gewinnen, um Mama zu ihrem Namens- 
tage eine Schatulle zu kaufen; dann wollte ich gleich nach 
Haufe fahren. Wie glücklich, frei und fröhlich war ich! 
Und ich wußte gar nicht, wie glüdlich ic) war! Wann 
bat das Alfes ein Ende genommen? warn hat diefer neue, 
ſchreckliche Zuftand begonnen? und was hat dieſe Ver— 
änderung hervorgebracht? Ich ſaß jo wie jegt auf dem- 
ſelben Plage, an demfelben Tifche, juchte jo wie jet Karten 
hervor und ſah diefe ftarffnochigen, gewandten Hände an. 
Wann ift es denn geſchehen, und mas ift eigentlich ge- 
ſchehen? Ich bin gefund, kräftig, derjelbe wie vorher und 
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ſitze auf demſelben Plage... Nein, es kann nicht fein! 
Es kann keine ernſten Folgen haben!“ 

Er wurde immer röther, und der Schweiß ſtand auf 
ſeiner Stirn, obwohl es im Zimmer nicht heiß war. Sein 
Geſicht ſah zugleich ſchrecklich und mitleiderregend aus, 
beſonders durch das ohnmächtige Beſtreben, ruhig zu 
ſcheinen. 

Endlich hatte Roſtows Rechnung die verhängnißvolle 
Summe von 43,000 erreicht. Roſtow Hatte eben wieder 
ein Paroli von 3000 Rubel gebogen, die er eben erhalten 
hatte, als Dolochow mit ben Karten auf den Tiſch fehlug, 
das Spiel weglegte, die Kreide ergriff, ein Stüd abbrach 
und mit fefter, deutlicher Handichrift die Summe von 
Roſtows Rechnung 308. 

Es ift Zeit zum Souper — da find auch die Zigeuner, 
fagte er und wirklich trat eine Anzahl dunkler Männer 
und Frauen aus ber Kälte herein und grüßten in ihrem 
Bigeuner-Accente. Nikolaj begriff, daß Alles verloren war, 
aber er fagte in gleichgültigem Tone: 

Wie, Du willft nicht mehr? ... und ich hatte eben 
eine jo ſchöne arte in Bereitſchaft! Er that, ala ob er 
an.der Aufregung des Spiels Freude fände, aber feine 
Gedanken waren: 

„Alles ift verloren! ich bin verloren! ... eine Kugel 
durch den Kopf jagen, ift das Einzige, was mir übrig 
bleibt!" Und dann fagte er wieder mit heiterer Stimme: 

Alfo, noch eine Karte! 

Gut! antivortete Dolochow, nachdem er zujammen- 
gerechnet und gefunden hatte, daß noch 21 fehlten, um die 
Zahl 43,000 voll zu machen. „Einundzwanzig Rubel!“ 
Dabei nahm er das Spiel zur Hand, um wieder aufzu- 
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legen. Roſtow bog gehorſam ein Paroli und ſchrieb, ſtatt 
der beabſichtigten 6000, ſorgfältig eine 21. 

Die Summe iſt mir gleichgültig, ſagte er; was mich 
intereſſirt, iſt nur, ob Du die Zehn für mich oder für 
Dich herausbringen wirft. 

Dolochow pointirte mit großem Ernſt. O, wie haßte 
Roſtow in dieſem Augenblick dieſe rothen Hände mit den 
kurzen Fingern und den aus den Manchetten hervor- 
quellenden Haaren! Diefe Hände hielten ihn in ihrer 
Gewalt. Die Zehn fiel rechts. 

Sie find mir 43,000 Rubel fchuldig, Graf, fagte 
Dolochow, ftand auf und ftredte fi. Wie ermüdend es 
ift, fo lange zu fißen, fügte er Hinzu. 

Ya, ich bin auch ſehr müde, antwortete Roftow. 

Dolochow unterbrach ihn, ala ob er ihm bemerklich 
machen wollte, daß es für ihn unpaſſend wäre, jo zu 
iprechen, und fragte: 

Wann befehlen Sie, Herr Graf, daß ich dag Geld 
in Empfang nehme? 

Roſtow erröthete, rief Dolochow in's Nebenzimmer. 

Ih Tann nicht gut Alles auf einmal bezahlen... 
ſagte er, Du wirft doch einen Wechſel von mir annehmen? 

Höre, Roftow, antwortete fein Gegner mit ruhigem 
Lächeln, indem er Nikolaj gerade in die Augen ſah, Du 
kennſt dag Sprüchwort: Glüd in der Liebe, Unglüd im 
Spiel... Deine Couſine liebt Dich, ich weiß es. 

„O, es ift ſchrecklich, fich fo in der Gewalt eines folchen 
Menfchen zu fühlen“, dachte Roſtow. Er wußte, welcher 
Schlag die Nachricht von dieſem Verlufte für feine Eltern fein 
würde; er fühlte, welch’ ein Glück es wäre, ſich von alledem 
frei machen zu können; fühlte, daß Dolochow wußte, wie 
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es in ſeine Hand gegeben war, den Freund von Schande 
und Kummer zu erldſen ... ſtatt deſſen aber ſpielte er mit 
ihm, wie die Katze mit der Maus. 

Deine Couſine ... fing Dolochow wieder an, aber 
Nitolaj unterbrach ihn. . 

Meine Coufine gehört nicht hierher und ſoll nicht ge— 
nannt werden! rief er- wüthend. 

Wann wirft Du bezahlen? fragte Dolochow. 

Morgen! antivortete Nikolaj und verließ das Zimmer. 


XV. 


Das Wort „morgen“ auözufprechen und Dabei einen 
anftändigen Ton zu bewahren, war nicht ſchwer. Aber fic) 
nad Haus begeben, die Schweitern, den Bruder, die 
Mutter und den Vater fehen und wieder um Geld bitten, 
auf das er, nach dem gegebenen Wort, nicht den mindeften 
Anſpruch Hatte, war entjeglich. 

Die Scinigen waren noch nicht zu Bett gegangen. 
Nachdem fie aus dem Theater zurücgefehrt waren und 
Abendbrot gegeffen, Hatte fich die Jugend des Roſtowſchen 
Haufes um dag Klavier verfammelt. Kaum war Nikolaj in 
den Saal getreten, als er fich von der poetifchen Liebes- 
Atmofphäre umfpielt fühlte, die während diefes Winters 
im Roſtowſchen Haufe geherricht Hatte und fich jetzt 
nad Dolochows Antrag und Jogels Ball, wie die Luft 
dor dem Gewitter, über Sſonja und Natajcha verdichtet 
Hatte. Die beiden jungen Mädchen ftanden lächelnd am 
Klavier in den blauen Kleidern, die fie im Theater getragen, 
waren jehr hübſch und wußten das, Wjera ſpielte im Salon 
mit Schinfehin eine Partie Schach; die Gräfin, die auf 
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Mann und Sohn wartete, legte Patience mit einer alten 
Edeldame, die in ihrem Hauſe wohnte; Deniſſow ſaß am 
Klavier mit glänzenden Augen und zerwühltem Haar, 
berührte die Taſten mit ſeinen kurzen Fingern, griff einzelne 
Akkorde und fang, die Augen aufſchlagend, mit feiner 
dünnen, heijern Stimme ein von ihm gebichtetes Lied, „die 
Tee“, zu dem er eine Melodie zu finden fuchte. 


Sag, holde Fee, dur welche Baubermadit 
Fuührſt Du zur ftaub’gen Leyer mich zurüd; 
Im Herzen, welche Gluth Haft Du entfacht, 
Daß ic) begeiftert fingen muß mein Glück! 


jang er mit leidenſchaftlichem Ausdruck und ſah die er- 
ſchrockene, glüdjelige Nataſcha mit feinen ſchwarzen, glänzen- 
den Achat⸗Augen an. 

Prachtvoll! wunderſchön! Nun die zweite Strophe! 
vief Nataſcha, ohne Nikolaj zu bemerken. 

„Hier geht Alles in alter Weife fort!“ dachte Nikolaj, 
indem er einen Bli in den Salon warf, wo er Wjera, 
feine Mutter und die alte Dame fien jah. 

Dh, da ift ja auch Nikolenka! rief Nataſcha und Tief 
ihm entgegen. 

It Papa zu Haufe? fragte er. 

Wie ich mich freue, daß Du gefommen bift! rief 
Natascha, ftatt ihm zu antworten. Wir find fo vergnügt. 
Denke Dir, Waſſilij Dmitritſch bleibt auf meine Bitte noch 
einen Tag länger Hier. 

Nein, Papa ift noch nicht nach Haufe gekommen, 
fagte Sjonja. 

Koko, bift Du da? komm zu mir, lieber Junge! rief 
die Stimme der Gräfin im Salon. Nikolaj trat zu feiner 
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Mutter, küßte ihr die Hand, ſetzte ſich ſchweigend an den 
Tiſch und beobachtete ihre Hände, bie ebenfalls Karten- 
Blätter umfchlugen. Aus dem Saale erflangen Gelächter 
und fröhliche Stimmen, die Nataſcha zurebeten. 

Schön, ſchön! rief Deniſſow; es bleibt Ihnen feine 
Ausrede; Sie find mir die Barcarole ſchuldig, und ich bitte 
Sie flehentlih darum. 

Die Gräfin blickte auf ihren ſchweigſamen Sohn. 

Was fehlt Dir? fragte fie. 

Ad, nichts! antwortete er, ald wäre er diefer oft ge- 
hörten Frage müde. Wird Papa bald kommen? 

Ich glaube. 

„Hier ift Alles wie früher... . fie wien nichts! Wo 
fol ich Hin?“ dachte Nikolaj und ging in den Saal. 

Sonja ſaß am Klavier und jpielte da8 Präludium 
der Barcarole, welche Deniſſow befonder3 gern hatte, Na— 
taſcha war im Begriff zu fingen, und Deniſſow betrachtete 
fie mit entzücten Blicken. 

Nikolaj ging im Saale auf und nieber. 

„Wie kann e8 ihm Vergnügen machen, fie fingen zu 
hören? ... was kann fie fingen? und was ift denn daran 
jo erheiternd?" dachte Nikolaj. 

Sſonja griff die erften Akkorde des Präludiums. 

Lieber Gott! ich bin ein verlorener, ehrloſer Menſch! 
. . . das Einzige, was mir übrig bleibt, ift, mir eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen... Der Gefang ift nicht für 
mich! dachte Nikolaj. Wenn ich nur fort könnte ... 
aber wohin denn? ... Einerlei! ... mögen fie fingen.“ 

Nikolaj fuhr fort im Zimmer auf und ab zu gehen, 
warf Denifjow und ben jungen Mädchen finftere Blicke zu, 
verfuchte aber, die ihrigen zu vermeiden. 
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Nikolenka, was fehlt Dir? fragten die auf ihn ge— 
richteten Augen Sſonjas. Sie Hatte fofort bemerkt, daß 
ihm etwas zugeftoßen fein mußte. 

Nikolaj wandte fi von ihr ab. Auch Nataſchas 
feinem Gefühl war die trübe Stimmung des Bruders nicht 
entgangen, aber fie war in biefem Augenbli zu fröhlich, 
Kummer, Sorgen, Selbjtvorwürfe Tagen ihr in biefem 
Augenblid fo fern, daß fie fich, wie das junge Weſen 
häufig thun, abfichtlich täufchte. „Nein, jet bin ich zu 
vergnügt, um mich durch Theilnahme am Summer eines 
Andern ftören zu Laffen, fühlte fie und fagte fie fich ſelbſt; 
und wer weiß, ob ich mich nicht irre... er ift vielleicht 
eben fo vergnägt, wie ich ...“ 

Nun, Sfonja! fagte fie laut, trat in die Mitte des 
Saales, wo der Gejang ihrer Meinung nach am beften 
Hang, bog den Kopf zurüd, ließ die Hände ſchlaff herunter 
hängen, wie es die Tänzerinnen machen, hob ſich mit ener> 
giſcher Bewegung vom Abſatz auf die Zehenipigen und 
blieb dann ruhig ftehen. 

Ja, jo bin ich! fchien fie zu fagen und damit den 
entzüdten Blick Denifjows zu beantworten, der fein Auge 
von ihr wandte. 

„Worüber ift fie denn fo vergnügt? dachte Roſtow, 
indem er die Schwefter anſah. Ob ihr das Alles denn 
nicht langweilig ift und ob fie gar feine Schüchternheit 
tennt?“ 

Nataſcha fang den erjten Ton; ihre Bruft dehnte fich 
aus, ihre Augen befamen einen ernften Ausdruck. In 
diefem Moment dachte fie an Nichts und an Niemand, und 
ihrem lächelnden Munde entftrömten Töne... Töne, die 
Jeder in gleicher Weije, mit denſelben Paufen hervor 
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bringen kann, die uns aber neunundzwanzigmal kalt laſſen 
konnen und "bei denen wir doch das hundertſtemal erbeben 
und weinen. 

Im Laufe dieſes Winters hatte Nataſcha angefangen, 
ernſtlich ſingen zu lernen, beſonders weil Deniſſow ihren 
Geſang bewunderte. Sie ſang nun nicht mehr in der 
früheren lindlichen Weiſe, mit dem komiſch naiven Vortrag, 
der ihr erſt eigen war, Aber fie fang, wie die Sachver⸗ 
ftändigen fagten, noch nicht gut. 

„Eine ſchöne Stimme, allein fie iſt noch nicht aus— 
gebildet, fie muß geſchult werben,“ fagten Alle. Dieſe 
Aeußerungen wurden jedoch erſt laut, wenn bie Stimme 
verftummt war. So lange Nataſcha mit ihrem unregel- 
mäßigen Athemholen und den mühſam ausgeführten Ueber- 
gängen ihr Lied vorteug, ſchwiegen fogar die Sadjver- 
Ständigen, gaben fich dem Genuß diefer ungeſchulten Stimme 
bin und hegten den Wunſch, fie noch länger zu Hören. 
Es lag eine jungfräuliche UnberührtHeit in diefer Stimme, 
ein Unbewußtfein ihres Könnens, eine natürliche, ſammtene 
Weichheit, welche fich jo mit dem Mangel an Kunft ver- 
ſchmolz, dag man fich feheute, etwas an dieſem Gefang zu 
ändern, aus Furcht, ihn verderben zu können. 

„Was Heißt denn da8? dachte Nikolaj, ala er ihre 
Stimme hörte, und riß die Augen weit auf. Was ift denn 
mit ihr vorgegangen? wie fingt fie heute?“ und plöglich 
ſchien für ihn fein anderes Interefje mehr vorhanden, als 
die Erwartung des folgenden Tone, der folgenden Phraſe 
und die ganze Welt jehien ihm in die brei Takte einge: 
theilt zu fein: „O mio erudele affetto ... Eins, zwei, 
drei... eins ... zwei... drei... eins... O mio oru- 
dele affetto ... Eins, zwei, drei... ein! O unfer 
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dummes Leben! dachte Nikolaj; Alles — Unglück, Geld, 
Dolochow, Bosheit, Ehre, Alles iſt Unſinn und nur dies iſt 
das Aechte! Nun, Nataſcha, mein Täubchen, wie wirſt Du 
dies Si fingen? Gelungen! Gott ſei Dank!" — und ohne 
zu merfen, daß er mitfang, um Dies Si zu verftärfen, 
nahm er in der zweiten Stimme die Terz ber hohen Note. 
„Gott, wie ſchön das ift! und ift es möglich, daß ich 
das ſelbſt gefungen habe? welch ein Glück!“ dachte der 
junge Mann. 

D, wie bibrirte diefe Terz und wie regte fich etwas 
Beſſeres in Roſtows tieffter Seele! Diefes Etwas war 
unabhängig von der ganzen Welt, ftand über der ganzen 
Welt. Was find alle Verkufte, alle Dolochows und alle 
Ehrenworte! ... Alles ift Unfinn! Man kann tödten, 
ſtehlen, und doch glücfich fein. . . 


XVI. 

Seit langer Zeit hatte Roſtow keine ſo große Freude 
an der Muſik gehabt, als dieſen Abend; aber kaum war 
Nataſchas Barcarole zu Ende, als die Wirklichkeit wieder 
an ihn herantrat. Ohne etwas zu ſagen, verließ er den 
Saal und ging in fein Zimmer hinunter. Eine Viertel- 
ftunde fpäter fam der alte Graf friſch und fröhlich aus 
dem Hub nad) Haus. Sobald ihn Nifolaj hörte, begab 
er fich zu ihm. 

Nun, wie gehts, Haft Du Dich) amüfirt? fragte Ilja 
Andreitich, indem er den Sohn ſtolz und fröhlich anlächelte, 
Nikolaj war im Begriff ja zu fagen, aber er brachte feinen 
Laut hervor und fonnte ſich kaum des Schluchzens ent- 
halten. Der Graf rauchte feine Pfeife an und achtete nicht 
auf den Zuftand des Sohnes. 
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„Es ift unvermeidlich!“ dachte Nikolaj und fagte plög- 
lich im gleichgültigften Tone — in einem Tone, ber ihn 
ſich felbft widerwärtig machte — und etwa in der Weife, 
als ob er fich den Wagen ausbäte, um Beſuche zu machen. 

Papa, ich bin in einer Gejchäftsfache zu Ihnen ge 
fommen .... ich hätte e& beinahe vergeffen ... . ich brauche 
Gb... 

So! antwortete der Water, der in beſonders heiterer 
Stimmung war; ich fagte Dir fehon, daß Du nicht aus- 
fommen würdeſt. Biel? 

Sehr viel! fagte Nikolaj erröthend und mit einem 
dummen gleichgültigen Lächeln, das er fich lange nicht ver- 
zeihen konnte; ich habe etwas im Spiel verloren, das heißt 
eigentlich viel... . ſehr viel... . 43,000 Rubel. 

Wa8?... An wen?... Du fherzeft! ... fehrie der Graf 
und wurde plößlic), wie es bei alten Leuten häufig geichieht, 
bis zum Hals und Naden von ſchlagflüſſiger Rothe bebedt. 

Ich habe verjprochen, morgen zu zahlen, fügte Ni- 
tolaj Hinzu, 

©o! fagte der alte Graf und fanf mit außgeftrecten 
Händen erfchöpft auf den Divan nieder. 

Was ift da zu machen! ... Wem wäre dergleichen 
nicht ſchon widerfahren! fuhr der Sohn in trogigem, 
Teichtfertigem Tone fort, während er fich innerlich für einen 
niederträchtigen Schuft erffärte, deffen ganzes Leben nicht 
ausreichen würde, dies Verbrechen zu fühnen. Er hätte 
feines Vater Hände füffen, ihn Inieend um Vergebung 
anflehen mögen, und fagte mit leichtfertigem und ſogar 
rohem Tone, daß dergleichen Jedem widerfahren könne. 

Graf Ilja Andreitich ſchlug die Augen nieder, ald er 
diefe Worte hörte, und fehien Haftig nach etwas zu fuchen. 
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Ja, ja! murmelte er; ich fürchte nur, daß ich nicht 
fo viel zuſammenbringen kann! Freilich ... wem wäre fo 
etwas nicht widerfaßren..... das fanıı Jeden wiberfahren. 
Dabei warf der Graf einen flüchtigen Blid auf das Ge— 
ficht feines Sohnes und ging nach der Thür. Nikolai 
war auf eine abfchlägige Antwort gefaßt geweſen, aber dies 
Hatte er nicht erwartet. 

Papa, Papa! fchrie er Hinter ihm Her und jchluchzte 
Yaut auf, vergeben Sie mir! Er ergriff die Hand des 
Vater, drüdte fie an die Lippen und brach in Thränen aus. 


* * 
* 


Während der Sohn diefe Auseinanderjegung mit dem 
Vater hatte, fand eine nicht minder wichtige Unterredung 
zwiſchen Mutter und Tochter ftatt. Nataſcha kam in größter 
Aufregung zu der Gräfin gelaufen. 

Mama, er hat... er hat... 

Nun, was hat er denn? 

Er hat... Mama, er hat mir einen Antrag gemacht, 
Mama! rief fie. 

Die Gräfin traute ihren Ohren nicht. War es mög- 
lich! Deniſſow Hatte diejem Kinde, dieſem Backfiſchchen, das 
noch vor Kurzem mit der Puppe geipielt und noch immer 
Stunden nahm, einen Antrag gemacht! 

Sei till, Natafcha, das find Thorheiten, antwortete 
fie in der Hoffnung, daß es ein Scherz wäre. 

So, Thorheiten! rief Nataſcha zornig aus. Ich komme 
mit einer fo wichtigen Sache zu Ihnen... will Sie 
fragen, was ich thun fol, und Sie fagen: Thorheiten! ... 

Die Gräfin zudte die Achjeln. 

Wenn Dir Monfienr Deniſſow wirklich einen Antrag 

2. N. Tolftoj, Gef. Werte. VI. 
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gemacht Hat, fo ſage ihm, er ſei ein Narr... das 
ift Alles. 

Nein, er ift fein Narr! rief Natafcha ernft und gekränkt. 

Aber was willft Du denn eigentlich? Ihr feid heut- 
zutage Alle verliebt... Wenn Du ihn Liebft, jo heirathe 
ihn doch, und Gott mag feinen Segen geben! ſagte die 
Gräfin mit ärgerlichem Lachen. 

Nein, Mama, ic; liebe ihn nicht... . ich glaube nicht, 
daß ich ihn liebe. 

Gut, fo fage ihm das. 

Mama, Sie find böfe! Warum zürnen Sie mir denn? 
Was habe ich denn gethan? 

Nichts, mein Kind... aber was willft Du denn? willſt 
Du, daß ich ihm eine Antwort gebe? fragte die Gräfin 
lächelnd. 

Nein, ich werde ſelbſt antworten ... nur ſagen Sie 
mir, wie. Sie nehmen das fo leicht, fügte fie als Ant— 
wort auf das Lächeln der Mutter hinzu; aber hätten Sie 
gehört, wie er mit mir ſprach! ... Ich weiß, er wollte das 
gar nicht fagen und hat e8 gegen feinen Willen gejagt . .. 

Aber ich muß feinen Antrag doc) zurückweiſen. 

Nein, das ift nicht nöthig . .. wenn Sie wühten, 
wie leid es mir tut... er ift fo gut und lich. 

Nun, jo nimm feinen Antrag an... Es iſt auch 
wirklich die höchſte Zeit, Dich zu verheirathen, fagte die 
Mutter in fpöttifchem Tone. 

Nein, Mama, es thut mir mur fo leid ... ich weiß 
nicht, wie ich es einkleiden ſoll ... 

Du Haft gar nichts einzufleiden . . . ich will ihm ſelbſt 
Antwort geben, rief Die Gräfin, ärgerlich darüber, daß Denifjow 
die Heine Natajcha wie eine Erwachjene behandelt hatte, 
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Nein, nein, um Nichts in der Welt... das muß ich 
ſelbſt thun . . . aber kommen Sie an die Thür und hören 
Sie zu! Mit diefen Worten eilte Nataſcha aus dem Salon 
in den Mufifjaal zurüd, wo Deniffow auf dem Stuhle 
am Stlavier fen geblieben war und fein Geficht mit den 
Händen bebedt Hielt. Als er Nataſchas leichte Schritte 
hörte, fprang er auf. 

Natalie! fagte er, indem er raſch auf fie zutrat, ent 
ſcheiden Sie über mein Schickſal ... es liegt in Ihren 
Händen. 

Waffilij Dmitritſch, Sie thun mir fchredfich leid... 
ja, Sie find fo gut... aber es kann doch nicht fein... . 
nein, es geht nicht... . aber lieb haben werde ich Sie 
immer. j 

Deniſſow neigte fich über ihre Hand, und während 
fie fein ſchwarzes, Iodiges, wirres Haar küßte, Hörte fie 
feltfame Töne, bie fie nicht zu beuten wußte. In dem- 
felben Augenblick raſchelte das feidene Seid der Gräfin 
und fie trat haftig herein. 

Waffilij Dmitritſch, ich danke Ihnen für die Ehre, fagte 
die Gräfin mit einer gewiſſen Verlegenheit, die Deniſſow 
aber wie Strenge erſchien. Meine Tochter ift noch zu jung 
und ich glaubte, daß Sie als Freund meined Sohnes fich 


vor Allem an mich wenden würden... ich wäre dann 
nicht genötigt gewejen, Ihnen dieſe abjchlägige Antwort 
zu geben. 


Nataſcha ertrug es nicht, ihn in dieſer bebauernd- 
würdigen Lage zn fehen und fing laut an zu weinen. 
Gräfin... ftammelte Deniffow mit niedergefchlagenen 
Augen und ſchuldbewußter Miene; er wollte noch mehr 
fagen, ſtockte aber. 
7* 
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Gräfin... ich fühle mich Ihnen gegenüber ſchuldig, 
fuhr Deniſſow endlich, noch immer ftammelnd, fort; aber 
Sie müffen wiffen, daß ich Ihre Tochter und Ihre ganze 
Zamilie jo vergöttere, daß ich zwei Leben hingegeben hätte... 
Er jah die Gräfin an und bemerkte den ftrengen Ausdruck 
ihrer Züge. Nun denn, Gräfin, leben Sie wohl! fügte 
er hinzu, küßte ihre Hand und eilte, ohne Nataſcha anzu- 
ſehen, mit entjchloffenen Schritten aus dem Zimmer. 

* * 


* 

Am folgenden Morgen gab Roftow feinem Freunde 
Deniſſow, der feinen Tag länger in Moskau bleiben wollte, 
das Geleit. Der Abſchied wurde von feinen Freunden bei 
den Bigeumern gefeiert, und Deniffow mußte nicht, wie cr 
in den Schlitten gefommen und die erften drei Stationen 
gefahren war. 

Nach Deniffows Abreiſe wartete Roſtow noch auf 
das Geld, das ber alte Graf nicht auf einmal zufammen- 
bringen konnte. Er verlebte noch vierzehn Tage in Moskau, 
ging aber nicht aus dem Haufe und verbrachte die meifte 
Beit im Zimmer der jungen Mädchen. 

Sfonja war zärtlicher und hingebender gegen ihn als 
früher. Sie ſchien ihm beweifen zu wollen, daß fie feinen 
Verluft im Spiel wie eine Heldenthat anfah, für die fie 
ihm noch mehr Tiebte, als zuvor. Nifolaj aber fühlte fic) 
ihrer umvürdig. 

Er ſchrieb die Albums der jungen Mädchen mit Verſen 
und Noten voll; jchicte endlich Dolochow die 43,000 Rubel, 
erhielt von ihm den Wechfel zurüd und reifte — ohne 
von feinen Freunden Abjchied zu nehmen — Anfang 
Dezember feinem Negimente nad), das in Polen ftand. 


Zweite Abtheilung, 


L 


Nachdem Pierre ſich mit feiner Frau auseinander 
gejeßt hatte, reifte er nach Petersburg zurüd. Auf der 
Station Torſhok gab es feine Pferde, oder der Poftmeifter 
wollte feine hergeben. Pierre mußte warten, ftredte fich, 
ohne fich umzuffeiden, auf einen Divan, legte die großen 
Züße, die in warmen Stiefeln ftedten, auf den davorftehen- 
den runden Tiſch und verfanf in Nachdenken. 

Befehlen Ew. Gnaden, daß ich die Koffer herein- 
bringe? oder das Bett zurechtmache? oder Thee beforge? 
fragte der Kammerdiener. 

Pierre antwortete nicht, weil er weber jah noch hörte. 
Schon auf der vorhergehenden Station hatte er begonnen, 
fi mit dem Gegenftande zu beichäftigen, der ihn hier 
in Anſpruch nahm, fo daß ihm Alles, was um ihn her 
geichah, völlig gleichgültig Tick. Es Tag ihm nicht nur 
gar nichts daran, ob er früher oder jpäter nad) Peterd- 
burg Fam; ob er auf der Station einen Play zum Aus- 
ruhen fand oder nicht; es war ihm fogar — im Vergleich 
zu dem, was feine Gebanfen erfüllte — völlig gleichgültig, 
ob er nur einige Stunden oder fein ganzes Leben hier zu- 
bringen müßte. 
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Der Boftmeifter, die Poftmeifterin, der Kammerdiener 
und eine Händlerin mit Stidereien aus der Umgegend 
tamen nacheinander in’3 Zimmer und boten ihre Dienfte 
an. Pierre blieb ruhig mit den Füßen auf dem Tiſche 
liegen, ſah die Leute über die Brille an, verftand aber 
nicht, was fie fagten, und begriff nicht, wie fie Ieben 
konnten, ohne die Fragen, welche ihn beichäftigten, ge- 
Töft zu Haben — die Fragen, die ihn von dem Tage an, 
als er das Duell in Siofolnifi gehabt und die erfte 
qualvolle ſchlafloſe Nacht durchlebt, unabläffig beichäftigt 
hatten. Jetzt, während der Einfamkeit der Reife, beherrfchten 
ihn eben diefe Gedanken mit befonderer Gewalt. Worliber 
er auch nachzufinnen begann, immer fam er auf dieſelben 
ragen zurüd, die er weder zu loſen vermochte, noch auf- 
hören Tonnte fich vorzulegen. Es war, als ob in feinem 
Hirne die Hauptſchraube, auf welcher fein ganzes Denken 
berubte, Iocer geworden wäre. Die Schraube ging nicht 
mehr in die Tiefe, fie fiel auch nicht Heraus, ſondern drehte. 
fi, ohne zu faffen, immer auf derjelben Windung — und 
doch fonnte er nicht aufhören fie zu drehen. 

Der Poftmeifter am und bat Se. Erlaucht, nur noch 
zwei kurze Stunden zu warten. Nach Verlauf dieſer Zeit 
würde er Sr. Erlaucht — e8 möge daraus entftehen, was 
da wolle — Eourierpferde geben. Es war unverkennbar, 
daß der Poftmeifter Iog, um mehr Geld von dem Reiſen⸗ 
den zu erhalten. „Dit das ſchlecht oder gut?“ fragte fich 
Pierre. „Für mich iſt's gut, für andere Reifende jchlecht, 
und für den Mann felbft nothiwendig, weil er jonft nichts 
zu eſſen Hätte. Er erzählt, daß ihn ein Offizier gefchlagen 
hat... Der Offizier Hat ihn geichlagen, weil er jchneller 
weiter fahren wollte, und ich habe auf Dolochow gejchoffen, 
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weil ich mich für beleidigt hielt. Ludwig XVI. hat man 
hingerichtet, weil man ihn für einen Verbrecher Hielt, und 
ein Jahr jpäter tödtete man die, welche ihn verurtheilt Hatten, 
aus dem gleichen Grunde. Was ift fchlecht, was gut?... 
was follen wir lieben? was follen wir hafjen? weswegen 
follen wir leben und was bin ih? Was ift Leben? was 
ift Tod? welche Kraft regiert die Welt?" — jo fragte 
er ſich jelbft, und e3 gab feine Antwort auf alle dieſe 
Fragen, außer der einen, unlogijchen, welche gar nicht 
darauf paßte. Dieje Antwort war: „Stirb, dann ift Alles 
zu Ende... ftirb, und Du wirft Alles erfahren oder zu 
fragen aufhören.“ Aber fterben war jo fehredlich! 

Die Händlerin bot ihm mit weinerlicher Stimme ihre 
Waaren, beſonders ziegenlederne Pantoffeln, an. 

„Ich Habe Hunderte Rubel, die ich nicht gebrauche, und 
fie fteht da in einem zerriffenen Pelze und fieht mich fo 
ſcheu an, dachte Pierre. Aber was würde ihr das Geld 
nügen? Kann es ihr Glück auch nur um die Breite eines 
Haars vergrößern, ihr die Ruhe der Seele geben? Kann 
irgend ein Befig der Welt fie ober mich dem Böſen und 
dem Tode entziehen? Und ob der Tod, der Allem ein Ende 
macht, heute oder morgen kommt, ift — im Vergleich mit 
der Ewigfeit — auch völlig einerlei.“ So drückte er wieder 
auf die lahmgewordene Schraube und die Schraube drehte 
ſich wie früher, immer auf derſelben Windung. 

Sein Diener überreichte ihm ein bis zur Hälfte auf- 
geſchnittenes Buch. Es war ein Roman in Briefen von 
Madame Suza. Er fing an von den Leiden und tugend- 
haften Kämpfen einer getvifjen Amalie Mansfeld zu Iefen. 
„Weshalb führte fie den Kampf gegen ihren Verführer, 
wenn fie ihn liebte? dachte er. Gott fonnte doch unmög⸗ 
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lich ein Verlangen in ihre Seele legen, das feinem Willen 
zuwider war. Meine geweſene Frau hat nicht gekämpft — 
und vielleicht hat fie Recht ... Nichts ift bewiejen, nichts 
ergründet! Wir wiffen nur, da wir nicht? wiſſen können. 
Und diefe Erkenntniß ift die höchſte Stufe menjchlicher 
Weisheit.” 

Alles in ihm felbft und um ihn her ſchien ihm wirr, 
ſinnlos und abſcheulich; aber in diefem Efel an Allem, 
was ihm umgab, fand Pierre eine Art aufregenden, an- 
ſtachelnden Genuſſes. 

Ich möchte Ew. Erlaucht gehorſamſt bitten, für dieſen 
Herrn ein wenig Platz zu machen, ſagte der Poſtmeiſter, 
indem er einen anderen Reiſenden in's Zimmer führte, der 
ebenfalls durch Mangel an Pferden aufgehalten wurde. 
Der Reiſende war ein kleiner, ſtarkknochiger Greis mit 
gelbem, runzlichem Geſicht und grauen überhängenden Brauen 
über blitzenden Augen von unbeſtimmter Farbe. 

Pierre zog die Füße vom Tiſche, ſtand auf, legte ſich 
auf das für ihn zurechtgemachte Bett und warf dann und 
wann einen Blick auf den Fremden, der ſich mit ernſtem, 
müdem Geſicht, ohne auf Pierre zu achten, mit Hilfe ſeines 
Dieners langſam auskleidete. Der Reiſende hüllte ſich in 
einen abgetragenen, mit Nanking überzogenen Pelz, ſteckte 
die knochigen, mageren Füße in Filzſchuhe, ſetzte ſich auf den 
Divan, legte den Kopf mit den breiten Schläfen und dem 
kurzgeſchorenen Haar an die Lehne zurück und warf einen 
Blick auf Besuchoj. Der ernfte, Huge, durchdringende 
Ausdruck dieſes Blickes überrafchte Pierre. Er fühlte das 
Verlangen, mit dem Neijenden zu fprechen; aber ala er 
eben im Begriffe war, ſich mit einer Frage über den Weg 
an ihn zu wenden, jchloß der alte Mann die Augen, 


— 16 — 


kreuzte die runzligen Hände über der Bruft — Pierre 
bemerkte, daß er an einem feiner Finger einen großen 
gußeifernen King mit dem Adamsfopfe trug — und ſaß 
unbeweglich da; Pierre wußte nicht, ob er ſchlief ober über 
etwas tief oder ruhig nachdachte. 

Der Diener des Neifenden war ebenfalls ein mit 
Runzeln bedeckter Greis von gelber Gefichtsfarbe und ohne 
Baden- und Schnurrbart, fie waren augenjcheinlich nicht 
abrafirt, fondern nie vorhanden gewejen. Mit großer 
Gewandtheit padte der alte Mann ein Reijefäftchen aus, 
orbnete den Theetiſch und brachte den brodelnden Sſamo— 
war. AS Alles fertig war, öffnete der Fremde die Augen, 
rückte an ben Tiſch, und nachdem er fich jelbft ein Glas 
Thee eingejchenkt, goß er ein zweites für ben bartlojen 
Diener ein und gab es ihm. Pierre fühlte mit einem ge— 
wiffen Unbehagen das Bedürfniß, ja jogar die Nothiwendig- 
feit, mit dem Fremden ein Geſpräch anzufnäpfen. 

Der Diener brachte fein leeres, umgeftülptes Glas 
nebft einem Städchen Zucker, das er nicht gebraucht hatte, 
dem Herm zurüd und fragte, ob er etwas wünfchte. 

Gar nicht? ... . Nur mein Bud kannſt Du mir 
geben. 

Der Diener reichte dem Fremden einen Band, der Pierre 
wie ein Erbauungsbuch vorfam und in deifen Lektüre fich 
der alte Herr vertiefte. Pierre betrachtete ihn. Plötzlich 
ſchloß der Fremde das Buch, ſchob es, nachdem er ein 
Zeichen Hineingelegt, bei Seite, ſchloß wieder die Augen, 
lehnte fich zurück und nahm wieder die frühere Stellung 
ein, Pierre ſah ihn an und hatte nicht Zeit feinen Blick 
abzuwenden, ala der Alte die Augen aufihlug und feinen 
feiten, ftrengen Bli auf Pierre Geficht richtete. 
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Pierre wurde verlegen und wollte fich dieſem Blick " 
entziehen; aber die bligenden Augen des Greifes zogen ihn 
unwiberftehlich an. 


IL 


Ich Habe das Vergnügen, mit dem Grafen Besuchoj 
zu Iprechen, wenn ich mich nicht irre? begann ber Reiſende 
laut und langſam. Pierre ſchwieg und jah feinen Ges 
fäheten über die Brille hinweg fragend an. 

Ich Habe von Ihnen gehört, mein Herr, fuhr der 
Fremde fort, und von dem Unglüd, welches Sie betroffen. 
(Er unterftrich da8 Wort Unglüd, als ob er fagen wollte: 
ja, Unglück; nennen Sie es, wie Sie wollen, ich weiß, daß 
das, was Ihnen in Moskau paffirt ift, ein Unglück war.) 
Ich bedauere Sie aufrichtig, mein Herr, fügte er Hinzu. 

Pierre erröthete, zog raſch die Füße vom Bett und 
verbeugte fich gezwungen, mit verlegenem Lächeln vor dem 
Greiſe. 

Nicht aus Neugier habe ich davon angefangen, mein 
Herr, ſondern aus wichtigen Gründen. Der Fremde ſchwieg 
eine Weile, ohne Pierre aus den Augen zu laſſen, rückte 
aber auf dem Divan zur Seite, um anzudeuten, daß Pierre 
ſich neben ihn ſetzen möge. 

Es war Pierre unangenehm, mit dem Unbekannten 
über dies Thema zu ſprechen; dennoch gehorchte er umwill- 
kürlich und fegte fich neben ihn. 

Sie find unglüdfih, mein Herr, fuhr der Fremde 
fort; Sie find jung, ich bin alt — ich möchte Ihnen helfen, 
jo weit meine Kräfte reichen. 

Oh, ich bin Ihnen dankbar! ſagte Pierre mit er- 
zwungenem Lächeln; woher fommen Sic? 
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Das Geficht des Fremden war nicht freundlich; es 
war fogar kalt und ftreng, aber troßdem lag in ber 
Redeweiſe und dem Gefichte diefes Unbekannten etwas un= 
wiberftehlich Anziehendes. 

Sollte Ihnen das Gefpräch mit mir aus irgend einer 
Urfache unangenehm fein, fo jagen Sie e8 mir, fügte ber 
Greis Hinzu, und lächelte plöglich mit einem väterlich milden 
Ausdrud, 

Ah nein, durchaus nicht... im Gegentheil! Ich 
freue mich, Ihre Bekanntſchaft zu machen, antwortete Pierre, 
und indem er die Hände des Unbefannten betrachtete, jah 
er den Ring genauer an und erfannte darauf einen Adams— 
kopf — das Freimaurerzeichen. 

Erlauben Sie mir zu fragen, ob Sie Freimaurer 
find? fagte er. 

Sa, ich gehöre der Brüderfchaft der Freien Maurer an, 
erwiberte der Fremde, der immer durchdringender in Pierres 
Augen blickte, und aus eigenem Antriebe, twie im Namen der 
Verbindung, ftrede ich Ihnen meine Bruderhand entgegen. 

Pierre ſchwanlte zwiſchen dem Vertrauen, welches ihm 
die Perfönlichkeit des Freimauers einflößte, und dem Spott, 
der ihm dem Belenntniß der Gejellichaft gegenüber zur 
Gewohnheit geworden war. Ich fürchte, fagte er lächelnd, 
daß ich nicht im Stande bin, zu verftehen ... wie fol ich 
es ausdrüden? ... Ich fürchte, meine Weltanfchauung ift 
der Ihrigen fo entgegengejeßt, daß wir uns nicht ver- 
ftändigen fönnen. 

Ich Tenne Ihre Weltanſchauung, antwortete der Frei⸗ 
maurer; und diefe Ihre Weltanfchauung, die Sie für ein 
Produkt Ihres eigenen Denkens Halten, ift Die des größten 
Theils der Menfchen, die natürliche Frucht des Stolzes, 
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der Trägheit und Unwiſſenheit. Entfchuldigen Sie, mein 
Herr, daß ich fo ſpreche — aber wenn mir dieſe An— 
ſchauung nicht befannt wäre, hätte ich Sie gar nicht an— 
geredet. Ihre Weltanfchauung ift eine traurige Verirrung. 

Könnte ich nicht auch annehmen, daß Sie ſich im 
Irrthum befinden, fagte Pierre mit | wachen Lächeln. 

Ich werde mich nie erfühnen, zu behaupten, daß ich 
die Wahrheit fenne, ſagte der Freimaurer, der auf Pierre 
durch die Mlarheit und Beſtimmtheit feiner Redeweiſe mehr 
und mehr Eindrud machte. Niemand kann allein zur Wahr- 
heit gelangen... Stein auf Stein, unter Beihilfe Aller, 
durch) Millionen Gefchlechter, vom Ur-Ahn Adam bis 
zu unferer Beit, wird jener QTempel erbaut, der ein wür- 
diges Haus des Großen Gottes werden foll. Nach dieſen 
Worten ſchloß der Freimaurer die Augen. 

IH muß Ihnen jagen . . . ich glaube nicht... . ich 
glaube nicht ... an Gott! fagte Pierre halb zaubernd 
und mit Anfteengung, aber getrieben von dem Bedürfniſſe, 
diefem Manne die ganze Wahrheit zu jagen. 

Der Freimaurer jah Pierre aufmerkſam an und lächelte, 
wie ein Neicher, welcher Millionen in ben Händen Hat, 
einem Armen zulächeln würbe, der ihm fagte, er habe nicht 
die fünf Rubel im Vermögen, die ihn glüdlich machen 
Könnten, 

Sie kennen Ihn nicht, mein Herr, können Ihn nicht 
fennen! ... Sie kennen Ihn nicht, und darum find Sie 
unglücklich. 

Ja, ja, ich bin unglüdlich! beſtätigte Pierre. Aber 
mas foll ich thun? 

Sie kennen Ihn nicht, und darum find Sie ſehr un- 
glücktich ! wieberholte der Freimaurer mit ftrenger, zitternder 
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Stimme. Sie fennen Ihn nicht — und doch ift Er hier. Er 
ift in mir, Er ift in meinen Worten — Er ift in Dir und 
fogar in der Läfterung, die Du eben außgefprochen Haft. 

Er ſchwieg und athmete tief, augenjcheinlich nach Ruhe 
ringend, dann fuhr er leiſe fort: 

Wenn Er nicht wäre, ſagte er leife, hätte ich mit Ihnen 
nicht von Ihm fprechen können... Und wovon, von went 
habe ich gejprochen, und wen haft Du verleugnet? rief er 
plöglich mit kraftvoller, begeifterter Stimme. 

Wer hat Ihn erdacht, wenn Er nicht ift? Warum fteigt 
in Dir die Ahnung von dem Dafein dieſes unbegreiflichen 
Weſens auf? Warum Haft Du umd die ganze Welt das 
Gefühl von der Exiſtenz eines unfaßbaren, allmächtigen, 
eroigen, in allen feinen Eigenschaften unergründlichen Weſens? 
Er brach ab und ſchwieg eine Tange Beit. 

Pierre fonnte und wollte dieg Schweigen nicht unter- 
brechen. 

Er iſt, aber Ihn zu begreifen, ift ſchwer, fing der Freie 
maurer wieder an, ohne Pierre in's Geficht zu ſehen, und 
feine alten, vor innerer Erregung zitternden Hände blätterten 
in dem Buche Hin und her. Wenn es ein Menſch wäre, 
deffen Dafein Du bezweifelteft, würde ich ihn bei der Hand 
nehmen, ihn zu Dir führen und Dir zeigen. Aber wie zeige 
ich nichtiges, fterbliches Geſchöpf Seine Allmacht, Ewigkeit 
und Güte dem, der blind ift, oder Die Augen verfchließt, um 
Ihn nicht zu fehen, nicht zu begreifen und Die eigene 
Schlechtigfeit und Lafterhaftigfeit nicht zu erfennen? 

Er ſchwieg abermals. 

Wer bift Du? Was bift Du? ... Du bildeft Dir 
ein, weife zu fein, weil Du jene läfterlichen Worte gejagt, 
fuhr er dann mit finfterem, verächtlichem Lächeln fort; und 
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Du bift einfältiger und hirnloſer als ein Kleines Kind, das 
— während es mit den Theilen einer funftvollen Uhr 
fpieft, ſich zu jagen erbreiftete: ich glaube nicht an ben 
Meifter, welcher die Uhr gemacht, weil es die Beftimmung 
diefer Theile nicht verfteht. Ya, Ihn zu begreifen ift ſchwer! 
Jahrtauſende lang, vom Urahn Adam bis zu unferen 
Tagen arbeiten wir an dieſer Erkenntnis und find unend- 
lich weit von der Erreichung unferes Zieles entfernt. Aber 
in Seiner Unbegreiflichfeit erfennen wir unſere Schwäche 
und Seine Größe. 

Pierre jah mit bligenden Augen in das Geficht des 
Freimaurers, hörte mit ftodendem Herzen zu, unterbrach 
ihn nicht, fragte nicht, ſondern gab ſich mit ganzer Seele 
dem hin, was er von dieſem fremden Manne hörte. Glaubte 
er den vernünftigen Beweiſen, welche in der Rede des 
Freimaurers lagen? oder glaubte er, wie Kinder thun, den 
überzeugenden, herzlichen Tönen, dem Zittern der Stimme, 
das ben Redner hin und wieder unterbrach, ober ben 
bfigenden Augen des Greiſes, der in einer und berfelben 
Weberzeugung alt geworden war? ober der Ruhe, ber 
Seftigfeit, der freudigen Erfenntniß unferer Beitimmung, 
welche aus bem ganzen Weſen des Freimaurers hervor⸗ 
Teuchtete und mit Pierres Schlaffgeit und Hoffnungs- 
Tofigfeit im ſchroffen Widerſpruche ftand? . . . Seine ganze 
Seele jehnte ſich glauben zu können, und er glaubte und 
empfand ein erquidendes Gefühl ber Beruhigung, ber 
Wiedergeburt, der Rückkehr in's Leben. 

Er wird nicht durch den Verftand begriffen, fing der 
Fremde nach einer Paufe wieder an, fondern durch das 
Leben. 

Ich verftehe nicht, jagte Pierre, der voll Bangen 
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neue Zweifel in fich aufiteigen fühlte. Er fürchtete, daß 
ihn die Schwäche der Unflarheit der Beweiſe feines Ge— 
fährten daran Hindern fönnte, ihm weiter zu folgen; ich 
verjtehe nicht, warum der menjchliche Verftand die Er- 
kenntniß, von welcher Sie fprechen, nicht erringen ſollte. 

Der Freimaurer Tächelte in feiner janften, väterlichen 
Weile. 

Die Höchfte Weisheit und Wahrheit ift wic der Harfte 
Duell, jagte er, den wir in uns aufnehmen wollen. Kann 
ich, unreines Gefäß, nun wohl dieſe reine Fluth in mich 
aufnehmen, ohne ihre Lauterfeit zu trüben? Nein! nur 
durch innerliche Selbftreinigung kann ich der Fluth, die ich 
in mich aufnehme, eine höhere Lauterfeit geben. 

Ja, ja, jo ift eg! rief Pierre erfreut. 

Die höchſte Weisheit beruht nicht allein auf Erkenntniß, 
nicht allein auf den irdijchen Wiſſenſchaften, wie Phyſik, 
Geichichte, Chemie und fo weiter, in welche dag Wifjen des 
Verftandes zerfällt. Die höchſte Weisheit beruht in fich 
ſelbſt, die Höchfte Weisheit kennt nur eine Wifjenfchaft, — 
die Wiffenfchaft des ANZ, die Wiffenfchaft, welche die Er- 
kenntniß des Weltbaues beleuchtet und der Stellung, welche 
der Menſch darin einnimmt. Um diefe Wiſſenſchaft in 


ſich aufzunehmen, ift e8 unbedingt nöthig, fich zu reinigen 


und im eigenen Innern wiedergeboren zu werden; dazu 
müffen wir vor allen Dingen glauben und uns vervoll- 
fommnen ... und um dies Biel erreichen zu können, ift 
in unfere Seele das Licht Gottes gegeben, welches Gewiſſen 
genannt wird, 

Ya, ja! befräftigte Pierre. 

Betrachte Deinen inneren Menjchen mit den Augen 
des Geiftes, fuhr der Freimaurer fort, und frage Dich 
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jelöft, ob Du mit Dir zufrieden bift. Was haft Du er- 
reicht, indem Du Dich allein der Leitung des Verſtandes 
überliegeft? Was bift Du babei geworben? ... Du bift 
jung, reich, Hug, gebildet... Was Haft Du mit allen dieſen 
Gütern gemacht? bift Du mit Dir und Deinem Leben 
zufrieden? 

Nein, ich haſſe mein Leben, antwortete Pierre, indem 
er die Brauen zufammenzog. 

Du Haffeft es ... mın, fo ändere es, reinige Dich, 
und je mehr Du in der Reinigung vorfchreiteft, um fo 
näher wirft Du der Weisheit fommen. Siehe auf Dein 
Leben... Wie Haft Du es zugebracht? ... In rohen 
Orgien und wilder Sittenlofigfeit, indem Du Alles von 
der menschlichen Geſellſchaft empfingft und ihr nichts dafür 
Teifteteft. Du Haft Reichtgum empfangen ... wie haft Du 
ihn angewandt? Was haft Du für Deinen Nächiten 
gethan? ... Haft Du an die Zehntaufend Deiner Leib- 
eigenen gedacht, ihnen phyfiich und moraliich Hilfe gewährt? 
Nein, Du haft ihre Arbeitskraft ausgebeutet, um ein fitten- 
loſes Leben zu führen. In Nichtsthun Haft Du Deine 
Tage hingebracht; dann Haft Du geheirathet, Die Ver— 
antwortlichfeit auf Dich genommen, eine junge Frau zu 
leiten... und was Haft Du gethan? ... Du haft ihre 
nicht geholfen, den Weg der Wahrheit zu finden, ſondern 
haft fie in einen Abgrund von Lüge und Ungläd hinein- 
gezogen ... Ein Mann hat Dich beleidigt... Du haft 
ihn getödtet . . . Und nun fagen Sie, da Sie Gott - 
kennen und deß Ihnen Ihr Leben verhaßt ft... das 
iſt nur natürlich, mein Herr. 

Nach dieſen Worten lehnte ſich der Freimaurer wieder 
in den Divan zurück und ſchloß die Augen, als ob er von 
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dem anhaltenden Sprechen ermüdet wäre. Pierre fah in 
das ernfte, ftarre Greifenangeficht, das dem eines Todten 
ähnlich war, und bewegte lautlos die Lippen. Er wollte 
jagen: „Ya, ein abfcheuliches, thatenlofes, ſittenloſes Leben!” 
wagte aber nicht, die Stille zu unterbrechen. 

Der Freimaurer Huftete mit heiferem Tone und rief 
feinen Diener. 

Wie ſteht's mit den Pferden? fragte er, ohne Pierre 
anzufehen. 

Es find Retourpferde gefommen . . . aber wollen Sie 
nicht erft ruhen, Herr? 

Nein, laß anfpannen. 

„Iſt es möglich, daß er fortfährt und mich allein läßt, 
ohne Alles durchgeſprochen und mir gezeigt zu haben, wo 
ich Hilfe finde?” dachte Pierre, indem er aufftand und den 
Kopf ſenkte. Er fing an, im Zimmer umher zu gehen, 
und warf Hin und wieder einen Blick auf den Freimaurer. 
„3a... ich habe mir das nicht Mar gemacht, aber ich habe 
ein verächtliches, fittenlojeg Leben geführt, ſagte er zu fich 
ſelbſt. Freude Habe ich jeboch nicht daran gehabt, und es 
war nicht meine Abficht, jo zu leben... . Und diefer Mann 
fennt die Wahrheit, liebt da® Gute und Hat mich aus 
meinen Irrthümern aufgerüttelt!” Pierre dachte das aber 
nur umd wagte nicht, es dem Freimaurer zu fagen. Nadj- 
dem ber Reifende mit bedächtigen Greifenhänden feine Sachen 
eingepadt Hatte, knöpfte ex feinen Pelzrod zu; dann wandte 
er fich zu Besuchoj und fagte in gleichgültig höflichem Tone: 

Wohin fahren Sie jegt, mein Herr? 

35? ... Ih, mach Petersburg, antwortete Pierre, 
und mit kindlich vertrauensvollem Tone fügte er Hinzu: 
Ich danke Ihnen und gebe Ihnen in Allem Reit; aber 

AR. Tolſtoj, Gef. Werte. VL 
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glauben Sie nicht, daß ich fehlecht bin. Won ganzer Seele 
wünfche ich, fo zu fein, wie Sie e& verlangen. Niemals 
habe ich dazu bei irgend Jemand Beiſtand gefunden ... 
Uebrigens bin ich jelbft an Allem ſchuld ... Helfen Sie 
mir! lehren Sie mich ... vielleicht kann ih... 

Pierre war nicht im Stande, weiter zu ſprechen; er 
athmete tief und wandte ſich ab. 

Der Freimaurer ſchwieg eine Weile in Nachdenken 
verfunfen. . 

Die wahre Hilfe kommt von Gott, jagte er — den 
Beiftand aber, den unfer Drden zu geben vermag, wird er 
Ihnen gewähren. Sie gehen nach Peteröburg ... Geben 
Sie die dem Grafen Wilarski. (Er nahm ein Tafchen- 
buch zur Hand und fehrieb einige Heilen auf ein zufammen- 
gelegtes Blatt) Erlauben Sie mir, Ihnen noch einen 
Rath zu ertheilen. Wenn Sie in die Hauptftadt kommen, 
widmen Sie die erſte Zeit der Einjamfeit, der Selbft- 
präfung, und vermeiden Sie Ihre früheren Lebenswege. 
Und nun wünſche ich Ihnen glückliche Reife, mein Herr, 
— fügte er Hinzu, als er bemerkte, daß fein Diener in's 
Zimmer trat —, und Erfolg. 

Der Reifende war, wie Pierre aus dem Fremdenbuche 
ſah, Offip Alekſejewitſch Basdjejew, einer der bebeutendften 
Freimaurer und Martiniften noch aus der Nowikowſchen 
Zeit. Lange nachdem der Greis weggefahren, ging Pierre 
im Wartezimmer auf und ab und dachte eben jo wenig 
daran, ſich niederzulegen, wie Pferde zu verlangen. Er 
dachte an fein vergangenes, Tafterhaftes Leben und ftellte 
fi) mit der größten Freude feine Wiedergeburt und eine 
tadellofe, glücliche Zukunft vor, die zu erreichen ihm ſehr 
leicht ſchien. Er glaubte nur deshalb laſterhaft geworden 
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zu fein, weil er zufällig vergefien Hatte, daß ein tugend- 
haftes Leben beffer ift. Von den früheren Zweifeln war 
feine Spur in feiner Seele zurüd geblieben — er glaubte 
faft an die Möglichkeit einer Verbrüderung unter Menfchen, 
die fich mit der Abficht vereinigten, Einer den Andern auf 
dem Wege der Tugend zu ftügen, und eine folche Ver— 
brüberung ſah er in der Freimaurerei. 


In. 


Als Pierre nach Petersburg fam, benachrichtigte er Nie- 
mand von feiner Ankunft, machte feine Befuche und brachte 
ganze Tage mit dem Leſen des Thomas a Kempis zu, der 
ihm von unbefannter Hand überfandt worden war. Was 
Pierre wieder und wieder aus dieſem Buche ſchöpfte, war 
der ihm big dahin völlig fremde Glaube an die Möglichkeit 
der Vervollkommnung und die Möglichkeit jener brüber- 
lichen, tHätigen Menfchenliebe, welche ihm zuerft durch 
Dffip Alekſejewitſch gezeigt worden war. 

Eine Woche nach Pierre Rückkehr trat eines Abends 
der junge polniſche Graf Wilarzti, den er oberflächlich aus 
der Peteräburger Geſellſchaft kannte, bei ihm ein. Seine 
Miene Hatte etwas Feierliches, Officielles, wie die des 
Sekundanten Dolochows, und nachdem er die Thür hinter 
ſich geſchloſſen und fich überzeugt hatte, daß außer Pierre 
Niemand zugegen war, wandte er fich zu ihm. 

Ich komme mit einem Auftrage und einem Anerbieten, 
Graf, fagte er, ohne fich zu fegen. Eine in unferer Brü- 
derſchaft ſehr Hoch geftellte Perſönlichleit Hat fich dafür 
verwendet, daß Sie vor dem gewöhnlichen Termin in die 
Geſellſchaft aufgenommen werden, und hat mir das Amt 

8* 
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zuertheilt, Ihr Bürge zu fein. Diefen Auftrag. zu erfüllen 
halte ich für heilige Pflicht. Wollen Sie mit meiner Bürg- 
haft in den Freimaurer-Drden eintreten? 

Pierre war überrafcht von dem Lalten, ftrengen Tone 
dieſes Mannes, den er immer nur in ber Gefellichaft, an 
der Seite glängender Frauen, mit einem liebenswürdigen 
Lächeln geſehen Hatte. 

Ja, ich will es, antwortete er. 

Wilarski neigte ben Kopf. 

Noch eine Frage, Graf, fagte er, auf welche ich Sic 
bitte, mir nicht als künftiger Freimaurer, jondern als Ehren- 
mann (galant homme) zu antworten: haben Sie fi) von 
Ihren früheren Anfichten losgefagt? glauben Sie an Gott? 

Pierre bedachte ſich eine Weile; dann jagte er: 

Ia...ja... ich glaube an Gott! 

In diefem Falle... fing Wilarski an; aber Pierre 
unterbrach ihn. 

Sa, ich glaube an Gott! ſagte er noch einmal. 

In diefem Falle können wir fahren; mein Wagen 
ſteht zu Ihren Dienften. 

Den ganzen Weg war Wilarzki ſtill. Auf Pierres 
ragen, was er thun und wie cr antworten jolle, fagte 
Wilarski nur, daß würdigere Brüder Pierres Prüfung vor- 
zunehmen hätten und daß er nicht? zu thun habe, als bie 
Wahrheit zu jagen. " 

Nachdem fie in das Thor des großen Hauſes ein— 
gefahren waren, wo die Loge ihren Sit hatte, gingen fie 
über eine finftere Treppe und famen in ein kleines, er- 
leuchtetes Vorzimmer, wo fie ohne Hilfe einer Bedienung 
ihre Pelze ablegten. Aus dem Vorzimmer gingen fie in 
ein andere® Gemach. Ein Mann in befonderer Tracht 
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zeigte fi an der Thür, Wilarsfi ging ihm entgegen, fagte 
ihm leiſe etwas auf Franzöſiſch und näherte fich einem 
feinen Schranke, in welchem Pierre fremdartige Kleidungs- 
ſtücke bemerkte. Nachdem er aus dem Schranke ein Tuch 
genommen, legte er e8 um Pierres Augen und band es 
am Hinterfopfe zu, indem er die Haare in ſchmerzhafter 
Weife in den Knoten Hineinzog. Dann bog er ihn zu fich 
nieder, küßte ihr, faßte jeine Hand und führte ihn fort. 
Pierre thaten die eingebundenen Haare weh; er verzog das 
Geficht vor Schmerz, während er zugleich verlegen lächelte, 
Seine coloffale Geftalt mit den herunter hängenden Armen, 

dem gerungelten Tächelnden Geficht ging mit unficheren, 
ſchüchternen Schritten hinter Wilarski her. 

Nachdem fie ungefähr zehn Schritte weit gegangen 
waren, blieb Wilarsfi ftehen. 

Was auch mit Ihnen vorgehen mag, fagte er, Sie 
müffen, wenn Sie fich feft entſchieden Haben, in unfere 
Brüderſchaft einzutreten, Alles muthig ertragen. (Pierre 
drückte feine Zuftimmung durch ein Kopfnicken aus.) Wenn 
Sie an die Thüre Hopfen hören, nehmen Sie die Binde 
ab... Ich wünſche Ihnen Muth und Erfolg. Wilarski 
drückte Pierre die Hand und verließ das Zimmer. 

Als Pierre allein war, lächelte er noch immer in der- 
felben Weiſe. Ein paarmal zudte er mit den Achſeln, er- 
hob die Hand, ala ob er das Tuch abnehmen wollte, und 
Tieß fie wieder finfen. Die fünf Minuten, die er mit ver- 
bundenen Augen zubrachte, ſchienen ihm eine Stunde; feine 
Hände erftartten, feine Kniee erlahmten; er fühlte fich müde 

“und Hatte die verjchiedenartigften, complicirteften Empfin- 
dungen. Er fürchtete fi vor dem, was mit ihm vorgehen 
würde, und fürchtete noch mehr, feine Angft zu verrathen. 
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Er war begierig, was fich ihm zeigen follte, aber vor 
Allem freute er fich, daß der Augenblid herankam, wo er 
den Weg der Wiedergeburt, den Weg zu jenem thätigen, 
tugendhaften Leben betreten würde, für das er feit der 
Begegnung mit Offip Alelſejewitſch ſchwärmte. Plötzlich 
wurden heftige Schläge an die Thür hörbar. Pierre nahm 
das Tuch ab und blickte umher. Das Zimmer war dunkel; 
nut an einer Stelle brannte ein Flämmchen in etwas 
Weißen. Pierre trat heran und fand, daß das Licht auf 
einem ſchwarzverhangenen Tiſche vor einem aufgefchlagenen 
Bude ftand — es war dad Evangelium — und das 
Weiße, in dem das Lämpchen brannte, war ein Todtenkopf 
mit feinen Augenhöhlen und Zähnen. 

Nachdem Pierre die erften Worte des Evangeliums ge- 
Tefen Hatte: „Im Anfang war das Wort und das Wort war 
bei Gott,“ ging Pierre um den Tiſch herum und erblidte 
einen großen offenen Kaften, der mit etwas gefüllt war. Es 
war ein Sarg mit Todtengebeinen. Er wunderte ſich nicht 
darüber. Erfüllt von der Hoffnung, in ein neues Leben ein- 
zutreten, das von dem früheren ganz verjchieden war, hatte 
er ſich auf alles Ungewöhnliche gefaßt gemacht... auf mehr, 
als er ſah. Der Schädel, der Sarg, das Evangelium ... 
ihm war, als hätte er all dies erwartet, als Hätte er noch 
mehr erwartet. Voll Verlangen, ein Gefühl der Rührung 
in ſich hervorzurufen, ſah er fi) um. „Gott, Tod, Liebe, 
Menfchenverbräderung,“ fagte er vor fich Hin, indem er 
mit diefen Worten unklare, aber beglückende Vorjtellungen 
verband. Die Thür ging auf, ein Mann trat ein. 

Bei dem ſchwachen Licht, an welches ſich Pierres 
Auge ſchon gewöhnt hatte, ward ein Mann von mittlerer 
Größe fichtbar. Wahrſcheinlich kam er aus dem Licht in 
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die Finfterniß, denn er blieb wie unficher einen Augenblic 
ftehen, näherte fi) dann mit vorfichtigen Schritten dem 
Tische und legte feine Heinen, mit ledernen Handſchuhen 
beffeideten Hände darauf. 

Diefer Heine Mann trug eine weiße, lederne Schürze, 
welche feine Bruft und einen Theil feiner Beine bedeckte; 
um den Hals trug er ein Band und darüber eine breite 
Halzkraufe, welche fein Tängliches, von unten beleuchtetes 
Geſicht umrahmte. 

Zu welchem Zweck ſind Sie hierher gekommen? fragte 
der Eingetretene, indem er ſich bei einem Geräuſch, das 
Pierre machte, zu ihm wandte. Warum ſind Sie, der Sie 
nicht an die Wahrheit des Lichtes glaubten und das Licht 
nicht ſahen, warum ſind Sie hierher gekommen? Was 
ſuchen Sie bei uns? Weisheit, Tugend, Erleuchtung? 

In dem Augenblick, als die Thür ſich öffnete und 
der Unbelannte eintrat, empfand Pierre eine Regung von 
Furcht und Ehrerbietung, ähnlich der, welche er in der 
Kindheit bei der Beichte zu empfinden pflegte. Er befand 
ſich hier Aug' in Auge mit einem Manne, der ihm in 
Hinſicht auf äußere Lebensbedingungen völlig fremd war 
und ihm nun, in der allgemeinen Menſchenverbrüderung, 
ſo nahe ſtand. Mit einem Herzklopfen, das ihm den Athem 
raubte, näherte ſich Pierre dem Redner (ſo hieß in der 
Freimaurerei der Bruder, welcher den „Suchenden“ zur 
Aufnahme vorbereitete) und fand in ihm einen Bekannten 
Namens Smoljaninow — eine Entdeckung, die ihn peinlich 
berührte — der Eingetretene ſollte ihm nur Bruder und 
Tugendlehrer ſein. Lange war Pierre außer Stande, ein 
Wort hervorzubringen, ſo daß ſich der Redner genöthigt 
ſah, feine Frage zu wiederholen. 
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Ya, ich, ich ... ich fehne mich nach der Wiedergeburt! 
brachte Pierre mühſam hervor. 

Gut! ſagte Smoljaninom und fuhr ſogleich in ruhigem 
Tone fort: Haben Sie einen Begriff von den Mitteln, 
mit welchen unfer Heiliger Orden Ihnen Helfen wird Ihr 
Biel zu erreichen? 

IH... erhoffe.... Belehrung . . . Hilfe zur Wieder- 
geburt, ſagte Pierre mit zitternder Stimme und einem 
Stoden der Rede, das theil von feiner Aufregung her- 
rührte, theil3 von der Ungewohntheit, ruſſiſch über abftrakte 
Dinge zu ſprechen. 

Welche Vorftellung Haben Sie von der Freimaurerei? 

Ich ftelle mir vor, die Freimaurerei ift eine Frater⸗ 
nit6 und Gleichheit unter den Menjchen, deren Zweck die 
Tugend ift, antwortete Pierre, indem er eine gewiffe Scham 
darüber empfand, daß feine Redeweiſe dieſem feierlichen 
Augenblicke nicht beffer entſprach. Ich ftelle mir vor... 

Gut! fiel der Redner ein, der augenfcheinlich durch 
Pierre Antwort befriedigt war. Haben Sie die Mittel, 
Ihr Ziel zu erreichen, in der Religion gefucht? 

Nein, ich habe fie nicht für wahr gehalten und folgte 
ihr nicht, fagte Pierre jo leiſe, daß ihn der Redner nicht 
verftand und fragte, was er gejagt hätte. 

Ich war Atheift! antwortete Pierre. 

Sie juchen die Wahrheit, um im Leben ihren Gejegen 
zu folgen, aljo fuchen Sie Weisheit und Tugend, nicht 
wahr? fragte der Nedner nach furzem Schweigen. 

Ya, ja! beftätigte Pierre. 

Der Redner räusperte fich, Freuzte die Hände über 
der Bruft und begann: 

Jetzt muß ich Ihnen die Ziele unferes Ordens offen- 
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baren, fagte er, und wenn dieſe Ziele mit den Ihrigen 
fih beden, werden Sie mit Nußen in unjere Brüder- 
ſchaft eintreten. Die erfte Hauptaufgabe und zugleich die 
Grundlage, auf welche unjere Gemeinſchaft gegründet ift 
und welche feine menfchliche Kraft ftürzen kann, ift die 
Aufbewahrung und Ueberlieferung eines hohen Geheim- 
niffes, das von den älteften Zeiten und fogar von dem erften 
Menſchen auf und gefommen ift und von welchem vielleicht 
: das Scidjal des Menfchengejchlechts abhängt. Da jelbiges 
Geheimniß aber von folder Art ift, daß es Niemand ver- 
ftehen und nüßen Tann, wenn er nicht durch eine Lange, 
gewiffenhafte Reinigung vorbereitet ift, jo fan nicht Jeder 
offen, es jchnell zu erfaffen. Unfere zweite Aufgabe ift 
darum, unjere Mitglieder vorzubereiten, das heißt, jo viel 
als möglich ihr Herz zu läutern und ihren Verftand aufs 
zuflären. Dies gejchieht durch die Mittel, welche und durch 
die Ueberlieferung derer zu Theil geworden find, die fich 
um das Ergründen des Geheimnifjes verdient gemacht 
haben. Durch die Reinigung und Vervolllommnung unferer 
Mitglieder fuchen wir drittens das ganze menjchliche Ge- 
ſchlecht zu verbeffern, indem wir ihm in unferen Mitgliedern 
Beifpiele der Frömmigkeit und Tugend zeigen und ung mit 
allen Kräften bemühen, das Böſe, welches in der Welt 
herrſcht, zu befämpfen. Denken Sie darüber nad), ich fomme 
wieber, ſchloß er und verließ da8 Zimmer. 

Das Böfe, welches in der Welt Herricht, zu be— 
fämpfen, . . . wieberholte Pierre, und feine künftige Thätig- 
leit fchien ihm auf dieſem Felde zu liegen. Vor feinen 
geiftigen Augen ftanden Die, welche ihm glichen, wie er 
noch vor vierzehn Tagen geweſen, und in Gedanken richtete 
er an fie befehrende, ermahnende Worte. Er ftellte fich 
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lafterhafte und unglücliche Menjchen vor, denen er mit 
Worten und Thaten half, und Bedrücker, denen er ihre 
Opfer entriß. Won den drei Aufgaben, die der Nebner 
genannt, ftand dieſe legte, die Beſſerung des Menfchen- 
geichlechtes, Pierres Herzen befonders nahe. Obgleich das 
hohe Geheimniß, von welchem der Redner gejprochen Hatte, 
feine Wißbegierde reizte, ſchien es ihm doch nicht fo wichtig 
zu fein, und die zweite Aufgabe: Reinigung und Befferung 
feiner jelöft, kümmerte ihm wenig, weil er ſich in diefem 
Augenblid von den früheren Zehlern gebefjert und ganz 
nur zum Guten bereit fühlte, 

Nach einer halben Stunde fehrte der Rebner zurüd, 
um dem Suchenden die fieben Tugenden zu nennen, welche 
den fieben Stufen des Salomonifchen Tempels entiprachen, 
und welche jeder Freimaurer in fich Hegen muß. Dieſe 
Tugenden waren: 1. Bejcheidenheit und Verſchwiegenheit 
der Orbensgeheimniffe. 2. Gehorfam gegen die höheren 
Ordensgrade. 3. Sittenreinheit. 4. Menfchenliebe. 5. Tapfer- 
teit. 6. Milothätigkeit und 7. Liebe zum Tode. 

Die fiebente Tugend ftreben Sie zu erringen, fagte 
der Nedner, indem Sie durch öfteres Nachdenken über den 
Tob fi daran gewöhnen, ihn nicht mehr al fürchterlichen 
Feind, fondern ala Freund zu betrachten... als einen 
Freund, der Die Seele, die fich in dieſem Leben der Trübfal 
in den Mühen der Tugend gequält, erlöft, um fie an die 
Stätte der Gnade und des Friedens zu geleiten. 

„Sa, fo muß e3 fein! dachte Pierre, als ſich der 
Nedner nad) diefen Worten wieder entfernte und ihn feinem 
einfamen Nachdenken überließ. So muß es fein! aber 
ich bin noch fo ſchwach, daß ich das Leben Tiebe, deſſen 
Sinn mir erft jegt allmählich enthüllt wird." Die übrigen 
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fünf Tugenden, auf die ſich Pierre, an den Fingern nad 
zählend, befinnen konnte: Tapferkeit, Mildthätigfeit, Sitten- 
zeinheit, Menfchenliebe und beſonders Gehorfam fand er 
in feiner Seele. Der Gehorfam erjchien ihm nicht einmal 
wie eine Tugend, fondern wie ein Glück. (Er war froh 
darüber, von feiner Unabhängigkeit befreit zu werden und 
feinen Willen Demjenigen und Denjenigen zu unterwerfen, 
welche die unzweifelhafte Wahrheit fannten.) Die fiebente 
Tugend Hatte Pierre vergefjen und konnte fich durchaus 
nicht darauf befinnen. 

Zum drittenmale kehrte der Redner fchneller zurück 
und fragte Pierre: ob er noch bei feiner Abficht beharre 
und fi Allem unterwerfen wolle, was von. ihm verlangt 
werden würde? R 

Ich bin zu Allem bereit, fagte Pierre. B 

Dann muß ich Ihnen noch mittheilen, fagte der 
Nedner, daß unfer Orden feine Lehre nicht nur in Worten 
vorträgt, fondern auch durch andere Mittel, welche auf den 
wahren Sucher der Weisheit und Tugend vielleicht ftärker 
wirken, als mündliche Erklärungen. So muß diefer Tempel 
mit dem, was er enthält, Ihrem Herzen, wenn es em- 
pfänglich ift, mehr offenbart haben, als Worte. Vielleicht 
werben Sie bei der weiteren Aufnahme noch mehr jolcher 
ſymboliſchen Offenbarungen empfangen. Unſer Orden ahmt 
den alten Brüberfchaften nach, welche ihre Lehren in Hiero- 
glyphen einkleideten. Hieroglyphen nennen wir die bildliche 
Darftellung irgend eines umbejeelten Dinges, welches die 
zu bezeichnenden Eigenfchaften in fich enthält. 

Pierre wußte fehr gut, was Hieroglyphen find, wagte 
aber nicht, eine Bemerkung zu machen, hörte den Redner 


— 14 — 


ſchweigend an und fühlte aus Allem heraus, daß die Prü- 
fungen gleich beginnen wärben. 

Wenn. Sie entichloffen find, habe ich den Auftrag, 
Sie einzuführen, jagte der Redner, indem er an Pierre 
Herantrat. Als Beweis der Milbthätigfeit bitte id) Sie, 
mir alle Ihre Koftbarkeiten zu geben. 

Ich habe nichts bei mir, antwortete Pierre, welcher 
glaubte, daß man die Herausgabe von Allem verlangte, 
was er bejaß. 

Was Sie bei fi) haben: Uhr, Geld, Ringe... 

Pierre z0g eilig Uhr und Börſe auß der Tafche, aber 
den Trauring konnte er lange nicht von feinem dicken 
Zinger abftreifen. Nachdem es gelungen war, jagte ber 
Freimaurer: . 

Zum Beweis des Gehorfams, bitte ich Sie, fich aus- 
zuffeiden. 

Pierre z0g, der Weiſung des Redner? gemäß, den 
Frack aus, die Weſte und den linken Stiefel. Dann ſchob 
ihm der Freimaurer das Hemd von der linfen Seite ber 
Bruſt zurüd und ftreifte ihm am linken Beine das Bein- 
Hleid bis über das Knie in die Höhe. Pierre wollte fehnell 
auch den rechten Stiefel abziehen und das Beinkleid auf 
ſchlagen, um dem fremden Manne dieje Mühe zu erfparen; 
aber der Freimaurer fagte ihm, das wäre nicht nöthig, 
und gab ihm einen Pantoffel für den linken Fuß. 

Ein Eindlich-verfhämtes, zweifelndes, felbftverfpoitendes 
Lächeln trat unwillfürlich auf Pierres Geficht, und jo ftand 
er mit herabhängenden Händen und ausgefpreizten Füßen 
vor dem Bruder Redner und erwartete feine weiteren 
Befehle. 
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Endlich, ala Verweis der Herzensreinheit bitte ich Sie, 
mir Ihre Hauptleidenfchaft zu nennen. 

Meine Leidenſchaft! Ich Hatte fo viele, fagte Pierre. 

Die Leidenschaft, welche Sie am meiften auf dem Wege 
der Tugend ftraucheln ließ, fagte der Redner. 

Pierre ſchwieg eine Weile nachdenklich fill. 

„Völlerei, Müßiggang, Faulheit, Heftigfeit, Bosheit, 
Sinnlichkeit,“ zählte er in Gedanken auf und fuchte fich Har 
zu machen, wozu er den meiften Hang befeffen. 

Die Sinnlichkeit! fagte er endlich mit kaum hörbarer 
Stimme. Der Freimaurer rührte fich nicht und ſchwieg, 
nachdem er dieje Antwort erhalten, eine geraume Weile. 
Endlich trat er Pierre näher, nahm das auf dem Tiſche 
liegende Tuch und verband ihm abermals die Augen. 

Zum letztenmale wieberhole ich Ihnen, ſagte er dann, 
daß Sie Ihre ganze Aufmerkſamkeit auf Ihre Selbfter- 
ziehung zu wenden haben. Legen Sie Ihre Gefühle in 
Ketten und fuchen Sie die Glückſeligkeit nicht in Leiden- 
haften, fondern in Ihrem eigenen Herzen. Die Quelle 
des Glücks Tiegt nicht außer uns, fondern in uns. 

Pierre hatte Tängft diefen erfrifchenden Duell ber 
Glüdfeligkeit, der jet feine Seele mit Wonne und Rührung 
erfüllte, in fich felbft geahnt. 


W. 

Pierre blieb wieder allein, und dann fam nicht der 
Nedner, fondern fein Bürge Wilarski, den er an der Stimme 
erfannte, zu ihm im die dunkle Halle. 

Auf die wiederholte Frage: ob er bei feiner Abficht 
beharre? antwortete Pierre: Ja, ja, ich bin entſchloſſen! 
und ging mit feinem kindlichen leuchtenden Lächeln, feiner 
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offenen, fetten Bruft und feinen ungleichen, furchtſamen 
Schritten vorwärts, troß der Degenfpite, die Wilarzfi auf 
feine nadte Bruft ſtemmte. 

Aus der Halle leitete ihn fein Führer durch den Kor 
ridor, in dem er einige Wendungen machte, und endlich 
famen fie an die Thür der Loge. Wilarski huſtete. Man 
antwortete mit dem Maurerzeichen der Hammerfchläge und 
die Thür öffnete fi. Eine Baßſtimme (Pierre Augen 
waren noch immer verbunden) Tegte ihm die Fragen vor: 
wer er fei, wann und wo geboren und dergleichen. Dann 
führte man ihm wieder umher, und während er ging, 
erzählte man ihm in Allegorien von der Mühſeligkeit feiner 
Wanderung, von ber heiligen Freundſchaft, von dem 
ewigen Erbauer der Welt, von dem Muthe, mit welchem 
er Arbeit und Gefahren ertragen müffe Während dieſer 
Wanderung bemerkte Pierre, daß man ihn bald Suchen: 
den, bald Leidenden, bald Verlangenden nannte und 
dabei in verſchiedener Weife mit Hämmern und Degen auf- 
ſchlug. Er bemerkte auch, daß unter feinen Führern ein 
mal eine gewiffe Verlegenheit und Verwirrung entftand, und 
hörte, daß die Männer, die ihm umgaben, mit einander 
ftritten, und daß Einer von ihnen darauf beftand, den 
Aufzunehmenden noch über einen Teppich zu geleiten. 
Darauf faßte man feine Nechte, legte fie auf einen Gegen- 
ftand, befahl ihm, mit der linken einen Cirkel an die linke 
Bruft zu jegen und ließ ihm den Schwur der Treue für 
Die Gejege des Ordens, den einer ber Brüder vorlag, 
nachiprechen. 

Nun wurden die Lichte gelöfht und, wie Pierre am 
Geruch erkannte, Spiritus angezündet. Dabei fagte man 
ihm, daß er jegt ein Heines Licht fehen würde, nahm ihn 
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die Binde ab, und Pierre jah wie im Traume bei dem 
ſchwachen Licht der Spivitusflamme einige Männer um fich 
herum ftehen, die eben folche Schürzen trugen wie ber 
Redner und ihre Degen auf feine Bruft gezüct hatten. 
Unter ihnen war ein Mann in weißem mit Blut bedecktem 
Hemde. Bei diefem Anbli drängte Pierre die Bruft haftig 
vorwärts mit dem Wunjche, daß ihn die Degenipigen 
durchhohren möchten, aber man zog fie zurück und legte 
ihm fogleich wieder die Binde um die Augen. 

Jetzt Haft Du das Heine Licht gejehen, ſagte ihm eine 
unbefannte Stimme. Dann wurden die Lichte wieder an- 
gezündet; man fagte ihm, er folle das volle Licht jehen, 
nahm ihm die Binde ab, und mehr als zehn Stimmen 
viefen gleichzeitig: Sie transit gloria mundi! 

Allmählich begann Pierre zu fich jelbft zu fommen und 
fing an, das Zimmer zu betrachten, in dem er fich befand, 
und die Menfchen, welche ihn umgaben. Um den Iangen, 
ſchwarzverhangenen Tiſch ſaßen etwa zwölf Männer, alle 
in derſelben Tracht, wie die, welche er früher gejehen. 
Einige von ihnen fannte Pierre aus der Petersburger 
Geſellſchaft. Den Vorfig führte ein ihm unbekannter junger 
Mann mit einem eigenthümlichen Kreuz auf der Bruft. 
Rechts von ihm ſaß der itafienijche Abbate, den Pierre vor 
zwei Jahren bei Anna Pawlowna gejehen Hatte. Ferner 
erfannte er einen hochgeftellten Staatsmann und einen 
Schweizer, der Erzieher war und früher bei Kuragind ge— 
wohnt hatte. Alle verhartten in feierlichem Schweigen und 
warteten auf die Worte des Vorfigenden, der einen Hammer 
in der Hand hielt. In die Wand war ein brennender 
Stern eingefügt; an einer Seite des Tifches befand fich 
ein Heiner Teppich, in welchen verfchiedene Figuren einge 
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wirft waren, an der andern Seite eine Art Altar mit dem 
Evangelium und dem Todtenfopfe. Rings um den Tiſch 
ftanden fieben große, Kicchenleuchtern ähnliche Kandelaber. 
Zwei von den Brüdern führten Pierre zu dem Altare, 
brachten feine Füße in die Lage eines rechten Winkels, be— 
fahlen ihm, fich niederzulegen und fagten ihm, daß er fich 
damit vor dem Thore de Tempels beuge. 

Er muß erft eine Kelle befommen, bemerkte Teije einer 
der Brüder. 

Ach, bitte, laſſen Sie doch! meinte der Andre. 

Anftatt zu gehorchen, ſah fich Pierre mit verwirrten, 
furzfichtigen Augen um, und plötzlich fam ein Zweifel 
über ihn. 

Wo bin ich? was thue ich? macht man fich nicht 
über mich Tuftig? wird nicht die Erinnerung an dieſe 
Stunde fpäter etwas Beſchämendes für mich Haben? fragte 
er fich ſelbſt. Aber diefer Zweifel währte nur einen Augen- 
blick. Er fah ſich um, und die ernften Gefichter der ihn 
umgebenden Männer erinnerten ihn an Alles, was er 
durchgemacht, und er begriff, daß er nicht auf Halbem 
Wege ftehen bleiben Tonnte. Er erſchrak über feine Zweifel 
und beugte fich vor dem Thor des Tempels, indem er die 
frühere füge Rührung wieder in fich zu erwecken fuchte; und 
wirklich fam fie über ihn, noch ftärker als das erfte Mal. 

Nachdem er eine Weile dagelegen, befahl man ihm, 
aufzuftehen, beffeidete ihn mit einer weißen Leberjchürze, wie 
fie die Anderen trugen, gab ihm eine Kelle und drei Baar 
Handſchuhe; dann wandte fich der Meifter vom Stuhl 
zu ihm. Er fagte, er möge fich hüten, die Weiße ber 
Schürze, das Symbol der Kraft und Neinheit in irgend 
einer Weiſe zu beflecken. Won der Kelle, deffen Bedeutung 
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noch nicht erflärt war, bemerkte der Vorſitzende: Pierre 
möge fic feiner bebienen, um fein eigenes Herz von Fehlern 
zu reinigen, das Herz des Nächften aber nachfichtig damit 
zu ebnen. Bei Ueberreichung des erften Paares der Hand» 
ſchuhe fagte er: ihre Bedeutung könne Pierre noch nicht 
erfahren, aber er möge fie ſorgſam aufheben, und das zweite 
Paar möge er bei den Verfammlungen der Brüder tragen. 
Das dritte Paar waren Damenhandſchuhe. . 

Lieber Bruder, dieſe Frauenhandſchuhe find für Sie 

beftimmt, fagte der Meifter vom Stuhl; geben Sie fie 
dem Weibe, das Sie Höher achten, als jedes Andere. Durch 
diefe Gabe zeigen Sie ihr an, daß Sie fie werth halten, 
Zreimaurerin zu fein. Er ſchwieg eine Weile, damı fügte 
er Hinzu: Aber gieb Acht, lieber Bruder, daß diefe Hand- 
ſchuhe feine unreinen Hände ſchmücken. 
Bei dieſen Tegten Worten ſchien der Meifter dom 
Stuhl in Verlegenheit zu gerathen; Pierre wurde noch ver- 
Tegener, erröthete biß zu Thränen, wie Kinder erröthen, 
fing an, fich unruhig umzufehen, und es entftand ein pein- 
liches Schweigen. 

Endlich wurde die Paufe durch einen der Brüder 
unterbrochen, der Pierre zu dem Teppich führte und anfing, 
ihm die Bedeutung aller darauf abgebildeten Figuren aus 
einem Hefte vorzulejen. Es waren: Sonne, Mond, Hammer, 
Richtloth, der rohe Stein, der Würfel, die Säule und jo 
weiter. Dann wurde Pierre fein Platz angewiejen, mar 
machte ihn mit den Abzeichen der Loge bekannt, fagte ihm 
das Lofungswort und erlaubte ihm endlich, ſich zu ſetzen, 
worauf der Meifter vom Stuhl die Satzungen vorlag. 

Diefe Satungen waren ſehr lang, und Pierre war 
vor Freude, Aufregung und Scham nicht im Stande zu 

2.9. Tolſtoj, Gef. Werte, VI. 
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verftehen, was borgelefen wurde. Er hörte und behielt 
nur die legten Worte: 

„Sn unferen Tempeln, las der Meifter vom Stuhl, 
fennen wir feinen andern Unterjchied, ala den, welcher zwiichen 
Tugend und Lafter befteht. Hüte Dich, irgend einen Unter- 
ſchied zu machen, der die Gleichheit ftören könnte. Eile dem 
Bruder zu Hilfe, wer er auch jei; belehre den Irrenden; 
erhebe den Gefallenen und hege niemals Zorn ober Feind- 
jeligfeit gegen den Bruder. Sei liebreich und freundlich; 
erwecke in allen Herzen daß Feuer der Tugend; nimm Theil 
am Gfüde Deines Nächften, und möge diejer reine, füße 
Genuß nie durch Neid geftört werben. 

„Verzeihe Deinem Feinde; räche Dich nicht, es fei 
denn durch Wohlthun. Indem Du in dieſer Weije das 
höchſte Gejeß erfüllft, findeft Du die Spur der alten Er- 
habenheit wieder, die Du verloren Haft.“ 

Mit diefen Worten ſchloß der Meifter vom Stuhl, 
erhob ſich, umarmte Pierre und küßte ihn. 

Pierre fah mit Freudenthränen in den Augen umher 
und wußte faum, wie er auf die Glückwünſche der alten 
und neuen Bekannten, die ihn umringten, Antivort finden 
ſollte. Er legte übrigens fein Gewicht auf die frühere Be— 
kanntſchaft, fondern ſah alle Anwejenden nur als Brüder 
an, deren Aufgaben zu theilen er vor Ungeduld brannte. 

Der Meifter vom Stuhl ſchlug mit dem Hammer auf; 
Alle nahmen ihre Pläge ein und einer der Brüder verlag 
die Lehre von der Nothwendigkeit der Demuth. 

Als die gejchehen war, befahl der Meifter vom Stuhl 
die letzte Pflicht zu erfüllen; umd der hohe Würdenträger, 
der den Namen „Almoſenſammler“ trug, begann ſogleich 
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im Kreiſe der Brüder Herumzugehen. Pierre wollte erſt 
alles Geld, das er augenbliclich hatte, in den Sammel- 
bogen einfchreiben; aber dann fürchtete er, daß Dies als 
Hochmuth ausgelegt werden könnte, und ſchrieb nur jo viel 
ein, wie die Anderen. 

Damit wurde die Sigung geſchloſſen. Als Pierre 
nad Haufe fam, hatte er das Gefühl, ala ob er von einer 
weiten Reife zurückgekehrt fei, auf welcher er Jahrzehnte 
zugebracht und ſich völlig verändert hatte, jo daß er der 
früheren Ordnung und Gewohnheit des Lebens fremd ge 
worden war. 


V. 


Am Tage nach der Aufnahme in die Loge ſaß Pierre 
zu Hauſe, las und ſuchte in die Bedeutung des Quadrats 
einzudringen, deſſen vier Seiten Gott, Seele, Körper und 
die Verbindung von Seele und Körper darſtellten. Dann 
und wann riß er ſich von dem Buche mit dem Quadrate 
los und entwarf einen neuen Lebensplan. Geſtern in der 
Loge hatte man ihm geſagt: der Kaiſer wäre von ſeinem 
Duell unterrichtet, es würde daher beſſer für ihn ſein, ſich 
von Petersburg zu entfernen. Pierre hatte ſich vorge— 
nommen, auf ſeine Güter im Süden zu gehen und ſich 
dort mit feinen Bauern zu beſchäftigen. Mit großer Freude 
dachte er wieder an dies neue Leben, als unerwartet Fürſt 
Waſſilij eintrat. 

Lieber Freund, was haft Du in Moskau angeftellt? 
Warum haft Du Dich mit Lola überworfen? ... Du bift 
im Irrthum, mein Lieber, rief Fürft Waffilij, indem er 
in das Zimmer trat. Ich weiß Alles und kann Dich 

gr 
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verſichern, daß Heleͤne Dir gegenüber eben ſo ſchuldlos iſt, 
wie Chriſtus vor den Juden. 

Pierre wollte antworten, aber der Fürſt unterbrach ihn. 

Und warum Haft Du Dich nicht einfach an mich 
gewandt, wie an einen Freund? fagte er; ich weiß Alles, 
verftehe Alles! ... Du haft Dich benommen, wie es 
einem Manne zufommt, der auf feine Ehre hält... 
Haft vielleicht etwas zu raſch gehandelt; aber darüber 
wollen wir nicht ftreiten. Bedenle nur das Eine: in welche 
Lage bringst Du fie und mich in den Augen ber Gejell- 
ſchaft und fogar — er ließ die Stimme finfen — in denen 
des Hofes. Sie Iebt in Moskau, Du bier! Bedenle doch, 
mein Lieber! Er zog Pierres Hand nad) unten. Hier 
liegt ein Mißverſtändniß vor, ich glaube, Du ſelbſt mußt 
das fühlen. Laffe ung gleich Beide an Helene fchreiben; 
fie wird Herfommen und Alles wird ſich aufklären. Sonft, 
mein Lieber, das fage ich Dir ganz offen, kannſt Du in 
Unannehmlichkeiten gerathen. 

Der Fürft ſah Pierre mit vieljagendem Blide an und 
fügte Hinzu: 

Aus ficherer Duelle weiß ich, daß fich die Kaiferin 
Wittwe ſehr Iebhaft für die Sache intereffir. Du weißt, 
fie ift jehr gnädig gegen Helene. 

Pierre Hatte ſchon mehrmals etwas jagen wollen, aber 
theils ließ ihm Fürſt Waffilij nicht dazu kommen, theils 
ſcheute fich Pierre jelbft den entichieden abweijenden Ton 
anzufchlagen, in dem er feft entichlofjen war feinem 
Schwiegervater zu antworten. Außerdem erinnerte er fic) 
der Worte in den Freimaurer-Saungen: „Sei freundlich, 
und liebreich". Er runzelte die Stirn, erröthete, ftand auf 
und feßte fich wieder, indem er innerlich an fich arbeitete, 
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um das zu thun, was ihm am fehmwerften fiel, nämlich: 
Jemand etwas Unangenehmes in's Geficht zu jagen und 
anders zu fprechen, als von ihm erwartet wurde. Er war 
jo daran gewöhnt, fich dem nachläffigen, ſelbſtbewußten 
Tone des Fürften Waffilij zu fügen, daß er auch diesmal 
fühlte, er würde nicht im Stande fein, ihm zu widerftehen. 
Aber er fühlte auch, daß von dem, was er jeßt fagte, fein 
ganzes Fünftiges Schiejal abhing, daß es fich jetzt ent- 
fcheiden mußte, ob er ben alten früheren Weg oder den 
neuen gehen würbe, den ihm die Freimaurer fo lockend 
gezeigt hatten, und auf dem er überzeugt war die Wieder— 
geburt zu neuem Leben zu finden. 

Nun denn, mein Lieber, fuhr Fürſt Waffilij feherzend 
fort: fage „ja“ und ich fehreibe ihr, und wir fhlachten ein 
fettes Kalb. 

Aber Fürft Waffilij Hatte nicht Zeit, feinen Scherz 
zu vollenden. Leiſe, ohne den Gaft anzufehen und mit 
einer Wuth im Geficht, die an feinen Water erinnerte, ſagte 
Pierre leiſe vor fich Hin: 

Zürft, ich habe Sie nicht gerufen, bitte, gehen Sie! 
Er fprang auf und Öffnete die Thür. Bitte, gehen Sie! 
wiederholte er mit größerer Zuverficht, als er im Antlig 
des Fürften den Ausdrud der Verlegenheit und Furcht 
bemerlte. 

Was iſt mit Dir? Du biſt krank! 

Gehen Sie! wiederholte Pierre noch einmal mit be— 
bender Stimme, und Fürſt Waſſilij mußte gehen, ohne 
Antwort erhalten zu Haben. 

Acht Tage fpäter ging Pierre, nachdem er fich von 
feinen neuen Freunden, den Freimaurern verabjchiedet und 
ihnen eine große Summe für Almofen übergeben hatte, 
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auf feine Güter. Seine neuen Brüder gaben ihm Briefe 
nad Kiew und Odeſſa an bie dortigen Freimaurer und 
verfprachen ihm zu fchreiben, um ihn in feiner neuen Thä— 
tigfeit zu leiten. 


VI. 


Der Ehrenhandel Pierres und Dolochows war ver- 
tuſcht, und trog der damaligen Strenge des Kaiſers in 
Bezug auf Duelle, Hatten weder die beiden Gegner noch 
ihre Sefundanten dafür zu leiden gehabt. Aber die Ges 
rüchte über die Urfache des Duells, die durch den Bruch 
zwiſchen Pierre und feiner Frau beftätigt wurden, verbreiteten 
ſich in der Geſellſchaft. Pierre, den man mit herablafjen- 
der Nachſicht angejehen hatte, jo lange er ein namenlofer 
Baftard war, den man pries und Tiebfofte, ala er einer 
der beiten Heiratscanditaten des Reiches wurde, verlor 
ſchon durch feine Heirat, als Mädchen und Mütter nichts 
mehr von ihm zu hoffen Hatten, ſehr in der Meinung der 
„Welt“, noch mehr aber dadurch, daß er den Beifall der 
Geſellſchaft weder zu erringen wußte, noch zu erringen 
ftrebte. Jet gab man ihm allein an dem Vorgefallenen 
ſchuld; man nannte ihn einen einfältigen, eiferfüchtigen 
Menjchen, der wie fein Vater, Anfällen blutdürftiger Toll- 
heit unterworfen fei. Und als Helene nach Pierre Ab— 
reife nach Petersburg zurück kam, wurde fie von allen 
Bekannten nicht nur freundlich, fondern mit einer Aus— 
zeichnung empfangen, die ihrem Unglüd galt. Wenn fich 
dag Gejpräch ihrem Mann zuwandte, nahm Helene, ohne 
ſich Nechenfchaft zu geben warum, mit dem ihr eigenen 
Taft, einen würdevollen Ausdrud an, der zu jagen ſchien: 
fie Hätte fich entſchloſſen, ihr Unglück ohne lagen zu er— 
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dulden und betrachte ihren Mann als ein ihr von Gott 
auferlegtes Kreuz Fürſt Waffilij fprach feine Meinung 
defto unumwundener aus. Er zuckte die Achjeln, wenn von 
Pierre die Rede war, und fagte, indem er auf die Stirn 
zeigte: 

Halb verrückt, ich Habe es immer gejagt. 

Das habe ich vorausgeſagt! erklärte auch Anna Paw⸗ 
lowna, fo oft von Pierre gejprochen wurde. Sie wollte 
die Erfte gewefen fein, die herausgefunden, daß er ein 
halbverrückter und durch die ſchändlichen Ideen des Jahr 
hunderts verborbener junger Menſch fei. 

SH habe das ſchon gefagt, ala er eben aus dem 
Auslande zurüdtem und Alle von ihm entzüct waren. 
Und erinnern Sie ſich, wie er eines Abends bei mir eine 
Art Marat fpielen wollte? Wohin hat das nun geführt? 
Ich Habe auch die Heirat nicht gewünſcht und Alles voraus- 
gefagt, wie es gekommen ift. 

Anna Pawlowna veranftaltete, wie früher, wenn fie 
vom Dienft frei war, Abendgejellichaften, die fie mit einem 
nur ihr eigenen Talent Herzurichten wußte — Gefellichaften, 
zu denen fich, wie fie jelbft zu fagen pflegte, „Die Cröme 
der wahrhaft guten Gejellichaft, die Blüthe der geiftigen 
Effenz der Petersburger großen Welt,“ verfammelte. Ferner 
zeichneten fich Anna Pawlownas Geſellſchaften noch dadurch 
aus, daß die Wirthin ihrer Gefellichaft jedesmal irgend 
ein neues, intereffante® Geſicht vorjegte, und daß fich 
nirgend fo deutlich und genau wie hier der Stand des 
politifchen Thermometer, die Stimmung ber höfiichen, 
Tegitimiftiichen Petersburger Kreiſe fund gab. 

Zu Ende des Jahres 1806, als die traurigen Einzel» 
heiten der Vernichtung des preußiichen Heeres durch Napo- 
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feon bei Jena und Auerſtädt, fowie die Uebergabe des 
größten Theils der preußiichen Feſtungen bereit befannt 
geworben waren, al3 unfere Heere ins Preußifche einrückten 
und unfer zweiter Krieg mit Napoleon begann, gab Anna 
Pawlowna eine Geſellſchaft. „Die Cröme der wahrhaft 
guten Geſellſchaft“ beftand diesmal aus der bezaubern- 
den, unglüdlichen, von ihrem Manne verlaffenen Helene, 
Mortemart, dem bezaubernden Fürften Hippolyt, der eben 
aus Wien gekommen war, zwei Diplomaten, Tantchen, 
einem jungen Menjchen, der im Salon ben Auf Hatte, „ein 
Mann von großen Verdienften“ zu fein, einer neuernannten 
Hofdame mit ihrer Mutter und einigen andern, weniger 
bemerfenswerthen Perfönlichkeiten. 

Das Geficht, welches diefen Abend Anna Pawlownas 
Gäften als Nenigfeit vorgejegt wurde, war das von Boris 
Drubezfoj, der chen als Courier von der preußifchen Armee 
zurückkam und bei einer hochgeftellten Perſönlichkeit Aoju- 
tant war. 

Der Stand des politiichen Thermometers ließ fich 
heute etiwa folgendermaßen in Worte faffen: Wie jehr fich 
alle europäifchen Herricher und Staatenlenfer auch bemühen 
mögen, Bonaparte zu verwöhnen, um mir und uns 
allen Kränkungen und Widerwärtigfeiten zu bereiten, unfere 
Meinung über Bonaparte kann fich nicht ändern. Wir 
hören nicht auf, im diefer Beziehung nach unferer Art zu 
denfen und uns offen auszufprechen. Wir können dem 
König von Preußen und Andern nur fagen: „Um jo fehlim- 
mer für Euch. Tu l’as voulu, George Dandin. Das ift 
Alles, was wir jagen können.“ 

So war der Stand des politiichen Thermometers, 
wie er fich an dem Abend bei Anna Pawlowna zeigte. 
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As Boris, mit dem die Gäfte bewirthet werden 
follten, in den Salon trat, war faft die ganze Geſellſchaft 
verfammelt, und das Geſpräch, da von Anna Pawlowna 
geleitet wurde, handelte von unferen diplomatiſchen Be— 
ziehungen zu Defterreich und der Hoffnung auf ein Bünd- 
niß mit dieſem Staate. 

Boris, der eine glänzende Adjutanten-Uniform trug, 
männlicher, frifcher und Iebhafter geworden war, trat un- 
befangen in den Salon und wurde fogleich, wie üblich, zur 
Begrüßung der Tante abgeführt und ſodann erjt dem all- 
gemeinen Kreiſe eingefügt. Anna Parvlowna reichte ihm ihre 
welfe Hand zum Kuffe und machte ihn mit einigen ihm 
fremden Perfonen befannt, indem fie leife über jede ein- 
zelne urtheilte: 

Zürft Hippolyt Kuragin, ein liebenswürdiger junger 
Dann, fagte fie. Herr Krug, Gefchäftsträger aus Kopen- 
Hagen, ein tiefer Geift ... . und einfach: Herr Schitow, ein 
Mann von großen Verdienften, von dem, welcher fich dieſes 
Rufes erfreute. 

Boris war es zu Diefer Zeit, Dank den Bemühungen 
Anna Michajlotunas und feiner eigenen Vorficht und Zurüd- 
Haltung bereit3 gelungen, fich eine angenehme dienstliche 
Stellung zu ſchaffen. Er war Adjutant bei einer ſehr 
hochgeftellten Perjünlichkeit, Hatte einen wichtigen Auftrag 
nah Preußen gehabt und kam eben von dort zurüd. 
Jenes ihm in Ofmüß klar gewordene, ungejchriebene Dienfts 
reglement, nach welchem der Premierlieutenant bedeutend 
höher ftehen Tann, als der General, und nach welchem zum 
Erfolg im Dienft weder Anftrengungen, noch Arbeit, weber 
Tapferkeit, noch) Ausdauer erforderlich find, ſondern nur 
ein gewiſſes Geſchick im Verlehr mit denen, welche die Be- 
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Tohnungen auszutheilen haben, war ihm zur Richtſchnur 
geworden. Er wunberte fich oft, wie raſch er es zu etwas 
gebracht Hatte und wie wenig ſich Die meiften Anderen 
darauf verftanden. In Folge diefer Entdeckung hatten fich 
feine Lebensweiſe, feine Beziehungen zu früheren Belannten 
und feine Pläne für die Zukunft volfftändig geändert. Er 
war nicht reich, verwandte aber fein letztes Geld darauf, 
beſſer gefleidet zu fein, al3 die Kameraden. Lieber wollte 
er fich alle Vergnügungen verfügen, als daß er in einem 
ſchlechten Wagen gefahren wäre oder fich in einer alten 
Uniform auf den Petersburger Straßen gezeigt hätte. Er 
fuchte nur die Bekanntſchaft ſolcher, die höher ftanden als 
er, ihm alſo nüglich fein konnten. Er liebte Petersburg 
und ſprach verächtlic von Moskau. Die Erinnerungen 
an das Roſtowſche Haus und feine kindiſche Liebe zu 
Nataſcha waren ihm unangenehm, und feit dem Abgang 
zur Armee war er nicht wieder bei Roſtows geweſen. In 
Anna Pawlownas Salon erjcheinen zu dürfen, hielt er für 
eine große Auszeichnung und verftand fogleich feine Rolle. 
Er überließ e3 Anna Pawlowna, das Interefe für ihm zu 
weden, und während er aufmerfiam alle Anweſenden be- 
trachtete und die Möglichkeiten und Vortheile berechnete, 
welche ihm die Annäherung an Jeden von ihnen bieten 
fonnte, ſetzte er fich auf den ihm angewiefenen Platz neben 
die ſchöne Helene und hörte dem allgemeinen Gefpräche zu. 
„Wien findet die Grundlagen des vorgefchlagenen Ver- . 
trage3 unannehmbar; meint, daß fie nur durch eine Reihe 
der glänzendjten Erfolge zu erreichen fein würden, und 
zweifelt an den Mitteln, die ung dieje fichern könnten . . .” 
Diez ift der authentifche Wortlaut der vom Wicner Kabinet 
ertheilten Antwort, fagte der däniſche Geſchäftsträger. 
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Der Zweifel ift fehmeichelhaft, meinte der tiefe Geift 
mit feinem Lächeln. 

Wir müffen durchaus unterfcheiden zwiſchen dem Wiener 
Kabinet und dem Kaifer von Defterreich, bemerkte Morte- 
mart. Der Kaiſer Hat einen foldhen Gedanken niemals 
haben können. Nur das Kabinet fpricht ihn aus. 

Ah, mein lieber Vicomte, mifchte fich Anna Pawlowna 
em, Europa wird niemals unſere aufrichtige Bundes— 
genoffin fein. ö 

Dann lenkte Anna Pawlowna die Unterhaltung auf 
die Tapferkeit und Feftigfeit des Königs von Preußen, um 
Boris mit in's Geſpräch zu ziehen. 

Boris hörte jedem der Sprechenden aufmerfjam zu, 
wartete, bis er am die Reihe kommen würde, fand aber 
Muße, fich nad) feiner Nachbarin, der fchönen Helene, um- 
zufehen, deren Augen denen des ſchönen Adjutanten mehr 
als einmal lächelnd begegneten. 

Da eben von der Lage Preußens gefprochen wurde, 
war es ſehr natürlich, daß Anna Pawlowna Boris bat, 
von feiner Reife nach Glogau und dem Zuftande, in welchem 
er das preußiſche Heer gefunden hatte, zu erzählen. Boris 
fing an, mit großer Ruhe, in reinem, gutem Franzöſiſch 
viele intereffante Einzelheiten über das Heer, über den Hof 
zu berichten, vermied aber während der ganzen Erzählung 
auf das Sorgfältigfte, die eigene Meinung über die mit- 
getheilten Thatfachen auszufprechen. Eine Zeit Tang feffelte 
Boris die allgemeine Aufmerkamkeit und Anna Pawlowna 
fühlte, daß die Neuheit, die fie jervirte, von allen Gäften 
mit Vergnügen aufgenommen wurde. Das größte Intereffe 
für Boris’ Schilderungen zeigte Helene. Sie fragte ein 
paar Mal nach Einzelheiten feiner Reife und jchien an der 
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Lage der preußifchen Armee großen Antheil zu nehmen. 
Sobald er geendet Hatte, wandte fie ſich mit ihrem ge- 
wöhnlichen Lächeln zu ihm. 

Sie müfjen mich unbedingt befuchen, fagte fie mit 
einem Ton, als ob fie ihn aus wichtigen, im unbefannten 
Gründen nothwendig ſprechen müßte. Freitag zwifchen 
acht und neun Uhr — Sie werben mir eine große Freude 
machen. 

Boris verjprach ihren Wunfch zu erfüllen und wollte 
eine Unterhaltung mit ihr anfnüpfen, als ihn Anna Pawlowna 
unter dem Vorwande abrief, daß die Tante etwas von ihm 
wiffen wollte. 

Sie fennen ja ihren Mann, fagte Anna Pawlowna, 
indem fie die Augen niederjchlug und mit trauriger Geberde 
auf Helene zeigte. Ach, das ijt eine fo unglüdliche und fo 
reizende Frau! Sprechen Sie nicht mit ihr von ihm... 
bitte, thun Sie das nie... fie feidet zu ſehr dabei. 


VI. 


AUS Boris und Anna Pawlowna zu dem großen 
Kreife zurückehrten, ſchien Fürſt Hippolyt die Unterhaltung 
zu führen. Er beugte ſich aus feinem Seffel vor und fagte: 

Le roi de Prusse! dabei lachte er. Alle wandten 
ſich zu ihm. 

Le roi de Prusge ? wiederholte Hippolyt, Tachte wieder 
und fegte ſich dann ruhig und ernft in den Seſſel zurüd. 
Anna Pawlowna wartete eine Weile, da er jeboch ent- 
ſchloſſen fchien, nicht? weiter zu jagen, fing fie davon an, 
wie der gottloſe Bonaparte in Potsdam den Degen Friedrichs 
de3 Großen geraubt hatte. 
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Es ift der Degen Friedrich des Großen, den ih... 
fagte fie, aber Hippolyt unterbrach fie mit den Worten: 

Le roi de Prusse.... und als man fich abermals 
zu ihm wandte, zog er fich zurüd und ſchwieg. Anna 
Pawlowna runzelte die Stirn und Mortemart, ein Freund 
Hippolyts, lam ihm mit der Frage zu Hilfe: 

Nun, auf wen haben Sie es denn gemünzt mit Ihrem 
König von Preußen? 

Hippolyt lachte, ala ob er fich feines Lachens ſchämte. 

Nein, es ift nichts, ich wollte nur fagen ... (er 
wollte den Wit, wiederholen, den er in Wien gehört und 
während des ganzen Abends anzubringen gejucht), wollte 
nur jagen, daß wir Unrecht thun, Krieg zu führen pour 
le roi de Prusse. 

Boris lächelte mit Vorficht, jo daß fein Lächeln jo- 
wohl Spott als Beifall für den Wit, ausdrücken konnte — 
je nachdem die Gejellihaft ihn aufnehmen würde. Alle 
lachten. 

Ihr Wortſpiel iſt ſchlecht; geiſtreich zwar, aber un- 
gerecht, ſagte Anna Pawlowna und drohte mit dem runz⸗ 
ligen Finger. Wir führen Krieg nicht für den König von 
Preußen, ſondern für die gute Sache. Oh, dieſer ſchlechte 
Fürſt Hippolyt! fügte fie hinzu. 

Das Gejpräch blieb den ganzen Abend ein jehr Ieb- 
haftes und drehte ſich hauptſächlich um politifche Neuig- 
feiten. Am eifrigften wurde die Unterhaltung zu Ende der 
Soirée, als die Rebe auf verſchiedene Auszeichnungen am, 
die der Kaiſer ertheilt hatte. 

N. N. hat ja im vorigen Jahre eine Tabaksdoſe mit 
Porträt bekommen, fagte der Mann mit dem tiefen Geift; 
warum follte ©. ©, nicht auch eine erhalten? 
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Bitte um Verzeihung! eine Tabatiere mit dem Bildniß 
des Kaiſers ift eine Belohnung, aber feine Auszeichnung, 
antwortete der Diplomat; eher ein Geichent. 

Es hat Fälle gegeben . . . ich Tann Ihnen Schwarzen- 
berg nennen. 

Es ift unmöglich! widerſprach der Andere. 

Wetten wir! Das Großkreuz, das ift etwas Anderes... 

Als ſich die Gäfte erhoben, um aufzubrechen, wandte 
fich Helene, die den ganzen Abend wenig gefprochen Hatte, 
noch einmal an Boris mit der Aufforderung und dem 
liebenswürdigen, vielbedeutenden Befehl, fie Dienftag zu 
befuchen. 

Es muß durchaus fein! fagte fie, indem fie fich nach 
Anna Pawlowna umſah. Diefe unterftügte Helenes Wunſch 
mit demfelben wehmüthigen Lächeln, das ihre Worte bei 
jeder Erwähnung ihrer hohen Gönnerin begleitete. Es war, 
als ob Helene in dem, was Boris heute Abend über Die 
preußifche Armee gejagt, plöglich die Nothiwendigfeit ent- 
deckt hätte, ihm bei fich zu fehen, und ihr Wefen fchien zu 
verheißen, daß fie ihm diefe Notwendigkeit erklären würde, 
wenn er Dienftag zu ihr käme. 

Aber als Boris am beftimmten Abend in Helenes 
prachtvollen Salon erfchien, wurde ihm feine Erklärung zu 
Theil. Es waren andere Gäfte da; die Gräfin ſprach nur 
wenig mit ihm, und erft beim Abfchiebnehmen, ala er ihre 
Hand Füßte, fagte fie plöglich leiſe und auffalfender Weife 
ohne Lächeln: 

Kommen Sie morgen zum Efjen ... Abends! ... 
Sie müfjen fommen .. . kommen Sie! 

Boris wurde während dieſer Anweſenheit in Peterd- 
burg ein Hausfreund der Gräfin Besuchoj. 


| 
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VIII. 


Der Krieg war entbrannt, und ſein Schauplatz näherte 
ſich der ruſſiſchen Grenze. Ueberall wurde Bonaparte, dem 
Feinde des Menſchengeſchlechts, geflucht; in den Dörfern 
ſammelten ſich Milizen und Rekruten und vom Kriegs— 
ſchauplatze kamen, wie immer, die verſchiedenſten, wider- 
ſpruchvollſten Nachrichten. 

Das Leben des alten Fürften Bolkonskij, des Fürften 
Andrej und der Fürftin Maria hatte feit 1805 bedeutende 
Veränderungen erfahren. 

Im Jahre 1806 wurde der alte Fürft zu einem der 
acht Hauptlommandeure ernannt, welche im ganzen ruffifchen 
Reihe die Miligen zu befehligen hatten. Trotz feiner 
Altersſchwäche, die ihm bejonders in der Periode, als er 
feinen Sohn verloren zu haben glaubte, fühlbar geworden 
war, hielt fich der alte Fürft nicht für berechtigt, Dies 
Amt, zu welchem er durch den Kaiſer felbft berufen wurde, 
abzulehnen. Die neue Thätigfeit regte ihn am, ſchien ihn 
zu kräftigen und er war beftändig unterwegs in den Drei 
ihm zugetheilten Gouvernements. Seine Pflichten erfüllte 
er in pebantijcher Weile, war ſtreng bis zur Grauſamkeit 
gegen feine Untergebenen und kümmerte fi) um die Heinften 
Einzelheiten. Fürftin Maria hatte aufgehört, Mathematik- 
Stunden bei ihrem Vater zu nehmen, und wenn fie jet des 
Morgens in fein Kabinet fam, war fie von der Anıme 
begleitet, die den Meinen Fürften Nikolaj (mie ihn der 
Großvater nannte) auf dem Arme trug. Der Säugling 
wohnte mit feiner Amme und feiner Wärterin Sſawiſchna in 
den Zimmern der verftorbenen Zürftin, und Fürftin Maria 
brachte den größten Theil des Tages in der Kinderftube 
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zu und bemühte ſich nach Kräften, dem einen Neffen die 
Mutter zu erjegen. Auch; Mademoijelle Bourienne ſchien 
den Knaben Teidenjchaftlich zu lieben, und obwohl es für 
die Fürftin Maria ein Opfer war, überließ fie häufig ihrer 
Freundin den Genuß, den Heinen Engel (wie fie den Neffen 
nannte) zu warten und mit ihm zu fpielen. 

In der Kirche von Lyſſyja-Gory war neben dem 
Altare, über der Gruft der Heinen Fürftin, eine Kapelle 
erbaut, und in der Kapelle war ein Marmordenkmal auf- 
geftellt, das aus Italien gekommen war und einen Engel 
mit außgebreiteten Flügeln vorftellte, im Begriff, fich zum 
Himmel zu erheben. Die Oberlippe des Engel3 war etwas 
in die Höhe gezogen, als ob er lächeln wollte, und einft, 
als Fürft Andrej mit feiner Schwefter aus der Kapelle 
kam, geftanden fie fich gegenfeitig, daß das Geficht des 
Engels fie an das Antlig der Verftorbenen erinnere. Aber 
noch feltfamer war — und dies fagte Fürjt Andrej der 
Schwefter nicht — daß er in dem Ausdruck, welchen der 
Künftler zufällig dem Engel gegeben, diejelben janften, vor⸗ 
wurfsvollen Worte zu leſen glaubte, die er damals in den 
Zügen feiner todten Frau gelejen, die Worte: Ach, warum 
habt Ihr mir das gethan? ... 

Bald nad) der Rückkehr des Fürften Andrej hatte 
ihm der alte Fürft das große Gut Bogutſcharowo über- 
geben, das etwa vierzig Werft von Lyffyja-Gory entfernt 
war. Theil® wegen der ſchweren Erinnerungen, die für 
ihn mit Lyſſyja-Gory verbunden waren, theil® weil er fi 
nicht immer fähig fühlte, Die Launen des Vaters zu er: 
tragen, theil3 auch weil er der Einſamkeit bedurfte, ging 
Fürſt Andrej nach Boguticharowo, fing an, daſelbſt zu 
bauen und brachte die meifte Zeit auf dem Gute zu. 
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Nach der Schlacht von Aufterlig Hatte ſich Fürft 
Andrej feit entichloffen, niemals in Militärdienfte zu treten, 
und als ber Krieg begann und Jedermann dienen mußte, 
nahm er, um fi) vom aftiven Dienfte loszumachen, unter 
dem Kommando bes Vaters das Amt an, die Milizen 
einzuberufen. Vater und Sohn ſchienen nach der Schlacht 
von 1805 die Rollen gewechſelt zu haben. Der alte Fürſt, 
den feine Thätigfeit erfrichte, erwartete alles Gute von 
dem jetzigen Feldzuge, Fürſt Andrej dagegen, der nicht 
am Kriege theilnahm, und das in der Tiefe der Seele 
bebauerte, jah nur Schlimmes voraus. 

Am 11. März 1807 begab ſich der alte Fürſt auf 
eine Dienftreife in feinem Bezirk. Fürft Andrej blieb, wie 
er in Abweienheit des Vaters Häufig that, in Lyfiyja- 
Gory. Der Heine Nikoluſchka war jchon feit vier Tagen 
krank. Die Kutfcher, die den alten Herrn gefahren hatten, 
tamen aus der Stadt zurück und brachten dem Fürften 
Andrej Briefe mit. 

Der Kammerdiener fand den Herrn aber nicht in 
feinem Cabinet, ging mit den Briefen in die Gemächer der 
Fürſtin Maria und hörte hier, daß Fürſt Andrej in die 
Kinderftube gegangen fei. 

Man verlangt nad; Ew. Erlaucht, Petruſcha ift da 
mit allerlei Schriften, fagte eine der Mägde, indem fie ſich 
an den Fürften wandte, der auf einem niedrigen Kinder- 
ſtuhle ſaß und mit zitternden Händen und gerungelter Stirn 
Medizin aus einem Fläſchchen in ein Glas mit Wafjer 
tröpfelte. 

Was giebt e3? fragte er zornig und machte eine un- 
vorfichtige Handbewegung, fo daß er zu viel von der Arznei 
in das Waſſer ſchüttete. Er goß die Miſchung ohne 

2. K. Tolſtoj, Gef. Werte, VL 
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Weiteres auf den Fußboden und verlangte anderes Waſſer. 
Das Mädchen beeilte fi es zu bringen. 

In dem Zimmer ftanden das Bettchen des Kindes, 
zwei Koffer, zwei Seffel, ein Tiſch, ein Kindertiſch und das 
Stühlchen, auf dem Fürſt Andrej ſaß. Die Fenſter waren 
verhängt, und auf dem Tiſche brannte ein Licht, vor dem 
ein gebundenes Notenbuch ftand, jo daß der helle Schein 
nicht auf das Bettchen fiel. 

Lieber Bruder, jagte Fürftin Maria vom Bettchen 
herüber, neben dem fie ftand, laß uns lieber warten... . 
fpäter . ... 

AG, laß mic in Ruhe... Du ſprichſt nichts als 
dummes Zeug . . . haft ja fehon immer gewartet und da 
haben wir’3 nun! antwortete Fürft Andrej mit leiſem, 
zornigem Ton, offenbar in der Abficht, die Schwefter zu 
verlegen. 

Wirklich, Tieber Andrej, es wäre beifer, ihn nicht zu 
weden ... er ift eingefchlafen, jagte die Zürftin mit 
flehender Stimme. 

Fürft Andrej ftand auf und näherte ſich dem Bett- 
chen auf den Beben, mit dem Glaſe in der Hand. 

Ober wollen wir ihn doch nicht wecken? fagte er un- 
ſchlüſſig 

Wie Du willſt ... ich meine ... aber wie Du willſt! 
antwortete Fürſtin Maria, augenſcheinlich ſchüchtern und 
gleichſam beängſtigt, daß ihre Meinung ſiegte. Sie zeigte 
dem Bruder das Mädchen, das ihn leiſe hinausrief. 

Es war die zweite Nacht, daß die Geſchwiſter nicht 
ſchliefen, um den fiebernden Knaben zu pflegen. Sie hatten, 
da ſie ihrem Hausarzt nicht vertrauten und vergebens auf 
den aus der Stadt herbeigerufenen Doctor warteten, die 
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letzten Tage bald dies, bald jenes Mittel verſucht. Von 
Schlafloſigkeit erſchöpft und von Sorgen aufgeregt, ſchoben 
ſie ihr Unbehagen Einer auf den Andern, machten ſich 
gegenſeitig Vorwürfe und zankten miteinander. 

Petruſchka mit Briefen von Papa, ſagte das Mädchen 
leiſe. Fürſt Andrej entfernte fich. 

Der Teufel hat Dich hergeführt! fagte er, und nach— 
dem er die mündlichen Beftellungen angehört und die 
Briefe, unter denen einer von feinem Vater war, in 
Empfang genommen, kehrte er in die Kinderſtube zurück. 

Nun, wie ſteht's? fragte Fürft Andrej. 

Immer daffelbe! aber warte, um Gotteswillen! Karl 
JIwanowitſch jagt immer, Schlaf ift das Beſte, bat Fürſtin 
Maria und feufzte leiſe. Fürft Andrej trat zu dem Kinde 
und fühlte den Puls; ev glühte, 

Laßt mic in Ruh mit Euerem Karl Imanowitich! 
Er nahm das Glas mit der eingetröpfelten Arznei und 
trat wieder heran. . 

Andrjuſcha, thu' es nicht! bat die Fürftin Maria. 

Er rungelte zornig die Stirn, ſah fie ernft und mit 
dem Ausdruck tiefen Leidens an und bog fich mit dem 
Glaſe zu dem Kinde nieder. 

Doc, es muß fein! antwortete er; bitte, gieb es ihm. 

Zärftin Maria zudte die Achjeln, nahm aber gehorfam 
das Glas, und nachdem fie die Amme gerufen, fing fie an, 
dem Steinen die Arznei einzugeben. Das Kind fchrie und 
töchelte. Fürft Andrej z0g die Brauen zufammen, faßte 
ſich an den Kopf, verließ die Kinderftube und ſetzte fich im 
anftoßenden Zimmer auf einen Divan. 

Er Hatte die Briefe in der Hand. Mechanifch brach 
er fie auf und fing an zu leſen. Der alte Fürft ſchrieb 
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auf blauem Papier mit feiner großen langezogenen Schrift; 
hie und da gebrauchte er ein Abkürzungszeichen: 

„Eine ſehr erfreuliche Nachricht — wenn es feine Lüge 
ift — habe ich in diefem Augenblid durch einen Courier 
befommen. Bennigſen foll bei Eylau eine vollfommene 
Victoria über Bonaparte davon getragen haben. In Peters- 
burg wird ber Sieg gefeiert und zahllofe Belohnungen find 
dem Heere zugeſchickt worden. Obgleich er ein Deutſcher 
ift, gratulive ich! Was der Kommandant von Kortſchewa, 
ein gewiffer Chandrifow, treibt, verftehe ich nicht. Big 
jest find weber die Reſerve-Mannſchaften nachgeſchickt, noch 
Proviant herbeigeſchafft. Eile fogleich zu ihm Hin und 
fage, ich laſſe ihm den Kopf abreißen, wenn nicht in acht 
Tagen Alles bereit ift. Ueber die Schlacht von Preußiſch⸗ 
Eylau befam ich noch einen Brief von Petjenka, der fie 
mitgemacht hat. Alles ift wahr. Wenn Diejenigen, die 
ſich nicht einmifchen follen, nicht ftörend eingreifen, Tann 
ſogar der Deutiche den Bonaparte ſchlagen. Es Heißt, 
daß er in großer Verwirrung flieht. Mache Dich ohne 
Zeitverluſt auf nach Kortſchewa und erfülle meinen Auftrag.“ 

Fürſt Andrej athmete ſchwer auf und erbrach ein 
anderes Couvert. Es enthielt einen zwei Bogen langen, 
eng gejchriebenen Brief von Bilibin. Ohne ihm gelefen zu 
haben, legte ihn Fürft Andrej wieder zufammen, las aber 
noch einmal ben Brief des Vaters mit den Schlußworten: 
„Eile ſogleich nach Kortſchewa und erfülle meinen Auftrag.“ 

„Nein, entjehuldigen Sie — ich fahre nicht eher, als 
bis das Kind fich erholt Hat!“ fagte Fürft Andrej zu fich 
ſelbſt, näherte fich der Thür und blickte in die Kinderſtube. 
Fürftin Maria ftand noch immer am Bettchen und wiegte 
das Kind. 
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„Was jchreibt er doch fonft noch Unangenehmes?“ 
fragte fich Fürſt Andrej, indem er fich auf den Inhalt des 
väterlichen Briefes zu befinnen ſuchte. „Ja — man hat 
gerade, während ich nicht babei war, den Sieg über Bona- 
parte errungen. Der Vater zieht mich immer auf... 
mag es ihm wohl befommen!“ 

Darauf fing er an, den franzöfifchen Brief Bilibins 
zu leſen. Er las, ohne auch nur die Hälfte zu verftehen, 
lediglich in der Abficht, feine Gedanken doc auf Augen- 
blicke von dem abzuziehen, was ihn fo lange ſchon aus— 
ſchließlich und quälend in Anfpruch nahm. 


L. 


Bilibin war als Diplomat dem Hauptquartier des 
Heeres beigegeben, und wenn er auch in franzöſiſcher Sprache, 
mit franzöſiſchen Witzen und Redewendungen ſchrieb, trugen 
ſeine Berichte über den Feldzug doch den Stempel echt 
ruſſiſcher Furchtloſigkeit vor Selbſtkritik und Selbſtver⸗ 
ſpottung. Bilibin ſchrieb, er fühle ſich durch feine diplo— 
matiſche Discretion bedrückt und wäre glücklich, in dem 
Fürſten Andrej einen treuen Correſpondenten zu haben, dem 
er all die Galle ausſchütten dürfe, die ſich in ihm, beim 
Anblick deſſen, was in der Armee vor ſich gehe, angeſammelt 
hätte. Dieſer Brief war noch vor der Schlacht bei 
Preußiſch⸗ Eylau geſchrieben. 

„Sie wiſſen, lieber Fürft, daß ich ſeit unſerem glän- 
zenben Erfolge bei Aufterlig das Hauptquartier nicht mehr 
verlaffe, ſchrieb Bilibin. Ich habe eine entichiedene Vor- 
liebe für dem Krieg gefaßt und werbe reich dafür belohnt. 
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Was ich in diefen Iegten drei Monaten erfahren habe, ift 
unglaublich. 

„Ich beginne ab ovo: „Der Feind des Menfchen- 
geſchlechts“ greift, wie Sie wiffen, die Preußen an. Die 
Preußen find unfere treuen Verbündeten, die uns in brei 
Jahren nur dreimal betrogen haben, und jo nehmen wir 
natürlich für fie Partei. Nun findet es ſich aber, daß 
„ber Feind des Menſchengeſchlechts“ unſere jhönen Reden 
nicht der mindeſten Beachtung würdigt, ſich in feiner un- 
höflich wilden Art auf die Preußen ftärzt, ohne ihnen Beit 
zu gönnen, die angefangene Parade zu vollenden, fie im 
Handumdrehen zufammenhaut und fi} im Palais zu Pots- 
dam Häugfich nieberläßt. 

„„Es ift mein lebhafter Wunfch — fehreibt der König 
von Preußen an Bonaparte — daß Ew. Majeftät mit der 
Innen in meinem Schloffe zu Theil werdenden Aufnahme 
und Bewirthung zufrieden fein mögen, und mit dem größten 
Eifer habe ich alle Mafregeln getroffen, welche mir die 
Verhältniffe geftatten. Möchte mir meine Abficht gelungen 
fein.““ Die preußifchen Generale aber wetteifern an Höflich- 
feit mit den Franzoſen und ftreden die Waffen bei jeder Auf- 
Forderung. So hat der Kommandeur der aus 10,000 Mann 
beftehenden Garniſon von Glogau bei dem Könige von 
Preußen angefragt: was er tun folle, wenn er zur Ueber- 
gabe aufgefordert würde? Das Alles ift durchaus zuverläffig. 

Was uns betrifft, die wir allein durch unfere Friege- 
riſche Haltung zu imponiven beabfichtigen, jo ſehen wir 
ung allen Ernftes in einen Krieg verwidelt, und was noch 
mehr ift, in einen Krieg am ben eigenen Grenzen, und 
zwar mit und „für den König von Preußen“. Uebrigens 
find wir vollftändig ausgerüſtet; nur eine einzige Kleinig⸗ 
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feit fehlt noch: der Höchftlommandirende. Da ſich heraus- 
geftellt hat, daß wir bei Aufterlig einen entjchiedeneren 
Erfolg gehabt Haben könnten, wenn unfer Oberfeldherr 
weniger jung gewefen wäre, haben wir jeßt die adhtzig- 
jährigen Generale Revue paffiren laſſen, und bei der 
engeren Wahl zwiſchen Proſorowskij und Kamenskij hat man 
Leßterem den Vorzug gegeben. Der General ift, wie dereinft 
Suworow in einer Kibitfa bei und angelangt, und wir haben 
ihn mit lautem Jubel und Triumphgejchrei empfangen. 

„Am 15. kommt der erfte Courier aus Petersburg. 
Die Koffer werden in die Wohnung des Feldmarſchalls 
geichafft, der Alles gern felbft. thut. Ich werde gerufen, 
um beim Ordnen der Briefichaften zu Helfen und das uns 
Zufommende in Empfang zu nehmen. Der Feldmarſchall 
fieht uns zu und wartet auf die für ihn beftimmten 
Papiere — wir fuchen — es find feine da! Der Feld- 
marſchall wird ungeduldig, geht jelbft mit.an’3 Werk, und 
findet Briefe des Kaiſers an den Grafen T. den Fürften 
W. und Andere. Er fpeiet Feuer und Flammen gegen 
alle Welt, bemächtigt fich der Briefe, erbricht fie und Lieft, 
was der Kaiſer an Andere gefchrieben Hatte „AH! jo 
wird mit mir verfahren! Man hat fein Zutrauen zu mir!... 
Ah, es wird befohlen, mich zu beauffichtigen. Gut! ... 
Fort mit Euch Allen!” — darauf fchreibt er den famofen 
Tagesbefehl an Bennigfen: 

„Ich Bin verwundet, kann nicht reiten, alfo auch nicht 
fommanbdiren. Sie Haben Ihr gefchlagenes Armeecorps 
nach Pultust geführt, wo es ohne jeden Schuß ift. Hier 
ift weder Holz noch Fourage vorhanden; es muß aljo 
Hilfe geichafft werden. Sie haben fich geftern ſchon an 
den General Buxhöwden gewandt, Sie werben aljo wohl 
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thun, den Rückzug nach unferer Grenze in's Auge zu 
faffen und heute noch auszuführen.“ 

Und an den Kaiſer jchreibt er: „Wei meinen vielen 
Märſchen habe ich vom Satteldrud eine Fleiſchwunde be— 
tommen, bie mich vollftändig am Neiten hindert und mic 
für dag Kommando einer jo großen Armee untauglich macht. 
Ich habe deshalb das Kommando auf den mir im Alter 
folgenden General, den Grafen Burhöwden übertragen, in- 
dem ich alle Offiziere du jour und was fonft dazu gehört, 
zu ihm geſchickt. Auch habe ich ihm den Rath ertheilt, 
für den Fall, daß fein Brod da fein follte, fich mehr nach 
dem Inneren Preußens zu wenden. Wir hatten nur noch 
für einen Tag Brod und bei manchen Regimentern gab es 
gar keins mehr, wie die Regimentsfommandeure Oftermann 
umd Sſedmorezkij gemeldet haben. Auch bei den Bauern 
ift Alles aufgezehrt. Was mich betrifft, jo bleibe ich, big 
ich geheilt bin, im Hofpital zu Oſtrolenka, wovon ich hier- 
mit unterthänigft Nachricht gebe. Ferner erlaube ich mir 
zu bemerken, daß, wenn die Armee noch vierzehn Tage in 
den jegigen Bivouacs bleibt, im Frühling nicht mehr ein 
Mann gejund fein wird. 

„Beurlauben Ew. Majeftät den armen Alten, der tief 
unglücklich ift, daß er die große, ruhmvolle Aufgabe, zu 
welcher er erwählt war, nicht erfüllen konnte, und geitatten 
Sie ihm, auf fein Gut zu gehen. Die allergnädigfte 
Erlaubniß dazu werde ich Hier im Hofpital erwarten, um 
nicht die Rolle eines ‚Schreiber‘ zu fpielen, anftatt der 
des Höcftlommandirenden‘. Meine Entfernung wird in der 
Armee nicht das geringfte Auffehen erregen; es ift natür- 
ih, daß ein Blinder ſich zurädzieht. Männer, wie ich, 
giebt e8 in Rußland Taufende.“ 


— 153 — 


„Der Feldmarſchall ift böfe auf den Saifer und läßt 
und Alle dafür büßen. Das ift doch vollkommen logiſch! 

nDies ift der erfte Alt der Komödie Im Laufe 
der darauf folgenden fteigert fich jelbjtverftändlich das In- 
tereffe ſowohl, wie die Lächerlichkeit. Nach dem Abgang 
des Feldmarſchalls ftellt fich heraus, daß wir dem Feinde 
gegenüber ftehen und daß wir genöthigt find, eine Schlacht 
zu liefern. Buxhbwden ift durch Anciennetätsrecht ber 
Höchſtlommandirende, aber Bennigfen ift ganz anderer 
Meinung, um fo mehr, da gerade er fich mit feinem 
Corps dem Feinde gegenüber befindet und die Gelegenheit 
zur Schlacht augnügen will. Er liefert fie alfo. 

„Es war die Schlacht von Pultusf, die als ein großer 
Sieg betrachtet wird, dies meiner Anficht nach aber durd;- 
aus nicht if. Wir Civiliften Haben, wie Sie wiffen, eine 
häßliche Art und. Weife, den Gewinn oder Verluſt einer 
Schlacht zu beurtheilen. Wer fich nach der Schlacht zurüd- 
zieht, hat fie unferer Anficht nach verloren — und wenn 
das richtig ift, jo Haben wir bei Pultusk nicht gefiegt. 
Aber inde wir ung nach der Schlacht zurüdziehen, fenden 
wir einen Courier mit Siegesnachrichten nach Petersburg, 
und General Bennigfen weigert ſich, Bughötwden den Ober- 
befehl zu übergeben, in der Hoffnung, daß ihm von Peters⸗ 
burg zum Lohn für feinen Sieg der Titel des Höchft- 
fommandirenden zufallen wird. Während dieſes Inter- 
regnums haben wir die interefanteften und eigenthümlichſten 
Evolutionen ausgeführt. Es Handelte ſich nicht mehr 
darum, wie e& in der Ordnung geweſen wäre, ben Feind 
zu vermeiden oder anzugreifen, jondern einfach darum, dem 
General Buxhöwden aus dem Wege zu gehen, der der 
Anciennetät nach unfer Oberbefehlshaber gewejen wäre. 
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Wir verfolgen dies Ziel mit einer folchen Energie, daß 
wir nach dem Weberjchreiten eines Fluffes, der feine Furthen 
bat, die Brücken verbrennen, um und von unjerem Feinde 
abzufchneiben, der für den Augenblick nicht Bonaparte ift, 
fondern Buxhöwden. General Buxhöwden ift jogar durch 
eine der ſchönen Bewegungen, die ung von ihm trennen 
follten, in Gefahr gerathen, von ihm überlegenen feindlichen 
Kräften angegriffen und überwältigt zu werben. Bux— 
howden verfolgt un? — wir reißen aus. Sobald er auf 
unfere Seite bed Fluſſes kommt, ſetzen wir nach der anderen 
Seite über. Endlich erreicht uns unfer Feind Burhöwden 
aber doch, und es kommt zum Angriff. Die beiden Gene- 
ale gehen heftig auf einander los. Won Seiten Bur- 
hbwdens kommt es zu einer Herausforderung, von Seiten 
Bennigſens zu epileptijchen Krämpfen. In diefem fritifchen 
Augenblick trifft jedoch der Courier wieder ein, der die 
Nachricht von dem Siege bei Pultust nach Petersburg 
gebracht Hat, und überbringt und die Ernennung zum Ober- 
befehlahaber. Der erfte Feind — Buxhöwden — ift befiegt, 
und wir können und mın um den zweiten, um Bonaparte, 
kümmern. Nun aber gefchieht es, daß fich in berjelben 
Stunde ein dritter Feind gegen und erhebt, e& ift der 
techtgläubige Soldat, der mit lautem Gejchrei Brod, Fleiſch, 
Zwiebad, Heu, was weiß ich Alles, von uns verlangt. 
Die Magazine find Teer, die Straßen unwegſam. Der 
rechtgläubige Soldat beginnt zu marodiren und zwar in 
einer Weife, von der Ihnen der letzte Feldzug nicht die 
entferntefte Idee gegeben hat. Die Hälfte der Negimenter 
ift in wilde Schaaren aufgelöft, die dag Land durchftreifen 
und Alles mit Feuer und Schwert verwüften. Die Ein- 
wohner find völlig zu Grunde gerichtet, die Hofpitäler find 
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mit Kranken überfüllt; Hungersnoth herrſcht überall. Zwei⸗ 
mal wird unſer Hauptquartier von marodirenden Schaaren 
überfallen, und der Höchittommandirende hat ein Bataillon 
requiriren müffen, um fie zu verjagen. Bei einem biejer 
Ueberfälle hat man mir einen leeren Koffer und meinen 
Schlafrod entführt. Der Kaifer will allen Divifiongtom- 
mandeuren das Necht geben, die Marodeurs erſchießen zu 
laſſen, aber ich fürchte, dag würde die eine Hälfte der 
Armee dazu zwingen, die Andere zu füſiliren.“ 

Anfangs las Fürft Andrej nur mit den Augen, aber 
ſpäter interejfirte ihn unwillkürlich mehr und mehr, was 
Bilibin ſchrieb (obwohl er wußte, wie viel ihm zu glauben 
war). Als er jedoch bis zu diefer Stelle gefommen war, 
zerdrüdte er den Brief und warf ihn fort. Nicht was er 
darin las Ärgerte ihn, jondern daß biefe, ihm fo fern 
fiegenden Dinge im Stande waren, ihn zu erregen. Er 
ſchloß die Augen, rieb ſich die Stirn, ala ob er damit die 
Theilnahme für das, was er gelefen, wegwiichen könnte, und 
dabei lauſchte er auf die Vorgänge in ber Kinderſtube. 
Plbtzlich glaubte er Hinter der Thür einen fonderbaren Laut 
zu hören und fühlte fich von Furcht ergriffen. War viel- 
leicht, während er Bier den Brief gelejen, etwas mit dem 
Kinde gejchehen? — Auf den Zehen näherte er ſich der 
Kinderſtubenthür und machte fie auf. 

Als er hineintrat, fah er, daß die Wärterin mit er- 
fchrodener Miene etwas verbarg und daß Fürftin Maria 
nicht mehr am Bettchen ftand. Ihm war, ala ob er 
Hinter fich die verzweiflunggvolle Stimme feiner Schweiter, 
„mein Lieber“ flüftern hörte. Wie es nach langer Schlaf- 
loſigkeit und Erregung oft geichieht, padte ihn eine grund- 
loſe Furcht. Er bildete fich ein, daß das Sind im Sterben 


— 16 — 


Täge. Alles, was er jah und hörte, erjchien ihm wie bie 
Beftätigung feiner Furcht. 

Es ift zu Ende! dachte er und Falter Schweiß trat 
auf feine Stirn: In wirrer Angft näherte er ſich dem 
Betichen, überzeugt, daß er es Ieer finden würde, daß bie 
Amme ein todtes Kind in ihren Armen verbarg, Er 
ſchlug die Gardine zuräd, und ange konnten feine irren, 
erjchrodenen Augen das Kind nicht finden. Endlich aber 
ſah er e3 daliegen. Der rothwangige Knabe Hatte fich, 
nachdem er die Dede zurückgeworfen, quer über das Bettchen 
geſtreckt, fo daß fein Kopf am untern Ende des Kopftiffens 
Ing. Seine Lippen machten im Traume die Bewegung des 
Saugend, und feine Athemzüge waren ruhig und gleich- 
mäßig. 

Des Fürften Freude bei diefem Anbfid war jo groß, 
ala ob er das Kind verloren gehabt hätte. Er beugte ſich 
nieder nnd probirte mit den Lippen, wie es ihn bie 
Schweiter gelehrt, ob das Kind Fieber hatte. Die zarte 
Stirn war feucht; er Iegte leije die Hand auf den Kopf, 
auch die Haare waren naß, fo ſtark jchwigte das Kind. 
Es lag alſo nicht im Sterben, fondern die Kriſis war 
augenfcheinlich vorüber, und es genas. Fürft Andrej hätte 
das Heine, Hilflofe Wejen in die Höhe reißen, an die Bruft 
preffen mögen, aber er wagte e& nicht; er ftand über ben 
Kleinen gebeugt, betrachtete fein Geficht, feine Hände, feine 
Züße, die fich unter der Dede abzeichneten. Ein Geräuſch 
wurde neben dem Fürften hörbar, und ein Schatten zeigte 
ſich unter den Bettvorhängen. Er jah ſich jedoch nicht um, 
fuhr fort, das Kind zu betrachten und auf feine gleich- 
mäßigen Athemzüge zu lauſchen. Der Schatten war bie 
Fürftin Maria, die fi) mit leiſen Schritten genähert und 
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den Vorhang aufgehoben hatte, den ſie gleich wieder hinter 
ſich niederfallen ließ. Der Bruder erkannte ſie, ohne ſich 
umzufehen, und ſtreckte ihr die Hand entgegen; fie drückte fie. 

Er ſchwitzt! fagte Fürſt Andrej. 

Ich wollte eben zu Dir kommen, um Dir das zu 
ſagen. 

Das Kind bewegte ſich im Schlafe, lächelte und rieb 
die Stirn am Kiffen. 

Zürft Andrej jah die Schwefter an; ihre ftrahlenden, 
von Freudenthränen erfüllten Augen, glänzten in der trüben 
Dämmerung der Vorhänge noch mehr als gewöhnlich. 
Sie legte die Arme um den Hals des Bruders und Tüte 
ihn; fie ftieß dabei leije an den Bettvorhang. Sie drohten 
fich gegenfeitig, blieben eine Weile in der matten Beleuchtung 
der Garbine ftehen, als wollten fie fich nicht trennen von 
dieſer Welt, in welcher fie zu dreien von der ganzen Außen⸗ 
welt Tosgelöft waren. Fürft Andrej entfernte fich zuerft 
von dem Vorhang, in dem er mit den Haaren hängen blieb. 
„Sa, das ift dag Einzige, was mir geblieben ift!“ jagte er 
fenfgend. 


x. 

Bald nad) Pierre Aufnahme in die Brüderſchaft der 
Freimaurer reifte er — verjehen mit den ausführlichiten 
Notizen über alle auf feinen Gütern auszuführenden Ver— 
befferungen — in das Kiewſche Gouvernement, wo ber 
größte Theil feiner Bauern Iebte, 

Sobald Pierre auf feinem Gute angefommen war, 
ließ er alle Verwalter im Hauptkomtoir zufammen rufen 
und erklärte ihnen feine Abfichten und Wünfche. Er fagte 
ihnen, daß fogleich Maßregeln getroffen werden follten, um 
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feine Bauern vollſtändig bon der Leibeigenichaft zu bes 
freien; daß, bis dies gefchehen, die Bauern nicht mehr zum 
Robotdienft verwandt werden dürften. Ferner befahl er, 
daß den Bauern jede Art von Hilfe ertviefen werde; daß 
man nur durch Ermahnungen, nie durch korperliche Züch- 
tigung auf fie zu wirken fuche, und daß auf jedem Gute 
Krankenhäufer, Armenhäufer und Schulen erbaut werben. 
Einige der Verwalter (es waren Leute darunter, die leſen 
und fehreiben konnten), hörten ihn voll Schreden an, weil 
fie aus feinen Worten zu verftehen glaubten, daß der junge 
Graf mit ihrer Verwaltung, ihrem Verheimlichen der Ein- 
fünfte unzufrieber fei. Andere fanden nach der erften Be— 
ftürzung, Pierres lispelnde Sprache und die neuen Worte, 
die er gebrauchte und die fie nie gehört hatten, Tächerlich. 
Den Dritten machte e8 einfach Vergnügen, den Herrn zu 
hören. Die Vierten — die Mlügften und unter ihnen ber 
Oberverwalter — erkannten aus dieſer Rede, wie man mit 
dem Heren umzugehen habe, um die eigenen Ziele zu er» 
teichen. 

Der Oberverwalter ſprach fich ſehr beifällig über 
Pierre Abfichten aus, und bemerkte, daß außer dieſen 
Neuerungen noch mancherlei Reformen nöthig wären, weil 
ein großer Theil der Dinge jehr im Argen läge. 

Trog des großen Reichthums, den Pierre von dem 
Grafen Besuchoj geerbt — er follte, wie es hieß 500,000 
Rubel jährlicher Einkünfte Haben — fühlte fich Pierre jetzt 
weniger vermögend, als zu der Beit, da ihm ber verftorbene 
Graf jährlich 10,000 Rubel gegeben Hatte. In allgemeinen 
Umrifjen ftellte fich ihm fein Budget folgendermaßen dar: 
an Zinſen für Hypothelen auf jämmtliche Güter wurden 
jährlich 80,000 Aubel bezahlt; 30,000 Rubel nahm die 
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Erhaltung des Landhaufes bei Mosfau, des Haufe in 
Moskau und die Rente der Fürjtinnen in Anfpruch; bei- 
nahe 15,000 Rubel gingen für Penfionen auf; ebenſoviel 
für Woplthätigfeitsanftalten; der Gräfin wurden zum Lebens⸗ 
unterhalt jährlich 150,000 Rubel gezahlt; Prozente für 
Schulden betrugen an 70,000 Rubel; der Bau der Kirche, 
die er aufführen ließ, Hatte Die legten zwei Jahre an 
10,000 Rubel gefoftet und die noch übrigen 100,000 Rubel 
wurden ausgegeben, Pierre wußte ſelbſt nicht wie, und war fat 
jedes Jahr gezwungen, neue Schulden zu machen. Außer— 
dem fchrieben ihm die Verwalter bald von Feuerſchaden, bald 
don Mißernte, bald von der Nothwendigkeit, die Fabriken 
und Vrennereien umzubauen. Die erfte Aufgabe, die fich 
Pierre darbot, war alſo etwas, wozu er am wenigften 
Talent und Neigung Hatte, die Beihäftigung mit finans 
zielen Angelegenheiten. 

Pierre „arbeitete” täglich mit dem Obervertwalter, aber 
er fühlte, daß feine Thätigfeit die Dinge nicht um einen 
Schritt weiter brachte, ihnen im Grunde fernblieb, fie weder 
anzufafien, noch in Bewegung zu bringen wußte. Der 
Oberverwalter Tieß fich’3 angelegen fein, Pierre die Ver- 
hältniſſe fo fehtwierig als möglich darzuftellen. Er fagte 
ihm, daß er, um Schulden bezahlen zu Können, neue Ar- 
beiten mit den Kräften der leibeigenen Bauern unternehmen 
müffe. Darauf ging Pierre natürlich nicht ein, fonbern 
verlangte die Emanzipation ber Bauern, worauf ihm der 
Verwalter jedesmal die Nothwendigfeit zeigte, vor allen 
Dingen Hypothelenſchulden abzutragen, und Die Unmöglich- 
keit, eine Steugeftaltung der Dinge raſch zur Ausführung 
zu bringen. 

Daß es ganz unmöglich wäre, fagte der Verwalter 
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aber mie. Er fchlug vielmehr zur Erreichung des Bieles 
ben Verkauf der Waldungen im Gouvernement Koftroma 
vor und den Verfauf der am Fluſſe liegenden Ländereien 
des Gutes in der Krim. Alle Diefe Operationen waren aber, 
nach der Ausſage des Verwalters, mit foviel Schwierig. 
feiten verbunden, mit Prozeſſen, Auflöfung von Verträgen, 
Geſuchen um Zurücknahme des Verlaufs-Verbotes und der⸗ 
gleichen, daß Pierre ſich nicht zurechtfinden konnte und ihm 
nur zu antworten pflegte: Ja, ja, machen Sie das ſo! 

Pierre beſaß nicht jene praltiſche Gewandtheit, die ihn 
befähigt hätte, ſeine Aufgabe unmittelbar in Angriff zu 
nehmen und durchzuführen, und darum liebte er ſie nicht, 
und ſuchte ſich nur vor dem Verwalter den Anſchein zu 
geben, als ob er ſich gern damit beſchäftigte. Der Ver— 
walter dagegen nahm dem Grafen gegenüber die Miene an, 
als hielt er dieſe Thätigfeit für den Gutsheren für nütlich, 
für ſich felbft aber für unbequem. 

In der benachbarten großen Stadt fanden ſich Be— 
kannte von Pierre; die Unbefannten beeiferten fich, ihn 
kennen zu Iernen, und Alle nahmen den neuangefommenen 
Magnaten, den größten Gutäbefiger des Gouvernements, 
zuvorkommend auf. Die Verführungen in Bezug auf jene 
Hauptſchwäche Pierres, zu welcher er ſich bei ber Aufnahme 
in die Loge befannt Hatte, waren fo ftark, daß er ihnen 
nicht zu wiberftehen vermochte. Wieder kamen Tage, 
Wochen, Monate, in welchen Pierre, wie in Peter&burg, 
vom Morgen bis zum Abend, durch Dejeuners, Diners 
Soupers und Bälle in Anſpruch genommen war, die ihm 
nicht Zeit Tiefen, zu fich ſelbſt zu kommen. Anftatt des 
neuen Lebens, das er zu beginnen gehofft, führte ex wieder 
das alte, nur in anderer Umgebung. 
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Pierre geftand fich jelbft, daß er von den drei Auf- 
gaben der freimaurerei die, welche jedem Bruder vorjchreibt, 
ein Mufter fittlichen Lebenswandels zu fein, nicht erfüllte, 
Auch von den fieben Tugenden fehlten ihm zwei ganz und 
gar: Sittenreinheit und Liebe zum Tode. Er tröftete fich 
damit, daß er eine andere Aufgabe: die Beiferung des 
Menſchengeſchlechts vollführte, und daß er andere Tugenden 
bejaß, Nächftenliebe und vor Allem Mildthätigkeit. 

Im Frühjahr 1807 entichloß fich Pierre nach Peters⸗ 
burg zurüdzufehren. Auf dem Rückwege wollte er alle 
feine Güter beſuchen, um fich perjönlich zu überzeugen, was 
von feinen Befehlen und Anordnungen ausgeführt war, und 
in welchem Zuftande fich jet die Menfchen befanden, die 
ihm Gott anvertraut Hatte und deren Wohlergehen er 
anftrebte. 

Der Oberverwalter, der alle Einfälle bes jungen 
Grafen nahezu für Unfinn hielt, nachtheilig für ihn ſowohl, 
als für fich felbft und die Bauern, ging ſcheinbar auf 
einige feiner Anordnungen ein. Die Bauern-Emancipation 
erflärte er freilich für unmöglich, forgte aber dafür, daß 
auf allen Gütern noch vor der Ankunft des Herrn große 
fteinerne Gebäube für Schulen, Kranken- und Armen-Häufer 
errichtet wurden. Auch für die Bewillkommnung des jungen 
Grafen Hatte er überall Vorkehrungen getroffen. Es han- 
delte ſich aber nicht etwa um pomphafte Zeierlichfeiten, die 
— wie er wußte — Pierre nicht gefallen hätten, fondern 
um fromme Dankbezeugungen mit Heiligenbildern, Salz 
und Brod. Diefe mußten, wie er den Heren fannte, am 
meiften auf ihn wirken und waren am beften geeignet, ihn 
hinter's Licht zu führen. 

Der Frühling des Südens, die ftille, raſche Fahrt in 

2. Tolſtoj, Gef, Werte. VL 
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einer Wiener Kalefche und die Einfamfeit der Reife übten 
eine erheiternde Wirkung auf Pierre aus. Die Güter, 
welche er noch nie bejucht Hatte, waren eines malerijcher 
als dag andere. Das Volt ſchien überall glücklich zu fein 
und rührend dankbar für die ihm erwiefenen Wohlthaten. 
Ueberall wurde Pierre mit Empfangsfeierlichfeiten begrüßt, 
die, obwohl fie ihn im Verlegenheit brachten, in ber Tiefe 
feines Herzens ein wohlthuendes Gefühl erwedten. Im 
einem Orte brachten ihm die Bauern Salz und Brod und 
das Bild der Apoftel Peter und Paul und baten um Er- 
laubniß, zu Ehren diefer Schußpatrone de3 jungen Herrn 
und als Zeichen der Dankbarkeit für die Wohlthaten, die 
er ihnen erwiefen, auf ihre Koften in der Kirche einen Altar 
bauen zu dürfen. Im einem andern Dorfe kamen ihm die 
Frauen mit den Säuglingen entgegen und dankten ihm für 
die Befreiung von der fchweren Arbeit des Frohndienftes. 
Auf einem dritten Gute empfing ihn der Priefter mit dem 
Kreuze, umgeben von den Kindern, welche dank der Güte 
des Grafen, im Leſen, Schreiben und in der Religion unter- 
richtet wurden. Ueberall ſah Pierre mit eigenen Augen die 
nach einem Plane fich erhebenden oder ſchon fertig da— 
ftehenden fteinermen Gebäude für Schulen, Kranfen- und 
Armenhäufer, die in der nächften Zeit eröffnet werden 
jollten. Ueberall fah er die Regiſter der Verwalter über 
die Arbeiten der Leibeigenen, welche im Vergleich zu ehe- 
mals bedeutend vermindert waren, und empfing dafür rüh- 
rende Dankſagungen von Bauern-Deputationen im blauen 
Raftan. . 

Pierre wußte freilich nicht, daß der Ort, wo man ihm 
Salz und Brod überreichte und den Altar für feine Schuß- 
heiligen bauen wollte, ein Marftfleden war, in dem um die 
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Zeit des Peter- und Paul-Tagez ein Jahrmarkt abgehalten 
wurde; er wußte nicht, daß der Altar ſchon lange von ben 
reichen Bauern errichtet war, das heißt von denen, die hier 
vor ihm erſchienen, daß die Anderen aber — etiva neun 
Zehntel der Ortsbewohner — in größter Dürftigfeit lebten. 
Er wußte nicht, daß, ſeitdem feinem Befehl zufolge, die 
Frauen, welche Säuglinge hatten, nicht mehr auf Frohn— 
arbeit gefchieft wurden, dieſe Armen noch ſchwerere Arbeit 
im eigenen Haufe verrichten mußten. Er wußte nicht, daß 
der Briefter, der ihm mit dem Kreuz entgegengefommen war, 
die Bauern wegen ber ihm gebührenden Abgaben drüdte und 
daß die um ihn verfammelten Schüler ihm von den Eltern 
nur unter Thränen übergeben und oft für ſchweres Geld 
vom Unterricht Tosgefauft wurden. Er wußte nicht, daß Die 
fteinernen, nach feinem Plane errichteten Häufer von feinen 
Leibeigenen gebaut wurden, und daß dadurch die Frohnarbeit 
vergrößert war und nur auf dem Papier vermindert erichien. 
Er wußte nicht, daß, wo ihm der Verwalter im Buche 
zeigte, wie, jeinem Willen gemäß, die Abgaben um ein 
Drittheil verringert worden, dafür die Frohnarbeit um die 
Hälfte erhöht war. So war denn Pierre von feiner Rund⸗ 
reife durch die Güter entzüct, war wieder ganz erfüllt von 
der philantropifchen Stimmung, in welcher er Petersburg 
verlaffen Hatte, und fchrieb begeifterte Briefe an feinen 
Bruder Lehrmeifter, wie er den Meifter vom Stuhl zu 
nennen pflegte. 

„Wie geringe Anftrengungen nöthig find, um fo viel 
Gutes zu ſchaffen, dachte Pierre, und wie wenig thun 
wir dafürl“ 

Die Dankbarkeit, die ihm zu Theil wurde, beglückte ihn, 
und doch fühlte er fich befchämt, wenn er fie entgegennahm, 
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denn fie erinnerte ihn, wie viel mehr er noch im Stande 
wäre, für dieſe guten, einfachen Leute zu thun. 

Der Oberberivalter, ein jehr bejchränfter, aber ſchlauer 
Menſch, der den Hugen, arglojen Grafen vollftändig durd;- 
ſchaute und ihn wie ein Spielzeug behandelte, trat, nachdem 
er die Wirkung gefehen, welche durch die don ihm ange- 
orbneten Empfangsfcenen hervorgebracht war, entjchiedener 
mit feiner Meinung heraus und fuchte dem Herrn nicht 
nur die Unmöglichkeit, fondern auch die Nutzloſigkeit der 
Bauern-Emancipation zu beweijen, da die Leute auch ohne 
fie ganz glücklich wären. 

Pierre ftimmte in der Tiefe feines Herzens mit dem 
Verwalter darin überein, daß es ſchwer ſei, fich glüclichere 
Menfchen zu denken, und daß fie in der Freiheit vielleicht, 
Gott weiß was, erwartete. Dennoch ‚beftand er, wenn 
auch mit Bedauern, auf dem, was er für vecht hielt. Der 
Verwalter verfprach, alle feine Kräfte zur Erfüllung der 
ihm ertheilten Aufträge anzufpannen, wußte aber, daß der 
Herr nicht im Stande fein würde, ihm nachzuprüfen. Er 
würde nicht einmal zu überjehen vermögen, ob alle Maß— 
regeln zum Verkauf der Wälder und Ländereien getroffen 
waren, mit deren Ertrag die Hypothefen abgelöft werben 
follten. Ebenſowenig würde er je erfahren, daß die auf 
feinen Befehl errichteten Gebäude Teer ftehen blieben und 
daß die Bauern fortfuhren, an Arbeit und Geld Alles zu 
geben, was auch auf andern Gütern gegeben wurde, das 
beißt, Alles, was fie nur irgend aufbringen konnten. 


XI. 


Pierre, der in der glücklichſten Gemüthsverfaſſung von 
ſeiner Reiſe nach dem Süden zurückkehrte, führte jetzt die 
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längftgehegte Abficht aus, feinen Freund Bolkonskij, den 
er ſeit zwei Jahren nicht gejehen Hatte, zu befuchen. 

Bogutſcharowo lag in einer reizlojen Ebene, die theils 
mit Feldern, theils mit außgeholzten und nicht ausgeholzten 
Tannen- und Birkenwäldern bededt war. Der Herrenhof 
befand fi am Ende eines langen, an der Landftraße Hin- 
laufenden Dorfes, an einem nenangelegten, wafferreichen Teiche, 
deſſen Ufer noch nicht mit Gras bewachien waren, und mitten 
in jungem Gehölz, zwifchen dem einige alte Fichten ftanden. 

Der Herrenhof beftand aus einer Tenne, Wirthichafts- 
gebäuden, Ställen, einem Badehäuschen, einem Seitenhaufe 
und einem großen, fteinernen Wohnhaufe mit halbrunder 
Stirnfeite, an der noch gebaut wurde. Um das Haus war 
ein neuer Garten angelegt; Zaun und Thor waren neu 
und ftark; unter einem Schuppen ftanden zwei Feuerfprigen 
und ein grüngemaltes Waſſerfaß. Die Wege waren gerade, 
die Brüden feft und mit Geländern verjehen. Alles trug 
das Gepräge der Ordnung und Sorgſamkeit. Die Dienft- 
leute, welche Pierre begegneten, zeigten ihm auf die Frage 
nad) der Wohnung bes Fürften ein kleineres Seitengebäude 
dicht am Rande des Teiches. Anton, der alte Wärter des 
Zürften Andrej, Half Pierre beim Augfteigen aus dem 
Wagen, fagte ihm, daß fein Herr zu Haufe fei und führte 
ihn in ein eines, reinliches Empfangszimmer. 

Pierre, der feinen Freund in Peterburg in den glän- 
zendften Umgebungen gejehen hatte, war durch die Ein- 
fachheit de3 Meinen reinlichen Häuschens auf's Aeußerſte 
überrajcht. Mit fehnellen Schritten ging er durch den nach 
feifchem Fichtenholze riechenden, noch nicht geweißten Salon 
und wollte weiter gehen; aber Anton eilte ihm auf den 
Zehen voraus und klopfte an die Thür. 
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Was giebt’3? rief eine ſcharfe Stimme. 

Beſuch! antwortete Anton. 

Bitte zu warten! und ein Stuhl wurbe gerüdt. Pierre 
näherte ſich der Thür mit raſchen Schritten und ftieß im 
nächften Augenblic beinahe Nafe an Naſe auf den mit 
finfterem Geficht Heraugtretenden, gealterten Fürſten Andrej. 
Pierre umarmte ihn, fühte ihn, nachdem er die Brille 
Hinaufgefchoben, auf beide Wangen und ſah ihn aufmerk— 
fam in der Nähe an. 

Das nenne ich eine Ueberrafchung . . . freue mich jehr! 
fagte Fürft Andrej. 

Pierre antwortete nicht. Er konnte die Augen nicht 
von feinem Freunde abwenden; die Veränderung, die mit 
diefem vorgegangen, überrafchte ihn. Die Worte des 
Zürften Andrej waren freundlich, feine Lippen Tächelten 
wie früher, aber fein Blick war erlofchen, war todt, und 
troß unverfennbaren Bemühens war er nicht im Stande, 
ihm einen freundlicheren und Tebhafteren Glanz zu geben. 
Nicht daß fein Freund Hagerer, blaffer, männlicher gewor- 
den, überrafchte und befremdete Pierre. Aber an feinen 
Blick und an die tiefe Zalte an der Stirn, welche eine 
Beſchäftigung mit ein und derſelben Sadje anzudeuten 
ſchien, mußte er fich erjt gewöhnen. 

Wie es bei einem Wiederjehen nach langer Trennung 
häufig der Fall ift, konnte das Gejpräch der Beiden erjt 
nicht recht in Fluß kommen. Sie taufchten flüchtige Fragen 
und Antworten über Dinge aus, von denen fie fühlten, 
daß fie eingehend befprochen werden mußten. Nach und 
nad begann die Unterhaltung das erft mur flüchtig 
Berührte gründlicher feitzuhalten. Sie ſprachen von ihrem 
vergangenen Leben, von ihren Abfichten für die Zukunft, 
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von Pierres Reife, feinen Unternehmungen, vom Kriege 
und fo weiter. Iene Verfunfenheit und Abgeftorbenheit, 
welche Pierre im Blicke des Fürften Andrej bemerkt Hatte, 
drückte fich jeßt noch ftärfer in dem Lächeln aus, mit dem 
er zuhörte, bejonder3 wenn Pierre mit DVegeifterung und 
Freude von Vergangenheit oder Zukunft ſprach. Dies 
Lächeln ſchien zu fagen, daß Fürft Andrej an dem, was 
Pierre berichtete, theilzunehmen wünfche, daß er dazu aber 
nicht im Stande fei. Pierre beganı zu fühlen, daß er 
feinem Freunde gegenüber, den Enthufiagmus für Ideen, 
die Hoffnung auf Glück und die Erwartung des Guten 
nicht auzfprechen dürfe. Er ſchämte fich, alle feine neuen, 
freimaurerifchen Ideen, die in ihm durch Die letzte Neife 
neubelebt und befeftigt waren, zu äußern. Er hielt ſich 
zurück, fürchtete kindiſch zu erjcheinen und hatte doch auf der 
anderen Seite das Verlangen, feinem Freunde raſch zu 
zeigen, daß er ein anderer, beſſerer Pierre geworden ſei, 
als er in Petersburg war. 

Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie viel ich in 
dieſer Zeit erlebt habe, ſagte er. Ich erkenne mich ſelbſt 
laum wieder. 

Ya, wir haben uns Beide ſehr, ſehr verändert! ant— 
wortete Fürft Andrej. 

Nun und was für Pläne haben Sie? fragte Pierre. 

Pläne! Meine Pläne? wiederholte Fürft Andrej ivo- 
nich, al ob er fich über die Bedeutung dieſes Wortes 
wunderte. Du fiehft e8 ja, ich baue und will fünftiges 
Jahr ganz Hiecher überfiedeln. 

In ftarrem Schweigen ſah Pierre in das veränderte, 
altgewordene Antlig des Fürften Andrej. 
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Nein, — ih frage... . fing er endlich an, aber Fürft 
Andrej unterbrach ihn. 

Warum von mir fprechen! fagte er; erzähle von 
Deiner Reife, von Allem, was Du auf Deinen Gütern 
gemacht Haft, 

Pierre fing an, von den Reformen auf feinen Gütern 
zu berichten, indem er feinen Antheil an den Verbeſſerun— 
gen möglichft zu verbergen ſuchte. Fürſt Andrej fiel ihm 
ein paarmal in die Nede und ergänzte, was er gejagt 
hatte, ala ob Alles, was Pierre gethan, eine längſt be 
kannte Sache für ihn wäre, die er nicht nur ohne Inter 
effe, fondern fogar mit einem gewiſſen Schamgefühl anhörte, 

Pierre fühlte fich in der Gejellihaft feines Freundes 
immer unbehaglicher und bedrückter und ſchwieg endlich. 

Weißt Du was, mein Befter, fagte Fürft Andrej, 
dem augenfcheinlich dem Gafte gegenüber eben fo unbe 
haglich zu Muthe war. Ich bin hier wie im Bivouac, 
bin auch nur zum Nachfehen hergefommen, fahre noch heute 
zu meiner Schwefter zurüd und werde Dich mit ihr bes 
kannt machen. Oder kennſt Du fie nicht ſchon? Wir fahren 
Heute Nachmittag, Willſt Du jegt vielleicht meinen Hof 
jehen? fügte er Hinzu, unverkennbar in der Abficht, den 
Saft, mit dem er nicht? mehr gemein hatte, in anderer 
Weiſe zu unterhalten. 

Sie gingen hinaus, wanderten big Mittag umher und 
Iprachen von politifchen Neuigkeiten und gemeinfchaftlichen 
Belannten, wie Menſchen, die fich wenig nahe ftehen. Das 
einzige, wovon Fürſt Andrej mit mehr Lebhaftigkeit und 
Intereſſe fprach, war fein neu eingerichtete Gut und fein 
Bau. Aber ſelbſt, als fie auf dem Baugerüft ftanden und er 
Pierre die fünftige Einrichtung des Hauſes befchrieb, brach 
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er plögfich mitten im Sage ab. — Uebrigens ift das Alles 
nicht von Bebentung; wir wollen effen und dann fahren, 
fagte er. 

Während des Eſſens wandte ſich das Geſpräch Pierres 
Heirath zu. 

Ich Habe mich fehr gewundert, als ich davon hörte, 
fagte Fürſt Andrej. 

Pierre erröthete, wie gewöhnlich, wenn davon, die 
Rede, war und antwortete jchnell: 

Ich werde Ihnen einmal erzählen, wie es dazu fam... 
Sie wiſſen doch, dag Alles auf immer zu Ende ift? 

Auf immer? fragte Fürſt Andrej. Nichts ift auf 
immer zu Ende. 

Sie wiffen doch aber, wie es zum Bruche kam? ... 
Haben Sie nicht von dem Duell gehört? 

Auch das Haft Du durchgemacht! 

Wofür ich Gott danke, ift, daß ich diefen Menſchen 
nicht getöbtet habe, ſagte Pierre. 

Warum denn? fragte Fürft Andrej. Einen böfen 
Hund aus der Welt fchaffen ift ein gutes Werk. 

Nein, einen Menjchen tödten ift nicht gut, nicht recht. 

Warum nicht recht? wiederholte Fürft Andrej. Ueber 
Necht und Unrecht zu entjcheiden, ift dem Menfchen nicht 
gegeben. Der Menſch hat immer geirrt und wird immer 
irren und in feiner Beziehung mehr, ala in Beziehung auf 
das, was er für Recht und Unrecht Hält. 

Unrecht ift Alles, was Anderen Uebles zufügt, fagte 
Pierre, der mit Befriedigung bemerkte, daß Fürſt Andrej 
lebhaft wurde, mit Intereffe zu fprechen begann und dem 
Freunde feinen jegigen Standpunkt Har zu machen fuchte. 
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Und wer hat Dir gejagt, was für Andere ein Uebel 
ift? fragte er. 

Ein Uebel, ein Uebel? wiederholte Pierre. Wir Alle 
wiſſen doch, was wir als ein Uebel für uns anzufehen 
haben. 

Ja, das wiffen wir... aber was ich für mich als 
Uebel anfehe, kann ich einem anderen Menfchen nicht zufügen, 
fagte Fürft Andrej, der immer Iebhafter wurde und fichtlich 
bemüht war, Pierre feine neue Anſchauung der Dinge Har 
zu machen. Er ſprach franzöfiich. Ich lenne nur zwei 
Uebel im Leben: Gewiſſensbiſſe und Krankheit, und das 
einzige Gut ift die Abweſenheit diefer beiden Uebel. Für 
mich eben, indem ich dieſe beiden Uebel zu vermeiden 
fuche, das ift meine ganze Weißheit. 

Und die Nächftenliebe, und die Selbftaufopferung? 
fragte Pierre. Nein, ich kann Ihnen nicht zuftimmen. 
Nur jo eben, daß wir nichts Böſes thun, um nicht be— 
reuen zu müffen, ift wenig. Ich Habe fo gelebt — ich habe 
für mich gelebt, und bin dabei zu Grunde gegangen. Erft 
jetzt, da ich für Andere lebe, wenigſtens zu leben fuche, 
ſchaltete Pierre aus Beſcheidenheit ein, erft jegt habe ich bag 
ganze Glück des Lebens verftanden. Nein, ih Tann Ihnen 
nicht zuftimmen ... Sie denfen auch nicht, was Sie jagen. 

Fürſt Andrej jah Pierre ſchweigend an und lächelte 
ſpöttiſch. 

Du wirſt meine Schweſter, Fürſtin Maria, kennen 
lernen, ſagte er dann; Ihr werdet Euch gut verſtändigen. 
Vielleicht Haft Du Recht für Dich, fuhr er fort, nachdem er 
wieder eine Weile geſchwiegen hatte; aber Jeder lebt auf 
feine eigene Weiſe. Du haft früher nur an Dich jelbft 
gebacht und Haft Dich, wie Du fagft, dabei faft zu Grunde 
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gerichtet, und haſt den Werth des Lebens erſt erkannt, als 
Du anfingſt, für Andere zu wirken. Ich habe das 
Gegentheil an mir erfahren! Ich lebte für den Ruhm. 
(Was ift er Anderes, als die Liebe für Andere, der Wunſch, 
etwas für fie zu thun, das Verlangen nach ihrer Aner- 
Kennung.) So habe ich für Andere gelebt und dabei mein 
Leben nicht nur beinahe, ſondern gänzlich zerftört. Ruhiger 
bin ich erft geworden, feit ich nur für mich lebe. 

Aber wie iſt's möglich, daß Sie nur für fich ſelbſt 
Ieben? fragte Pierre, der nach und nad) in Feuer gerieth; 
Ihr Sohn, Ihre Schwefter, Ihr Vater? ... 

Die gehören Alle zu meinem Ich ... das find feine 
Andern, antwortete Fürft Andrej, aber dieſe Andern, der 
Nächte, wie. Du und Fürftin Maria und Eueres Gleichen 
zu jagen pflegen, die find der Hauptquell der Irrthümer 
und Uebel. Der Nächfte, das find zum Beiſpiel Deine 
Kiewſchen Bauern, denen Du Gutes thun willft. 

Er ſah Pierre fpöttiich mit herausfordernden Blicken 
an; augenfcheinlich wollte er ihn reizen. 

Sie herzen, fagte Pierre eifrig. Welche Irrthümer 
oder Uebel fönnen daraus entftehen, daß ich Gutes thun 
wollte? — was ich erreicht habe, ift freilich unbedeutend 
— aber ich wollte Gutes thun und that doch wenigſtens 
etwas. Welche Uebel können daraus entjtehen, wenn unfere 
unglüdlichen Bauern, die ebenjo gut Menfchen find als 
wir, aber aufwachſen und fterben, ohne einen anderen Be— 
geiff von Gott und Wahrheit zu befommen, al3 ihnen die 
Seremonien der Kirche und ſinnloſe Gebete geben, im trö— 
ftenden Glauben an ein künftiges Leben, an Vergeltung 
und Belohnung unterwieſen werden? Welches Uebel oder 
welchen Irrthum finden Sie darin, wenn ich Denen, welche 
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jest ohne Hilfe in ihren Krankheiten hinfterben, während es 
fo leicht ift, ihnen materiell zu Hilfe zu kommen, einen Arzt 
gebe, Krankenhäufer und ein Obdach in alten Tagen? Iſt 
es nicht eine fühlbare, unzweifelhafte Wohlthat, wenn ich 
den Weibern, die Heine Kinder haben und die jet weder bei 
Tage noch bei Nacht eine ruhige Stunde genießen, Ruhe 
ſchaffe und Muße? fagte Pierre eifrig und lispelnd. Und 
das habe ich gethan, wenn auch nur ſchlecht und in ge- 
tingem Maße; aber ich habe etwas für dieſen Zweck gethan 
und Sie werden mir weder den Glauben nehmen, daß es 
gut war, noch mich überzeugen, daß Sie jo denfen, wie 
Sie ſprechen ... Das Wichtigſte von Allem ift, zu wiſſen ... 
genau zu wiffen, wie ich es jet weiß, daß der Genuß, 
das Gute zu tun, das einzige wahre Glück des Lebens 
ausmacht. . 

Ia, wenn man die Frage jo ftellt, verhält fich die 
Sache anders. Ich baue ein Haus, lege einen Garten an 
und Du Hofpitäler. Eines und das Andere kann als Zeit- 
vertreib dienen. Aber was recht, was gut ift, darüber 
laſſe den entfcheiden, der Alles weiß, aber nicht ung. Willſt 
Du jebog) ftreiten, fügte er Hinzu, jo bin ich dazu bereit. 

Sie ftanden vom Tiſche auf und fegten ſich auf die 
Freitreppe, welche die Stelle de3 Balkons vertrat. Nun 


wollen wir jtreiten, fagte Fürſt Andrej. Du verlangft " 


alſo erftend Schulen, fuhr er fort, indem er einen Finger 
einbog, Belehrung und fo weiter. Das heißt, Du willft 
ihn (er zeigte auf einen Bauer, der die Mühe ziehend 
an ihnen boräberging) aus feinem thieriichen Zuftande her- 
ausführen und ein moralifches Streben in ihm erweden. 
Mir aber jcheint das einzig mögliche Glück, das des 
Thieres zu fein, und gerade dies willft Du ihm nehmen. 


| 
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Ich beneide ihn, und Du willft ihn mir ähnlich machen, 
ohne ihm meine Hilfsmittel geben zu fönnen. Ferner: 
Du willft feine Arbeit einfchränfen, und nach meiner Anficht 
ift körperliche Arbeit für ihm eben jo nothwendig, eben jo 
Bedingung der Exiſtenz, wie für mich geiftige Arbeit. Du 
lannſt nicht Nichts denken. Wenn ich gegen drei Uhr ſchlafen 
gehe, kommen mir Gedanken, die mich nicht ruhen laſſen. 
Ich werfe mich ſchlaflos im Bette umber, weil ich das 
Denken jo wenig lafjen kann, wie er das Pflügen und 
Mähen. Wird ihm das genommen, jo geht er in bie 
Schenke oder er wird krank. Wie ich nicht im Stande 
wäre, feine ſchwere Körperliche Arbeit zu ertragen — nad 
Verlauf einer Woche würde ich daran fterben — fo würde 
er meine Yörperfiche Unthätigfeit nicht aushalten, würde 
fett werden und fterben: Drittens... was zum Kufuf 
haft Du denn noch gejagt? Fürft Andrej bog ben britten 
Finger ein — Ach ja, Krankenhäufer, Arzt, Medicin! 
Der Bauer hat einen Schlaganfall, ift im Begriff zu 
fterben, aber Du haft ihn zur Ader gelafjen, haft ihn am 
Leben erhalten. Nun wird er als Krüppel noch zehn 
Jahre, Allen zur Laft, umhergehen. Biel befjer und ein- 
facher wäre der Tod für ihn geweſen; Andere werden 
geboren und es find ihrer ohnehin jo viele! Wenn Du 
noch bedauerteſt, einen Arbeiter zu verlieren, wie ich die 
Sache anſehe — aber Du willft ihn aus Liebe zu ihm 
herftellen! das braucht er gar nicht. Außerdem, was 
ift das für eine Vorftellung, daß Medicin irgend einmal 
Jemand’ geheilt. Hätte! Getbdtet, ja! ſagte er heftig, indem 
er fich mit finfterem Geficht abwandte. 

Zürft Andrej ſprach feine Anfichten jo Har und deut- 
fi) aus, daß man fah, er hatte mehr als einmal darüber 
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nachgedacht; er fprach rafch und mit einer gewiſſen Luft, 
wie ein Menſch, der lange feine Gelegenheit hatte, ſich 
mitzutheifen. Sein Blick erheiterte fih um fo mehr, je 
hoffnungsloſer feine Worte Hangen. 

Ah! das ift schrecklich, ſchrecklich! ſagte Pierre; ich 
begreife nicht, wie man mit folchen Anfichten Ieben Tann. 
Früher hatte ich auch folde Stunden... . unlängft noch 
in Moskau und unterwegs. Aber dann finfe ich dermaßen 
zufammen, daß ich nicht mehr lebe. Dann ift mir Alles 
zuwider, beſonders ich ſelbſt . .. dann eſſe ich nicht, waſche 
mich nicht ... wie iſt's mit Ihnen? 

Warum ſollte ich mich nicht waſchen? ... das iſt 
unſauber, ſagte Fürſt Andrej. Im Gegentheil man muß 
ſein Leben ſo angenehm als möglich zu machen ſuchen. Ich 
lebe; dafür kann ich nichts! aber ich muß verſuchen, irgend⸗ 
wie, ohne Andere zu beeinträchtigen, in angenehmer Weiſe 
bis an mein Ende zu leben. 

Aber was veranlaßt Sie, mit ſolchen Anfichten zu 
leben? Ohne Bewegung dafigen, ohne etwas zu thun ... 

Das Leben läßt uns feine Ruhe, fiel Fürſt Andrej 
ein. Ich wäre mit dem Nichtsthun zufrieden, aber von der 
einen Seite fam ber hiefige Adel und erwies mir die Ehre, 
mich zum Marſchall zu wählen. Ich Habe mich defjen 
kaum erwehren können. Sie wollten nicht begreifen, daß mir 
alles fehlt, was dazu nöthig ift, die gewiſſe gutmüthige, 
wahlloſe Gejchäftigfeit .... Dann diefer Hausbau, der durch- 
aus nöthig war, wenn ich ein eigenes Winkelchen haben 
wollte, wo ich ruhig wohnen kann ... Und jegt die Miliz. 

Warum dienen Sie nicht in der Armee? 

Nach Aufterlig?! fagte Fürſt Andrej finfter. Nein, 
danle beftens! Ich Habe mir das Wort gegeben, in der 
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aktiven ruffiihen Armee nicht zu dienen, und das werde 
ich halten... Und wenn Bonaparte hier vor Smolensk 
ſtände und Lyfiyja-Gory bedrohte, würde ich nicht im ruf 
ſiſchen Heere dienen . .. Wie ich Dir fage, fuhr Fürft 
Andrej ruhiger fort. Jetzt werden die Milizen eingezogen, 
mein Vater iſt Oberfommandeur des dritten Bezirks, und 
das einzige Mittel, mich vom aktiven Dienſte loszumachen, 
war, mich unter feinen Befehl zu ftellen. 

Sie dienen aljo? 

Ich diene. — Er ſchwieg eine Weile. 

Nun, und warum dienen Sie? 

Das will ich Ihnen jagen! Mein Vater ift einer der 
ausgezeichnetften Männer feiner Zeit. Aber er wird alt. 
Er ift nicht graufam, aber von übergroßer Thatkraft erfüllt, 
wird er jehrecffich durch die Gewohnheit unbegrenzte Ge- 
walt ſowohl, wie durch die Macht, die der Kaiſer den Ober- 
befehlshabern der Miliz gegeben hat. Wenn ich vor vierzehn 
Tagen um zwei Stunden zu ſpät gefommen wäre, fo hätte 
er ben Protofolliften von Juchnow hängen laffen, fügte 
Fürſt Andrej lächelnd Hinzu. Ich diene alfo, weil Niemand 
außer mir Einfluß auf den Vater hat, und ich ihn hie 
und da vor einer That behüte, die er fich fpäter zum Vor— 
wurf machen würde. 

Da fehen Sie aljo! 

Ja, aber das Liegt nicht fo, wie Sie es verftehen, fuhr 
Fürſt Andrej fort. Ich Habe nicht den Wunſch, auch nur 
das geringite Gute zu thun, ich wünſchte auch nicht, dieſem 
elenden Protofolliften zu nügen, der aus dem Depot der 
Milizen Stiefel geftohlen hatte. Ich wäre fogar ſehr damit 
einverstanden, ihn Hängen zu jehen; aber der Water that 
mir Teid, alfo eigentlich wieder ich felbft. 
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Fürſt Andrej wurde immer Iebhafter, und feine Augen 
bligten in fieberhaftem Glanze, während er Pierre zu be- 
weifen fuchte, daß feine Handlungsweife niemals durch den 
Wunſch beftimmt fei, dem Nächten Gutes zu thun. 

Und Du willft alſo die Bauern frei machen? fuhr 
er fort; das ift ſehr gut, aber nicht für Dich (ſoviel ich 
weiß, haft Du niemals einen Menfchen zu Tode prügeln 
oder nach Sibirien bringen laſſen) und noch weniger 
für den Bauern. Wenn man ihn jchlägt, mit Ruthen 
peitfcht, nach Sibirien ſchickt, ſo glaube ich, daß ihm darum 
nicht fehlechter zu Muthe ift. Im Sibirien führt er dag 
gewohnte, thieriihe Leben, die Schrammen auf feinem 
Körper heilen zu, und er ift fo glücklich, wie vorher. 
Nöthig ift, was Du beabfichtigft, nur für Menjchen, die 
an ihrer Verantwortlichkeit moralifch zu Grunde gehen, 
ihre Mißgriffe bereuen, die Neue unterdrüden und roh 
werden dadurch, daß fie die Möglichkeit haben, gerecht und 
ungerecht zu züchtigen. Da ſiehſt Du, wer mir leid thut 
und warum ich die Bauern frei machen möchte. Du haft 
es vielleicht nicht jo geſehen wie ich, daß gute, aber in 
diefen Ueberlieferungen einer unbejchränften Macht erzogene 
Menfchen, mit den Jahren, wenn fie reizbarer werben, zu- 
gleich in Rohheit und Grauſamkeit verfallen, das auch 
wiffen, fich aber nicht beherrſchen können und dadurch 
immer unglüclicher und unglücklicher werden. 

Zürft Andrej fagte das mit jo jchmerzlicher Ueber- 
zeugung, daß Pierre unwillkürlich auf den Gedanken kam, 
diefe Anficht müßte dem Fürſten durch feinen Vater auf 
gedrängt fein. Er antwortete nicht. 

Du fiehft aljo, worauf es mir ankommt: auf die 
menſchliche Winde, auf die Nuhe des Gewiffens, auf 
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Reinheit, und nicht auf ihre Rücken und Köpfe, die — 
Du magft fie noch jo viel mit Ruthen peitfchen, noch fo 
viel raſiren — doch immer diefelben Rüden und Köpfe 
bleiben. 

Nein, nein, und taufendmal nein! ich werde Ihnen nie 
zuftimmen, antwortete Pierre. 


XII. 


Gegen Abend ſtiegen Fürſt Andrej und Pierre in den 
Wagen und fuhren nach Lyſſyja-Gory. Der Fürſt wandte 
ſich dann und wann zu ſeinem Begleiter und unterbrach 
das Schweigen durch Bemerkungen, welche bewieſen, daß er 
guter Laune war. Er zeigte ihm die Felder und erzählte 
von feinen landwirthſchaftlichen Reformen. 

Pierre verharrte in finſterem Schweigen oder gab ein- 
filbige Antworten und fchien in feine Gedanken verſunken. 
Er dachte darüber nach, daß Fürft Andrej unglüclich war, 
fich im Irrthum befand, das wahre Licht nicht fannte, und 
daß er ihm zu Hilfe kommen, ihn erleuchten und erheben 
müffe. Aber als Pierre weiter darüber nachjann, was und 
wie er anfangen folle zu fprechen, fürchtete er, daß ihn 
Fürſt Andrej mit einem Worte, mit einem Argument feine 
ganze Lehre zurüchweifen würde, und fcheute fich anzufangen 
und fein Heiligthum der Möglichkeit des Verlachtwerdens 
auszuſetzen. 

Aber warum glauben Sie eigentlich — fing Pierre 
plötzlich an, indem er den Kopf ſenkte und das Ausſehen 
eines ſtoßenden Ochſen annahm. Warum denken Sie jo... 
das dürfen Sie nicht! 

Worüber? fragte Fürſt Andrej verwundert. 

2.R. Tolftoj, Gef. Werte, VL 12 
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Ueber das Leben... über die Beftimmung des Men- 
ſchen! . . . Das kann nicht fein. Ich dachte eben fo, und 
wiffen Sie was mich befreit hat? — die Freimaurerei. 
Nein, lächeln Sie nicht! Die Freimaurerei ift feine religiöfe 
Sekte, wie ich früher auch geglaubt Habe, fondern der befte, 
einzige Augdrud der befferen, ewigen Seiten der Menſch— 
heit. Und er fing an, dem Fürften Andrej die Freimau— 
rerei zu erflären, wie er fie verftand. 

Er fagte, die Freimaurerei ſei das reine, von ftaat- 
lichen und Firchlichen Feſſeln befreite Chriſtenthum; eine 
Lehre der Gleichheit, Brüderlichkeit und Liebe. 

Nur unfere Heilige Brüderſchaft Hat den wahren Sinn 
des Lebens; alles Andere ift ein Traum, fagte Pierre. 
Sie behaupten, lieber Freund, daß außerhalb dieſes 
Bundes Alles von Faljchheit und Unwahrheit erfüllt ift; 
ich bin mit Ihnen einverftanden und gebe zu, daß guten, 
Eugen Menſchen nicht? übrig bleibt, als, wie Sie jagen, 
daS Leben mit dem forgfamen Bemühen, Anderen nicht 
zu ſchaden, zu Ende zu führen. Aber machen Sie fich 
unfere Grumdüberzeugungen zu eigen, treten Sie unjerem 
Bunde bei, vertrauen Sie ſich und an, erlauben Sie und, 
Sie zu leiten, und Sie werden ſich, wie ich es thue, als 
ein Glied dieſer großen, unfichtbaren Kette fühlen, deren 
Anfang fi in dem Himmel verliert, ſagte Pierre, 

Fürſt Andrej hörte, ſchweigſam vor ſich hinſehend, auf 
die Nede Pierre. Als er ihn einigemal de Wagengeraffels 
wegen nicht verftand, fragte er nach ben verloren gegan— 
genen Worten, und auß dem bejonderen Glanze, der in ben 
Augen des Fürften entbrannte, und aus feinem Schweigen 
erkannte Pierre, daß was er fagte, nicht vergeblich war, daß 
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ihn fein Begleiter nicht unterbrechen und feine Anfichten 
nicht verlachen würde. 

Sie näherten ſich dem ausgetretenen Fluffe, über den 
fie ein Prahm tragen follte. Während der Wagen darauf 
geſchoben und die Pferde an ihren Play geführt wurden, 
gingen auch die beiden Freunde auf den Prahm. 

Fürſt Andrej, der fich auf das Geländer ftügte, ſah 
ſchweigend auf die blißende, von der untergehenden Sonne 
beleuchtete Wafferfläche. 

Was denken Sie? fragte Pierre. Warum find Sie 
jo ftumm? 

Was ich denfe? Ich habe Dich angehört, antwortete 
Fürft Andrej. Das Alles mag fo fein... . Aber Du fagft: 
tritt in unfere Brüderfchaft und wir werden Dir den Zweck 
des Lebens zeigen, und die Beitimmung des Menſchen, 
und die Gejege, welche die Welt regieren... Aber wer 
find die „Wir — Menfchen? Warum wißt Ihr Alles? 
Warum kann ich nicht jehen, was Ihr jeht? Ihr ſehet auf 
Erben das Neich de3 Guten und Wahren und ich fan 
es nicht jehen. 

Pierre unterbrach ihn. 

Glauben Sie an ein fünftiges Leben? fragte er. 

An ein fünftiges Leben? wiederholte Fürft Andrej, 
aber Pierre ließ ihm nicht Zeit, auf die Frage zu ant- 
worten und nahm, da er die früheren atheiftiichen An— 
fichten des Fürften fannte, die Wiederholung als Ver: 
neinung auf. 

Sie jagen, daß Sic auf Erden das Reich des Guten 
und Wahren nicht jehen können. Ich habe es auch nicht 
geiehen, und wir können es überhaupt nicht jehen, fo lange 
wir unfer Leben als das Ende aller Dinge anfchen. 

12* 
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Auf der Erde, auf diefer Erde (Pierre zeigte in's Feld 
hinaus) ijt feine Wahrheit; Alles ift faljch und böfe. Aber 
in der Welt — der ganzen Welt, giebt es ein Neich 
der Wahrheit und wir find jet SKinder der Erde und 
ewig Kinder der Welt. Fühle ich denn nicht in meiner 
Seele, daß ich einen Theil diefes großen, harmonischen 
Ganzen ausmache? Fühle ich denn nicht, daß ich in der 
großen, unermeßlichen Zahl der Gejchöpfe, in der die Gott- 
heit — oder wenn Sie wollen, eine höhere Macht — ſich 
offenbart, ein Glied, eine Stufe von den niederen Weſen 
zu ben höheren bilde? Wenn ich die Stufenleiter, welche 
von der Pflanze zum Menſchen führt, jehe, deutlich ſehe, 
weswegen foll ich denn voraugfegen, daß dieſe Leiter 
mit mir zu Ende iſt und nicht weiter und weiter führt? 
Ich fühle nicht nur, daß ich nicht verſchwinden kann, wie 
nichts in der Welt verfchwindet, jondern auch, daß ich 
immer fein werde und war. Sch fühle, daß außer mir, 
über mir Geifter leben und daß in dieſer Welt Wahr- 
beit ift. 

Ja, das ift die Lehre Herder, ſagte Fürft Andrej; 
aber nicht diefe Lehre wird mich überzeugen, Tieber Freund, 
das Leben thut e8 und der Tod... Es überzeugt, wenn 
ein Dir theueres Weſen, das mit Dir verbunden ift, gegen 
das Du gefehlt Haft, vor dem Du Dich zu rechtfertigen 
hoffteſt . .. Fürft Andrej ftocte mit der Stimme und er 
wandte fi) ab. Nach einer Paufe fing er wieder an: 
Vlöglich fiehft Du dies Weſen leiden... es windet ſich 
in Qualen und Hört auf zu fein. Warum? ... Es ift un— 
möglich, daß e3 auf dieje Frage feine Antwort giebt... 
Ich bin überzeugt daß fie irgendivo zu finden ift.... Das 
iſt's, was überzeugt ... das hat mich überzeugt! 
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Nun ja, nun ja! antwortete Pierre. Sage ich denn 
nicht dasſelbe? 

Nein. Ich bin nur der Anficht, daß uns nicht Bes 
weife von der Nothiwendigfeit des künftigen Lebens über: 
zeugen können — nur dieg Eine, daß, wenn Du Hand in 
Hand mit einem Wejen gehft, dies Weſen plöglich ver- 
ſchwindet . . . dort im Nichts, und Du felbft bleibft ftehen 
vor der Kluft und fiehft hinein. Ich habe Hineingeblidt . . . 

Nun, wie aljo? Wiffen Sie mın, was „dort“ iſt und 
daß es dort ein Wejen giebt? Dort ift das zukünftige 
Leben. Das Wefen ift Gott. 

Fürſt Andrej antwortete nicht. Der Wagen ftand 
längſt am Ufer, die Pferde waren wieder eingefpaunt, Die 
Sonne war jehon Halb unten, der Abendfroft bedeckte die 
Tümpel am Ufer mit Eisfternchen; aber zur Verwunderung 
der Kutſcher, Diener und Fährleute ftanden Pierre und 
Andrej noch immer auf dem Prahm und fprachen. 

Wenn Gott ift und ein Fünftiges Leben, jo ift auch 
Wahrheit, ift Tugend, jagte Pierre, und das höhere Glück 
des Menfchen befteht darin, diejen Beiden nachzuftreben. 
Wir follen leben, wir follen lieben, wir jollen glauben, daß 
wir nicht heute nur, auf diefem Stückchen Erde, exiſtiren, 
jondern gelebt haben und leben werden dort im Al. Er 
zeigte auf den Himmel. Fürft Andrej ftand, auf das Ge— 
länder der Fähre geftügt, und hörte Pierre zu, ohne die 
Augen von dem rothen Widerjchein der Sonne auf der 
bläulichen Wafferfläche abzuwenden. Pierre ſchwieg. Es 
war ftill ringsum. 

Der Prahm hielt ſchon Tange, und nur die Wellen 
des Fluſſes jchlugen leiſe an feinen Boden, und dem 
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Zürften Andrej ſchien es, als ob dies Plätfchern zu den 
Worten Pierres hinzufügte: „Es ift wahr, glaube.“ 

Fürſt Andrej athmete auf und ſah mit Findlich-ftrah- 
Iendem Bli in das geröthete, begeifterte Antlig Pierres, 
das aber dem Freunde gegenüber, den er jo hoch über fich 
ſelbſt ftellte, einen ſchüchternen Ausdruck behielt. 

Ia, wenn es jo wäre! fagte er. Aber wollen wir ung 
nicht in den Wagen jegen? fügte er Hinzu, und indem er 
den Prahm verließ, jah er zum Himmel empor, auf den 
Pierre deutete. Zum erften Male nach Aufterlig jah er 
den hohen, ewigen Himmel wieder, den er geſehen, als er 
auf dem Schlachtfelde Ing und etwas längft Entfchlafenes, 
Höheres, das in ihm wohnte, erwachte friſch und jung in 
feiner Seele. Dies Gefühl verſchwand, als Fürft Andrej 
in die gewöhnlichen Bedingungen des Lebens zurüdfehrte; 
aber er wußte, daß die Empfindung, die er nicht zu ent 
wideln vermocht, in ihm fortlebte. Das Wiederjehen Pierres 
wurde für den Fürften Andrej eine Epoche, von welcher — 
obwohl äußerlich Alles beim Alten blieb — in feiner innern 
Welt ein neues Leben begann. 


XII. 


Es dunfelte ſchon, al3 Fürſt Andrej und Pierre den 
Haupteingang von Lyfiyja-Gory erreichten. Während fie 
vorfuhren, machte Fürft Andrej feinen Freund lächelnd auf 
die Scene aufmerkjam, die fi an der Hinterthür abfpielte. 
Ein gekrümmtes altes Mütterchen mit einem Bündel auf 
dem Rüden und ein Heiner Mann im jchwarzen Anzuge 
und mit langen Haaren, rannten, als fie den vorfahrenden 
Wagen erblicdten, eilig fort. Zwei Frauen ftürzten ihnen 
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nad, und alle Vier liefen, indem fie fich voll Schreden 
nad) der Kutſche umſahen, die Hintertreppe hinauf. 

Das find Maſchas Gotted-Leute, jagte Fürft Andrej; 
fie haben uns für den Water gehalten. Dies ift dag 
Einzige, worin Schweiter Maria ihm nicht gehorcht; er 
befiehlt, dieſe Wallfahrer fortzujagen, und fie nimmt fie auf. 

Was find denn Gottes-Leute? fragte Pierre. 

Fürſt Andrej hatte nicht Zeit zu antworten; die 
Dienerjchaft fam herbei, er fragte, wo fich der alte Fürft 
befände, und erfuhr, daß er noch in der Stadt wäre, aber 
jeden Augenblid zurückerwartet würde. 

Fürft Andrej führte Pierre nad} feinen Zimmern, die 
immer im Vaterhauſe für ihn in Bereitſchaft gehalten 
wurden; dann begab er fich nach der Kinderftube, und als 
er von dort zurückkam, fagte er: 

Nun wollen wir meine Schwefter auffuchen. Ich habe 
fie noch nicht gejehen; fie verſteckt fich irgendwo mit ihren 
Gottesleuten. Sie wird in Verlegenheit fommen, aber das 
ift ihr ſchon recht — und Du wirft die Gotte3-Leute fehen. 
Es ift intereffant, mein Wort darauf. 

Was find das Gottes-Lente? fragte Pierre. 

Du wirſt's ja fehen. 

Zürftin Maria kam wirklich in Verlegenheit und er- 
vöthete, als fie bei ihr eintraten. Im ihrem gemüthlicher 
Zimmer, mit den Lampen vor den Heiligenfchreinen, 
ſaß neben ihr auf dem Divan vor dem Sfamowar 
ein junger Burſche mit langer Nafe, langem Haar und 
einer Mönchskutte, während in dem daneben ftehenden 
Seffel ein runzliges, mageres, altes Weib mit einem 
ſanften Ausdruck in dem kindlichen Gefichte Plat genommen 
hatte. 
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Andrjufcha, warum Haft Du mich nicht benachrichtigt? 
fragte Fürſtin Maria mit janftem Vorwurf, indem fie fich 
— wie die Glude vor die Küchlein — vor ihre Wall- 
fahrer ftellte. 

Ich freue mich, Sie zu fehen, freue mich jehr, Sie 
zu fehen! fagte fie dann zu Pierre, während diefer ihr die 
Hand küßte. Sie Hatte ihn als Kind gefannt, und feine 
Freundſchaft für Andrej, fein Unglüd in der Ehe und vor 
Allem fein gutes, einfaches Geficht, nahmen fie für ihn ein. 
Sie fah ihn mit den fehönen, ftrahlenden Augen an, die 
ihm zu fagen fehienen: Ich habe Sie ſehr gern, aber bitte, 
lachen Sie nicht über meine Gäſte. Nachdem bie erften 
Begräßungen gewechſelt waren, jeßten fie fich. 

AH, da ift ja auch Iwanuſchka! fagte Fürft Andrej, 
indem er lächelnd auf den jungen Pilger blidte. 

Andrjufha! flehte Fürftin Maria, 

Sie müffen wifjen, daß das ein Weib ift, ſagte Fürft 
Andrej zu Pierre franzöfiic. 

Andrjuſcha, ich bitte Dich! bat Fürftin Maria. 

Das fpöttifche Benehmen des Bruders gegen bie 
Wallfahrer und das erfolglofe Eintreten der Fürftin Maria 
für fie fchien eine hergebrachte Sache unter den Geſchwiſtern 
zu fein. 

Aber, meine liebe Freundin, jagte Fürſt Andrej, Du 
follteft mir im Gegentheil dankbar fein, daß ich Pierre 
Deine Intimität mit dieſem jungen Mann erkläre. 

Wirklich? fragte Pierre neugierig, aber ernſt (wofür 
ihm Fürftin Maria bejonders dankbar war); und dann 
ftarrte er durch die Brille Imanufchfa an, der, als ihm 
klar wurde, baf von ihm die Rede war, mit liftigen Augen 
im Kreiſe umberjah. 


— 15 — 


Fürftin Maria war unndthigerweife um die „Ihrigen“ 
in Verlegeneit gefommen; fie jelbft waren gar nicht ſchüch⸗ 
tern. Das alte Weibchen fchielte mit niedergeichlagenen 
Augen die beiden Herren von der Seite an, nachdem fie 
die Taſſe auf der Unterfchaale umgekehrt und cin abge 
biſſenes Stückchen Zuder daneben gelegt hatte. Dabei ſaß 
fie unbeweglich in ihrem Lehnftuhl und wartete, daß ihr 
noch mehr Thee eingejchenft würde, während Iwanuſchka, 
den Thee aus der Untertaffe jhlürfend, die jungen Männer 
mit liſtigen Weiberaugen, von unten herauf betrachtete. 

Wo warft Du? In Kiew? fragte Fürft Andrej die Alte. 

Dort war ich! antwortete das redſelige Weib; gerade 
zu Weihnachten war ich dort, Vater, und hatte das Glüd, 
das heilige Saframent zu empfangen. Und jet komme ich 
aus Kalafino, Vater, wo mir großes Heil widerfahren ift. 

Und Du, JIwanuſchka, warft mit? 

Ich gehe ganz allein, mein Wohlthäter, antwortete 
Iwanuſchka, indem er mit einer Bahftimme zu fprechen 
ſuchte. Erft in Juchnowo bin ich mit Pelagejuſchka zu- 
fammengefommen . . . 

Pelagejuſchka unterbrach ihren Gefährten. Es war 
unverfennbar, daß fie von ihren Erlebniffen zu erzählen 
wünfchte. 

In Kalafino, Vater, ift mir großes Heil widerfahren, 
jagte fie. 

Was, neue Reliquien? fragte Fürft Andrej. 

Laß’ doch, Andrej! bat Fürftin Maria. Erzähle nicht, 
Pelagejuſchla. 

Nicht? ... was ſoll denn das heißen, Mütterchen? 
. .. warum fol ich nicht erzählen? ... ich habe ihn lieb 
... er ift gut... ift ein Kind Gottes und mein Wohl- 


— 186 — 


thäter . .. hat mir, das vergeffe ich nicht, zehn Rubel 
geſchenkt . . . Nun alfo, in Kiew fagt mir Kirjufcha, der 
Verzüdte, ein wirklicher Mann Gottes, der Sommer und 
Winter barfuß geht: was pilgerft Du nicht nach dem 
echten Orte? Gche nad) Kalafino, Mütterchen, da ift das 
wunderthätige Bild der Matufchka, der Heiligen Muttergottes. 
Nachdem ich das gehört hatte, verabichiedete ich mich von 
den Heiligen und ging. 

Alle ſchwiegen. Nach einer Weile fuhr die Pilgerin 
mit gebämpfter Stimme fort: 

Ih kam Hin, mein Vater... Die Leute fagen mir: 
großes Heil ift uns geworden, der Matuſchka, der Heiligen 
Muttergottes, tröpfelt heiliges Del aus dem Bäckchen .. . 

Gut, gut, das wirft Du fpäter erzählen, unterbrach 
fie Fürftin Maria erröthend. 

Erlauben Sie mir eine Frage, fagte Pierre, und zu der 
Alten gewandt, fügte er Hinzu: Haft Du das felbft gefehen? 

Gewiß, Water, ich ſelbſt war begnadigt es zu jehen. 
Solch ein Glanz auf dem Angeficht der Matufchla, wie 
das göttliche Licht des Himmels... und aus ihrem 
Bäckchen tröpfelt e8 immerzu . ... immerzu ... 

Das ift ja aber Betrug! rief Pierre naiv, der die 
Pilgerin aufmerffam angehört Hatte. 

Ach! Vater, was jagft Du da? rief Pelagejuſchka voll 
Entjegen, indem fie fich, wie Schuß juchend, an die Fürftin 
Maria wandte. 

So betrügt man das Volk! wiederholte Pierre. 

Um des Heren Jeſu Chrifti Willen, ſage das nicht, 
Vater! rief die Pilgerin, ſich befreugend. Da war ein 
Janaral, der hat auch nicht glauben wollen... er fagte: 
die Mönde Hätten betrogen... und wie er das ſagte, 
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war er auf der Stelle blind. Und dann träumte er, daß 
die Matufchfa vom Höhlen-Klofter zu ihm kommt und fagt: 
„glaube an mich, jo werde ich Dich Heilen!" Da fing 
er an zu bitten: bringt mich zu ihr! bringt mich zu ihr! 
. . . Ich fage Dir die volle Wahrheit, denn ich habe das 
Alles jelbft geſehen . . Man Hat den Blinden aljo hin- 
gebracht... . er trat näher, fiel hin und ſprach: „Heile 
mich, ich gebe Dir — jagt er — Alles, was mir der 
Kaijer gegeben hat.“ — Ich habe jelbft gejehen, daß der 
Stern an ihr befeftigt iſt . . Und was meinft Du?... 
er ift jehend geworden. Aber jo zu fprechen ift Sünde, 
Gott wird ftrafen, Schloß fie in ermahnendem Tone, indem 
fie fich zu Pierre wandte. 

Aber wie ift denn der Stern an das Bild gefommen? 
fragte Pierre. 

Dan wird die Matuſchka zum General ernannt haben, 
ſagte lächelnd Fürſt Andrej. 

Pelagejuſchka wurde plöglih blaß und jchlug die 
Hände zufammen. 

Vater, Vater! jchäme Dich der Sünde, Du haft 
einen Sohn... . rief fie, indem bie Bläffe ihres Ge- 
ſichts in Nöthe überging. Water, was haft Du gejagt 
. . . Gott verzeihe Dir! Sie befreuzte fich. Gott verzeihe 
im! O Mütterchen, was ift das! wandte fie ſich an 
Zürftin Maria und begann faft weinend ihr Bündel zu— 
jammen zu paden. Es war unverkennbar, dab fie fich 
fürchtete und ſchämte, die Wohlthaten eines Hauſes anzu: 
nehmen, wo fo geiprochen wurde, während es ihr zugleich 
leid that, diefe Wolthaten zu entbehren. 

Was kann Euch das für Freude machen; feid Ihr 
deswegen zu mir gefommen? fragte Fürftin Maria. 
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Oh, ich ſcherze doch nur, Pelagejufchla! rief Pierre. 
Zürftin, mein Wort darauf, id) habe Sie nicht beleidigen 
wollen... Ich habe das nur jo gejagt, höre nicht darauf 

. ich habe gefcherzt! fagte er ſchüchtern, indem er fein 
Unrecht gut zu machen fuchte Wir haben beide nur 
geicherzt. 

Pelagejuſchka blieb voll Mißtrauen ftehen; aber Pierres 
Geficht verrieth fo viel aufrichtige Neue, und Fürft Andrej 
blickte jo freundlich bald auf Pelagejufchka, bald auf Pierre, 
daß fie fich nach und nach beruhigte. 


XIV. 

Die Pilgerin Hatte fich beruhigt und nahm dag Geſpräch 
wieder auf. Sie erzählte lange vom Vater Amphilochius, 
der ein fo heiliges Leben geführt, daß feine Händchen nad} 
Weihrauch dufteten. Und dann fchilderte fie, wie fie 
während ihrer legten Wallfahrt nach Kiew von befannten 
Mönchen den Schlüffel zu den Höhlen befommen und da— 
ſelbſt — fie Hatte fich Zwiebäckhen mitgenommen — zwei 
Tage bei den Heiligen zugebracht. „Sch bete zu dem Einen, 
Iefe, gehe zu dem Anderen, nide ein, gehe wieder hin, Die 
heiligen Gebeine zu füffen, und eine Stille, Mütterchen, 
eine Glücfeligfeit, daß man gar nicht wieder in die liebe 
Gottesſonne hinaus möchte. 

Pierre hörte ernft und aufmerfjam zu. Fürft Andrej 
verließ da8 Zimmer, und bald darauf führte Fürftin Maria 
Pierre in den Salon und ließ die Gotted-Leute am Thee- 
tisch zurück. 

Sie find wirklich ſehr gut! fagte fie zu Pierre. 

Ich Habe die Leute wahrhaftig nicht Fränfen wollen; 
ich verftehe dieſe Gefühle jo gut, ſchätze fie jo hoch. 
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Fürftin Maria jah ihn mit ſanftem Lächeln ſchweigend 
an. Ich kenne Sie längft und habe Sie lieb wie einen 
Bruder, antwortete fie; und ohne ihm Beit zu geben, auf 
ihre freundlichen Worte etwas zu fagen, fragte fie ſchnell: 
wie haben Sie Andrej gefunden? Er ängftigt mich! Seine 
Gefundheit war im Winter beffer; aber im Frühjahr brach 
die Wunde wieder auf, und der Arzt jagte, er müffe irgend» 
wohin zur Kur. Auch in moralifcher Hinficht fürchte ich 
für ihn. Er hat nicht die Gemüthsart, die eg uns Frauen 
möglich macht, den Kummer auszuleiden und auszu- 
weinen, er trägt ihn ftumm mit ſich herum. Heute ift er 
munter und lebhaft, aber wohl nur, weil Ihre Ankunft 
erheiternd auf ihn gewirkt Hat; er pflegt jelten jo zu 
fein. Wenn Sie ihn doch überreden könnten, in's Ausland 
zu gehen! Er bedarf der Thätigfeit . . . dies gleichmäßige, 
ftille Leben tödtet ihn. Die Anderen merken es nicht — 
aber ich ſehe es. 

Gegen zehn Uhr ließen fich die Wagenglödchen des 
zurückkehrenden Hausherrn hören; das geſammte Dienftper- 
fonal ftürzte nach dem Haupteingange; auch Fürft Andrej 
und Pierre traten auf die Freitreppe hinaus. 

Wer ift das? fragte der alte Fürft, indem er aus 
dem Wagen ftieg. 

AH, freue mich ſehr! küſſe Dich! fügte er Hinzu, nach— 
dem er den fremden jungen Mann erkannt hatte. 

Der alte Herr war guter Laune und nahm Pierre 
mit großer Herzlichfeit auf. 

Als Fürft Andrej vor dem Abendefjen in das Ka— 
binet des Vater trat, fand er dieſen im heißen Meinungs- 
ftreit mit Pierre. Der junge Mann fuchte zu beweiſen, 
daß eine Zeit fommen würde, wo e3 feine Kriege mehr 
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geben würde Der alte Fürft machte ſich über ihn 
luſtig, aber er befämpfte die Anfichten Pierres, ohne ſich 
zu ärgern. 

Bapfe das Blut aus den Adern und thue Waffer 
hinein — dann wird der Strieg aufhören. Das find 
Weiberphantafien! Weiberphantafien! rief er, aber dabei 
klopfte cr Pierre freundlich auf die Schulter. Dann 
näherte er fich dem Tiſche, an welchem Fürſt Andrej, der 
augenjcheinlich nicht am Geſpräch Theil nehmen wollte, 
die Papiere durchblätterte, die der Water aus der Stadt 
mitgebracht hatte. Der alte Fürft trat zu ihm und fing 
an, von Geſchäften zu Sprechen. 

Der Adelsmarſchall, Graf Roftow, hat die Hälfte der 
Mannichaften nicht zuſammengebracht. Kam in die Stadt 
und hatte den Einfall, mich zum Effen einzuladen... 
Nun, ich habe ihm ein Diner gegeben! ... Hier, dies ſieh' 
duch)... Und weißt Du, Bruder, fuhr Fürft Nikolaj 
Andreitich zu dem Sohne gewandt fort, indem cr Pierre 
auf die Schulter Hopfte: ein braver Menſch ift Dein 
Freund! ich habe ihn lieb gewonnen. Er erwärmt mich 
.. . Ein Anderer jagt Huge Dinge, und man mag ihn nicht 
hören . . . er aber ſchwatzt dummes Zeug und erwärmt 
mich Alten. Nun geht, geht! rief er dann. Vielleicht 
komme ich, ſetze mich zu Euch, wenn Ihr Abendbrot eßt, 
und dann ſtreiten wir wieder... Mit meinem Närrchen, 
Fürſtin Maria, kannſt Du Dich befreunden! rief ev Pierre 
noch aus der Thür nad). 

Während feines Aufenthalts in Lyfiyja-Gory Iernte 
Pierre erſt die ganze Kraft und den ganzen Werth feiner 
Freundſchaft mit dem Fürften Andrej fennen. Diefer Werth 
lag nicht ſowohl in dem Verhältniß zu dem Freunde ſelbſt, ala 
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in den Beziehungen zu feinen Verwandten und feiner Häus— 
lichkeit. Sowohl dem alten, ſtrengen Fürften, wie ber 
fanften, fehüchternen Fürftin Maria gegenüber fühlte fich 
Pierre, obwohl er fie faft gar nicht fannte, beinahe wie 
ein alter Freund, und ihn hatten Alle liebgewonnen. Nicht 
allein Zürftin Maria, die durch fein rüdjichtsvolles Be— 
nehmen gegen die Pilgerinnen für ihn eingenommen war, 
jah ihn mit dem ftrahlendften Blide an; auch der feine 
einjährige Fürſt Nikolaj, wie ihm der Großvater nannte, 
lächelte Pierre an und ließ fich von ihm auf den Arm 
nehmen; Michail Iwanitſch ſowohl wie Mademoijelle Bou- 
tienne hörten mit freundlichem Lächeln zu, wenn er fich 
mit dem alten Fürſten unterhielt. 

Der alte Herr erjchien zum Abendeffen, was ficht- 
lic eine Auszeichnung für Pierre war; behandelte ihn die 
beiden Tage feiner Anweſenheit in Lyſſyja-Gory mit aufer- 
ordentlicher Liebenswürdigkeit und befahl ihm, häufig in 
fein Zimmer zu kommen. 

Als Pierre weggefahren war und die Mitglieder der 
Familie zufammen famen, fprachen fie — wie es gewöhn— 
lich nach der Abreife eines neuen Bekannten gejchieht — 
ihr Urtheil über ihn aus und fie Alle Hatten, was jehr 
jelten gejchieht, nur Gutes über ihn zu fagen. 


XV. 


Als Roſtow diesmal vom Urlaub zurückkehrte, fühlte 
er ftärfer als je zuvor, wie immig er mit Deniſſow und 
dem ganzen Negimente verbunden war. Als er fich dem 
Standquarticre näherte, war jeine Empfindung beinahe 
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ebenfo, als ob er dem Haufe auf den Powarslaja zueilte. 
Und als er damı den erften Hufaren ſeines Negimentes 
mit aufgefnöpfter Uniform erblicte und den rothföpfigen 
Dementjew erkannte; als er die Pflöce für die Pferde jah; 
als Lawruſchka feinem Herrn voll Freude zurief: „Der 
Graf ift da!“ und Denifjow, ber auf dem Bette gelegen 
hatte, nachläffig gefleivet aus ber Lehmhütte hervorſtürzte, 
ihn umarmte und die anderen Offiziere ſich um ihn ver- 
jammelten, hatte er bafjelbe Gefühl, als ob ihn feine 
Mutter, fein Vater, feine Schwefter umhalften, und bie 
Freudenthränen, die ihm in die Kehle ftiegen, hinderten ihn 
am Sprechen. Das Regiment war auch ein Haus, ein 
unwandelbar liebes und theueres, wie das ber Eltern. 
Nachdem er fich bei dem Regiments-Kommandeur ges 
meldet hatte, derjelben Schwadron wieder zugeteilt war, 
du jour gehabt und fouragirt hatte, nach und nach in alle 
Heinen Interefjen des Regiments wieder eingeweiht wurde, 
und nachdem er fich feiner Freiheit beraubt und einem engen, 
unverrädbaren Rahmen eingefügt fühlte, empfand Roſtow 
diejelbe Beruhigung, hatte er dafjelbe Gefühl der Sicherheit 
umd Geborgenheit, wie unter dem elterlichen Dache. Da 
war nicht das Gewirr der weiten, freien Welt, in welchem 
er entweder feinen Pla für fich fand, oder fich im der 
Wahl vergriff. Da war feine Sonja, gegen die es ihm 
bald nöthig fehiene, ſich zu erklären, bald nicht. Da war 
feine Möglichkeit, hierhin oder dorthin zu gehen; da Tiefen 
fi) die vierundzwanzig Tagesftunden nicht in ber ver- 
ſchiedenſten Weife ausfüllen, da gab es nicht jene Unzahl 
von Menfchen, unter denen ihm Niemand wirklich nahe 
ftand, nicht jene unklaren, unbeftimmten Geldangelegenheiten 
mit dem Vater, nicht die Erinnerung an den fchredfichen 
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Spielverluft bei Dolochow. Hier im Regimente war Alles 
Har und einfach. Die ganze Welt war in zwei ungleiche 
Theile eingetheilt: die Eine, da8 Pawlogradſche Regiment, 
die Andere alles Uebrige, und für dies Webrige hatte man 
fein befonderes Intereffe. Im Regiment wußte man alles: 
wer Lieutenant war, wer Nittmeifter, wer ein guter, wer 
ein fchlechter Menich, vor Allem, wer ein guter oder 
ſchlechter Kamerad war. Der Marketender frebitirt, die 
Gage wird alle vier Monate ausgezahlt; zu bedenken und 
zu wählen giebt es nichts — man Hat einfach zu ver- 
meiden, was im Parwlogradichen Negimente für unange- 
mefjen gilt, und genau und pünktlich zu thun, was befohlen 
wird, dann ift Alles gut. 

Nachdem Roſtow in dieſe Negelmäßigfeit des Regi— 
mentslebens wieder eingetreten war, kam das Behagen, 
der Frieden über ihn, den ein ermübeter Menſch empfindet, 
wenn er fich zur Ruhe legt. Es war um fo erquidender für 
ihn, da er nach dem Spielverluft an Dolochow (einer That, 
Die er fich troß aller Tröftungen der Seinigen nicht ver- 
zeihen konnte) den Vorſatz gefaßt hatte, nicht nur, wie bis— 
ber, zum Vergnügen, zu dienen, fondern um feine Schuld 
zu bezahlen und den Namen eines ausgezeichneten Kame- 
raden und Dffizierd zu erwerben, das heißt den eine? auß- 
gezeichneten Menſchen — was „in ber Welt“ jo ſchwer 
ſchien, im Negimente aber erreichbar war. 

Roſtow Hatte fich nach feinem Spielverluft vorge- 
nommen, den Eltern diefe Schuld in fünf Jahren abzu— 
tragen. Sie hatten ihm jährlich 10,000 Rubel gegeben, 
jegt wollte er nur noch 2000 annehmen und das Uebrige 
zur Bezahlung der Schuld ftehen Lafjen. 

* * 
* 
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Nach verfchiedenen Rückzügen, nach den Vormärſchen und 
den Schlachten bei Pultusf und Preußiſch-Eylau concen- 
teirte ich unfere Armee bei Bartenjtein. Man erwartete 
die Ankunft des Kaiſers beim Heere und die Eröffnung 
eines neuen Feldzuges. 

Das Pawlogradfche Regiment, welches zu dem Theile 
der Armee gehörte, der 1805 im Felde gewejen war, hatte 
ſich in Rußland refrutirt, war aber zu den erſten Waffen- 
thaten des Feldzugs zu fpät gelommen, das heißt, es 
hatte weder bei Pultusf, noch bei Preußiſch-Eylau gefochten. 
In der zweiten Hälfte des Feldzugs, nachdem es fich mit 
der altiven .Armee vereinigt hatte, wurde es der Divifion 
Platow zugetheilt. 

Diefe Divifion operirte unabhängig von dem Gros 
des Heeres; die Parvlograder wurden mehrmals in Schar- 
mützel mit dem Feinde verwidelt, fie machten Gefangene, 
und einmal erbeuteten fie jogar die Equipagen des Mar- 
ſchalls Oudinot. Im April ftanden die Pawlograder 
mehrere Wochen bei einem deutjchen, von Grund aus zer- 
ftörten, von den Einwohnern verlaffenen Dorfe und rührten 
ſich nicht von der Stelle. 

Es trat Thauwetter ein, aber es blieb falt; die 
Flüffe brachen auf, die Straßen wurden unwegjam. Da 
die Zufuhr unmöglich wurde, gab man cinige Tage weder 
Proviant noch Fourage aus, und das einzige Auskunfte- 
mittel dev Soldaten war, in den umliegenden verlafjenen 
und zerftörten Ortichaften nach Kartoffeln zu ſuchen, aber 
auch die gab e8 nur wenig. 

Alles war verzehrt und alle Eimvohner hatten ſich 
geflüchtet. Die Wenigen, die zurücfgeblieben, waren elender 
als Bettler und hatten nichts mehr, was ihnen abge: 
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nommen werden fonnte. Es fam jogar vor, dag ihnen 
mitleidige Soldaten das Letzte gaben, was fie ſelbſt be- 
jaßen. 

Bei jeinen Gefechten hatte das Pawlogradſche Regi- 
ment nur zwei Verwundete gehabt, durch Hunger umd 
Krankheit aber verlor es faft die Hälfte feiner Mannfchaften. 
Daß die Leute in den Krankenhäufern fterben müßten, galt 
für gewiß. Soldaten, die am Fieber Titten und an der 
Geſchwulſt, die die Folge des ſchlechten Eſſens war, zogen 
vor, die Anftrengungen des Dienftes zu ertragen, mochten 
fie auch ihre Kräfte überfteigen, und fehleppten fich Lieber 
mit lahmen Füßen in Reihe und Glied mit fort, al3 daß 
fie ſich in's Lazareth begaben. Nach dem Beginn des Früh: 
lings fanden die Soldaten eine Pflanze, die wie Spargel 
aus der Erde ſchoß und die fie — Gott weiß warum — 
die füße Marien-Wurzel nannten. Sie zerftreuten fich auf 
Wiefen und Feldern, um die „jüße Marien-Wurzel“ (die 
ſehr bitter war) zu fuchen, gruben fie mit dem Säbel aus 
und aßen fie, troß bes Befehls, der den Genuß dieſer 
ſchädlichen Pflanze verbot. Die Aerzte fchrieben eine neuc 
Krankheit, die fich im Frühling unter den Soldaten zeigte: 
Geſchwulſt der Hände, der Füße und des Geſichts dem 
Genuß diefer Wurzel zu. Auch die Soldaten der Denif- 
ſowſchen Schwadron nährten fich, troß des Verbots, haupt 
fächlich von der füßen Marienwurzel, denn fie hatten ſchon 
jeit zwei Wochen nur noch ein Drittel der gewöhnlichen 
Zwiebad-Ration erhalten, und die Kartoffeln der legten Zu- 
fuhr waren gefroren und feimten jchon. 

Die Pferde, für die es ebenfalls an Fourage fehlte, 
befamen jeit vierzehn Tagen mur noch das Stroh von 
den Dächern der zerftörten Häufer zu freffen, wurden immer 
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magerer und waren mit ausfallenden, zujammengeflebten 
Haarbüfcheln bededt. 

Troß diejes Elends lebten Soldaten und Offiziere in 
der alten Weife. Wie immer, wenn auch mit blaffen, ge— 
dunfenen Gefichtern und in abgeriffenen Uniformen, ftellten 
fich die Hufaren in Reihe und Glied auf, um ihre Löhnung 
zu empfangen, putzten das Sattelzeug, ftriegelten die Pferde, 
bürfteten die Montirung, fehleppten ftatt des Futter das 
Stroh von den Dächern herbei und gingen zu den Feld- 
feffeln, ihr Mittagsmahl zu halten, von dem fie unge- 
fättigt wieder aufftanden, indem fie über das efelhafte Efjen 
und ihren Hunger Wite machten. Wie früher zündeten 
die Soldaten während ihrer vom Dienfte freien Zeit Feuer 
an, neben denen fie fich nadt zum Schwitzen niederlegten, 
tauchten, aus den keimenden, faufenden Kartoffeln die beften 
ausfuchten und fochten, und von den Potjomfinfchen oder 
Sſuworowſchen Feldzügen, oder die Sagen von Aljoſcha, 
dem Schlaufopf und von dem Knechte des Popen Mikolka 
erzählten ober erzählen hörten. 

Die Dffiziere lebten ebenfalls wie früher zu Zweien 
oder Dreien in ben ungebedten halbzerjtörten Häufern. Die 
Alteren forgten für das Herbeiſchaffen von Kartoffeln und 
Stroh, überhaupt für die Ernährung der Mannfchaften. 
Die jüngeren unterhielten fich, wie immer, theils mit Karten⸗ 
ſpiel (Geld gab es genug, wenn auch fein Proviant da 
war), theils mit harmlofen Spielen — Ningwerfen und 
Klögchenfchieben. Won dem Gang der Weltereigniffe war 
wenig die Rede, theil3 weil man nicht? Beftimmtes wußte, 
theils weil man die dunkle Empfindung hatte, daß e3 mit 
dem Striege ſchlecht fand. 

Roftom wohnte wie früher mit Deniffow zufammen, 
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und ihr freundichaftliches Verhältniß war feit ihrer ge 
meinſchaftlichen Urlaubsreiſe noch inniger geworden. Denif- 
fon ſprach nie von Roſtows Vaterhaufe, aber Nifolaj fühlte 
an der rückſichtsvollen Freundichaft, welche ihm fein Vor—⸗ 
geſetzter bewies, daß die unglückliche Liebe des alten Hujaren 
zu Natafcha jeine Zuneigung für den Bruder de3 jungen 
Mädchens noch verftärkt Hatte. Deniffow war augenjchein- 
lich bemüht, Roftow fo viel ala möglich vor Gefahr zu 
ſchützen, und war bejonders freundlich, wenn er ihn nach 
einem Treffen wieder unverjehrt vor fich jah. Bei einem 
feiner Steifzüge fand Roſtow in einem verlaffenen, zerftör- 
ten Dorfe, wohin er nach Proviant geichidt war, einen 
greifen Polen und feine Tochter mit einem Säugling. Sie 
hatten weber Stleider, noch Lebensmittel, und waren nicht 
im Stande, den Drt zu verlaffen. Roſtow ließ fie in's 
Lager fahren, brachte fie in jeine Wohnung und erhielt fie 
einige Wochen, bis fich der Alte erholt Hatte. Einer von 
NRoftows Kameraden fing eines Tages, als von Frauen 
die Rede war, zu lachen an und jagte: Roſtow wäre ſchlauer 
als fie alle; er hätte aber wohl die Kameraden mit der 
von ihm geretteten jchönen Polin bekannt machen können. 
Roftow nahm den Scherz als Beleidigung auf, wurde 
heftig und jagte dem Offizier jo herbe Dinge, daß Deniſſow 
Mühe hatte, ein Duell zwiichen den Beiden zu verhindern, 
Als fich der Offizier entfernt hatte und Deniffow, der die 
Beziehungen zwiichen feinem jungen Freunde und der Polin 
ſelbſt nicht kannte, anfing, ihn wegen feiner Heftigfeit zu 
tadeln, ſagte Nikolaj: 

Du magſt wohl recht haben... Aber fie iſt für 
mic, wie eine Schwefter, und ich kann Dir nicht befchreiben, 
wie es mich gefränft Hat, weil... num, weil... . 
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Deniſſow Hopfte ihm auf die Schulter, und ohne ihn 
weiter anzujehen, fing er an, im Zimmer umberzulaufen, 
wie er in großer Gemüthsbewegung zu thun pflegte. 

Was feid Ihr Roftors doc) für närrifche Leute! fagte 
er endlich, und Nikolaj jah Thränen in feinen Augen ftehen. 


XVI. 


Im April wurden die Truppen durch die Nachricht, 
daß der Kaiſer beim Heere angelangt ſei, neu belebt. 
Roſtow gelang es nicht, zu der Revue zu kommen, welche 
der Kaiſer bei Bartenftein abhielt, denn die Pawlograder 
ftanden weit von diefem Drte auf Vorpoften. 

Deniffow und Roftow bewohnten hier im Bivouak 
eine von den Soldaten aufgeivorfene Erdhütte, die mit 
Zweigen und Raſen gedeckt und nad) der damals eben ein- 
geführten Weife hergerichtet war: es wurde ein anderthalb 
Arſchin tiefer, zwei Arſchin breiter und drei ein halb Arſchin 
langer Graben gemacht und von einer Seite mit Stufen 
verfehen, die das Vorzimmer bildeten. Der Graben jelbft 
war das Zimmer, in welchem bei den Vevorzugten, wie bei 
dem Schwadronsfommandeur, an der den Stufen entgegen- 
gejegten Wand auf Pfählen ein Brett Ing, das als Tiſch 
diente. Auf beiden Seiten waren längs des Grabens in der 
Höhe einer Arſchin Bänke von Erde aufgeworfen, die ala 
Bett und Divan benugt wurden. Das Dad) war fo einge 
richtet, daß man in der Mitte darunter ftehen konnte, auf 
den Betten aber fonnte man nur figen, wenn man nahe an 
den Tiſch heranrücte. Bei Deniffow, wo außergewöhnlicher 
Luxus herrfchte, weil ihn die Soldaten feiner Schwadron 
lieb hatten, befand fich im Giebel des Daches ein Brett, in 
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welches eine zerbrochene und wieder zufammengefittete Fenfter- 
ſcheibe eingefügt war. An befonders falten Tagen wurde 
auf die Stufen (in das Vorzimmer, wie Deniffom diefen 
Theil der Barade nannte), eine Eifenplatte mit glühenden 
Kohlen gebracht, die den Bivoualfeuer der Soldaten ent- 
ftammten, und es wurde davon fo warn, daß die Offiziere, 
die immer in großer Anzahl bei Denifjow und Roſtow zu— 
jammenfamen, in Hemdärmeln zu figen pflegten. 

Im April war Roſtow du jour. ALS er nach ſchlafloſer 
Nacht um acht Uhr Morgens heimfam, befahl er, Kohlen zu 
bringen, wechjelte die vom Negen durchnäßte Wäfche, ſprach 
fein Gebet, trank Thee, wärmte fich, brachte feine Sachen 
in der Ede und auf dem Tifche in Ordnung und legte fich 
mit aufgefprungenent, bremmendem Geficht im bloßen Hemd 
auf den Rücken und [hob die Hände unter den Kopf. Er ver- 
ſank in allerlei angenehme Gedanken, wie er in diefen Tagen 
befördert werden müßte zum Lohn für feinen letzten Recog- 
nogeirungßritt, und wartete auf Deniffow, der fortgegangen 
war. Roſtow hatte mit ihm zu jprechen. 

Plöglich hörte er Hinter der Hütte die laute Stimme 
feines Freundes, der zornig zu fein ſchien. Roſtow jchob 
ſich an’3 Fenfter, um zu jehen, mit wen Deniſſow ſprach, 
und erfannte den Wachtmeifter Toptichejenko. 

Ich Habe dir doch befohlen, fie dieſe Wurzel, dieſe 
Marien-Wurzel nicht freſſen zu laſſen! ſchrie Deniffow. 
Was ift das für 'ne Wirthichaft! Ich habe felbft gefehen, 
wie Lafartichuf fic vom Felde hereingejchleppt hat! 

Ich Habe den Befehl ausgerichtet, Ew. Gnaden, aber 
fie folgen nicht, antwortete der Wachtmeifter. 

Roſtow Iegte fich wieder auf's Bett und dachte mit 
Behagen: „Mag er fich jegt jorgen und mühen, ich habe 
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das Meinige gethan und Tiege vortrefflich." Durch die 
Wand hörte er, daß aufer dem Wachtmeifter auch noch 
Lawruſchka, der ſchlaue, gewandte Burfche Deniffows, ſprach. 
Er berichtete von Zwiebacks-Fuhren und Ochſen, Die er ge- 
fehen, al3 er Proviant zu fuchen ging. 

Hinter der Baracke wurde wieder die laute, fich ent» 
fernende Stimme Denijjows gehört. Satteln, zweiter Zug! 
ſchrie er. 

Wohin mögen fie reiten? dachte Roftow. 

Nac fünf Minuten fam Deniffow in die Hütte, warf 
ſich mit den ſchmutzigen Füßen auf fein Lager, rauchte un 
wirſch feine Pfeife an, warf feine Sachen durcheinander, 
nahm endlich Reitpeitiche und Säbel zur Hand und fchicte 
fi) an, die Hütte zu verlafjen. Auf Noftows Frage 
„wohin?“ antwortete er unwillig und unbeftimmt: 

Es giebt 'was zu thun! und im Abgehen fügte er 
hinzu: Der liebe Gott und ber große Kaiſer mögen mich 
richten! Dann hörte Roſtow, wie hinter der Hütte Pferde 
Hufen durch die Pfügen plantichten. 

Nitolaj kümmerte ſich nicht weiter darum, wohin De- 
niſſow geritten war. Nachdem er fich in feiner Ede erwärmt 
hatte, jchlief er ein und verließ die Baracke erft gegen Abend. 
Deniffow war noch nicht zurüdgefommen. Das Wetter 
war klar; vor der benachbarten Erdhütte fpielten zwei 
Offiziere mit einem Junker Ringipiel. Roſtow gefellte ſich 
zu ihnen. 

Mitten im Spiel erblickten fie einige Proviantwagen, 
die von etwa fünfzehn Hufaren auf mageren Pferden be- 
aleitet waren. Wagen und Reiter wurden, jobald fie näher 
famen, von einer Schaar von Hufaren umeingt. 
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Deniffow Hat ſich immer geforgt, und nun ift doch 
Proviant gekommen, jagte Roſtow. 

Ja wirkfich! antwortete einer ber Offiziere. Darum 
find die Soldaten fo Iuftig. 

In kurzer Entfernung hinter den Hufaren erfchien De- 
niſſow in Begleitung von zwei berittenen Infanteric-Offis 
zieren, mit denen er eifrig ſprach. Roſtow ging ihm ent 
gegen. 

Ich warne Sie, Nittmeifter! fagte einer der Offiziere, 
ein Heiner Dann, der fichtlich erzärnt war. 

Ich Habe Ihnen fehon erflärt, daß ich nichts wieder 
hergebe! erwiberte Denifjow. 

Sie haben es zu verantworten, Nittmeifter! Es ift 
eine unerhörte Gewaltthat, dem eigenen Heere einen Trans- 
port zu entreißen.... Die Unfrigen haben feit zwei Tagen 
nichts zu effen gehabt... . 

Und die Meinigen feit zwei Wochen nicht, antwortete 
Deniffow. 

Das ift Raub! ... Sie werden es zu verantworten 
haben, mein Herr, wieberholte der Infanterie-Offizier, die 
Stimme erheben. 

Was hängen Sie fi) jo an mich! fchrie Deniſſow, 
plöglich aufbraufend. Ich werde die Sache vertreten, nicht 
Sie... aljo jummen Sie mir nicht in die Ohren, jo lang 
Ihnen nichts geſchieht . .. Marſch, fort! 

Gut! ſchrie auch der kleine Offizier, der ſich weder 
einſchüchtern ließ, noch Miene machte, fich zu entfernen. 
Näubereien begehen . . . ich will Sie ſchon ... 

Zum Teufel, marjch, fchnell, fo lange Du noch 
heil bift! fiel Deniffow wüthend ein und wandte fein Pferd. 
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Schön! ſchön! fagte drohend der Offizier, und nach- 
dem auch er fein Pferd umgewandt hatte, entfernte er fich, 
indem er im Sattel hin und ber ſchwankte. 

Ein Hund auf einem Zaume, ein Iebendiger Hund 
auf einem Zaune! rief Deniſſow Hinter ifm Her — 
der Höchite Spott eines Kavalleriften über den reitenden 
Infanteriften, und indem er fich Roſtow näherte, lachte er 
laut auf. 

Hab's den Infanteriften abgenommen! rief er dem 
Freunde zu; Habe ihnen mit Gewalt den Proviant ent- 
riſſen . . . Was denn! follen die Leute mir vor Hunger 
krepiren? 

Die Wagen, welche jetzt herankamen, waren für die 
Infanterie beftimmt gewejen; aber al3 Deniffow durch La- 
wruſchka erfahren, daß diefer Transport ohne Eskorte war, 
nahm er ihn mit Hilfe feiner Hufaren in Beſitz. Die Leute 
erhielten Zwieback in Hülle und Fülle, felbft andern 
Schwadronen wurde davon mitgetheilt. 

Am folgenden Tage ließ der Negiments-Kommandeur 
Deniſſow kommen und fagte ihm, indem er die Hand mit 
ausgebreiteten Fingern vor die Augen hielt: Ich will die 
Sache jo anjehen, will nichts wiffen, feine Unterjuchung 
anftellen; aber ich rathe Ihnen, in's Hauptquartier zu 
reiten und Die Angelegenheit bei der Proviantcommiffion 
auszugleichen und womöglich zu quittiven, daß Sie fo und 
fo viel Proviant erhalten haben. Thun Sie das nicht, jo 
wird die Lieferung für das Infanterie-Regiment angefchrieben, 
& kommt zur Unterjuchung, und die Gefchichte fann ein 
böfes Ende nehmen. 

Geradewegs vom Regimentsfommandenr ritt Deniſſow 
in's Hauptquartier mit dem aufrichtigen Vorſatz, dieſen 
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Rath zu befolgen. Aber als er Abends in feine Erbhütte 
zurückkam, war er in einem Buftande, wie ihn Roſtow noch 
nie gejehen; er fonnte nicht jprechen und feuchte jchwer. 
Als Roſtow fragte: was ihm widerfahren wäre, brachte 
er mit heijerer Stimme nur unverftändliche Schimpfworte 
und Drohungen hervor. 

Roftow bat ihn, fich auszufleiden und Waſſer zu 
teinfen, und fchiefte nach dem Arzte. 

Mich wegen Raubs anklagen ... ah! rief Denifjow. 
Gieb mir noch mehr Wafjer ... mag man mich veruv- 
theilen . . . ich werde die Schurfen . . . ja, ich werde fic 
verhauen . . . das fage ich auch dem Kaiſer ... gebt mir 
Eis! wiederholte er mehrmals. 

Der Negimentsarzt erklärte, daß es durchaus nöthig 
jei, Deniſſow zur Aber zu lafjen. Ein tiefer Teller ſchwarzen 
Blutes wurde feinem behaarten Arme entzogen; dann erft 
war er im Stande zu erzählen, was mit ihm vorge: 
gangen war. 

Ich komme hin, fing Denifjow an; wo ift Euer 
Chef? ... Man weiit mich hin... . „Wollen Sie nicht 
die Güte haben, zu warten?“ ... Ich habe Dienft, bin 
dreißig Werft weit hergefommen . . . habe nicht Zeit zu 
warten, melde mich an. Gut... Kommt diefer Dberdieb 
und denft mich zu belehren; „Das ift ja Raub!" jagt er. 
Naub, gebe ich zur Antwort, begeht nicht, wer den Pro- 
viant nimmt, um feine Soldaten zu füttern, jondern wer 
ihn nimmt, um ihn in die Tajche zu fteden!... „Wollen 
Sie nicht ſchweigen,“ fagt er, .... Schön! ... „Nun jo 
quittiren Sie bei meinem Intendanten, und über Ihre Hand» 
lungsweiſe wird vorſchriftsmäßig berichtet werden“... Ich 
gehe zum Intendanten... Komme herein... . wer figt 
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da am Tifche, wer? . . . nein, denke Dir! ... Wer läßt 
ung bier verhungern? ſchrie Denifforw, indem er mit der 
Fauſt des franfen Armes jo heftig auf den Tiſch ſchlug, 
daß er beinahe umfiel und die darauf ftehenden Gläjer in 
die Höhe ſprangen. Teljanin!!. . . „Wie, Du läßt uns 
verhungern?“ . . . Ich hau' ihm eine runter rechts und 
linfks ... e& war zu verlodend! ... Ah, ein folder... 
ſolcher Lumpenhund . . . und ich legte los... Es war 
eine Luft, das kann ich Dir verfichern! — Denifjow fletjchte 
unter dem ſchwarzen Schnurtbart halb zornig, halb vergnügt 
die weißen Zähne. — Ich Hätte den Kerl todtgejchlagen, 
wäre er meinen Händen nicht entriffen worden. 

Was fchreift Du denn jo, beruhige Dich doch, bat 
Roftow; das Blut fängt wieder an zu fließen. Warte 
’mal, wir müfjen Dich wieder verbinden. 

Deniffom wurde verbunden und zu Bett gebracht; als 
er am nächſten Morgen erwachte, war er ruhig und heiter. 

Aber gegen Mittag fam der NRegiments-Adjutant mit 
ernfter, trauriger Miene in die gemeinfchaftliche Erbhütte 
der Freunde und überbrachte voll Bedauern ein officielles 
Schreiben, in welchem Major Deniffow über bie gejtrigen 
Vorfälle befragt wurde. Der Adjutant theilte mit, daß 
die Sache eine fchlimme Wendung genommen hätte; daß 
eine Friegögerichtliche Commiſſion ernannt fei und daß, bei 
der jegigen Strenge gegen die Marodeurs und dag eigen- 
mächtige Vorgehen der Negimenter, die Sache im beiten 
Zalle mit einer Degrndation enden würde. 

Nach der Darftellung der Beleidigten jollte der Major 
Deniffow nad) der gewaltſamen Wegnahme des Proviant- 
Transports, ohne irgend welche Aufforderung, betrunfen 
bei dem Oberproviantmeifter erjhienen fein, ihn einen Dieb 
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genannt und mit Schlägen bebroht haben, darauf fortge- 
wiefen, in die Kanzlei geftürzt fein, wo er zwei Beamte ge- 
ſchlagen und einem die Hand verrenft hatte. 

Auf die erneuten Fragen Roſtows gab Deniſſow 
lachend zur Antwort, daß es wirklich jcheine, als ob ihm 
noch ein Anderer unter die Hände gerathen wäre. Das 
Alles fei jedoch Unfinn; er hätte feinen Richterſpruch zu 
fürchten, und wenn diefe Schufte fich erdreifteten ihn an- 
zugreifen, würde er ihnen fo antworten, daß fie an ihn 
denfen follten. 

Deniffow behandelte die Angelegenheit mit ſcheinbarer 
Geringſchätzung; aber Roftow kannte ihn zu gut, um nicht 
zu merfen, daß er innerlich vor der Unterfuchung in Sorge 
war und — fo fehr er es auch zu verbergen fuchte — die 
ſchlimmen Folgen feiner Handlungsweife fürchtete. Täglich 
kamen fchriftliche Anfragen, Vorladungen und endlich der 
Befehl, dag Deniſſow am 13. Mai feine Schwadron dem 
ihm im Alter folgenden Offizier übergeben und vor dem 
Stabe der Divifion erjcheinen folle, um Erklärungen über 
die Schlägerei in der Proviantcommiffion zu geben. 

Am Abend vorher unternahm Platow mit zwei Koſalen⸗ 
regimentern und zwei Schwabronen Hufaren einen Streif- 
zug gegen ben Zeind. Deniſſow ritt wie gewöhnlich, mit 
feiner Tapferkeit prahlend, allen Anderen voraus, und eine 
Kugel der franzöſiſchen Schügen traf ihn in das Fleiſch 
des Oberfchenfels. Bu anderer Zeit würde fich Deniſſow 
wegen einer fo leichten Wunde wohl nicht vom Regiment 
entfernt haben; aber jetzt benußte er dieſen Umſtand, 
meldete fich beim Hauptquartier ab und begab fich in's 
Krankenhaus. 
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XVII. 


Im Juni fand die Schlacht bei Friedland ſtatt, an 
welcher die Pawlograder nicht Theil nahmen, und gleich 
darauf wurde der Waffenſtillſtand verkündigt. Roſtow, der 
die Abweſenheit ſeines Freundes ſchwer empfand, ſeit ſeiner 
Abreiſe keine Nachrichten von ihm hatte und ſich ſowohl 
um den Verlauf ſeiner Unterſuchung wie um ſeine Wunde 
Sorge machte, benutzte den Waffenſtillſtand und nahm Ur- 
laub, um Denifforw im Lazarett zu befuchen. 

Das Lazarett; befand fich in einem Heinen preußiſchen 
Städtchen, das zweimal durch ruſſiſche und durch franzö- 
fijche Truppen verwüftet worden war. Dies Städtchen mit 
feinen zerftörten Dächern, feinen zerbrochenen Zäunen und 
feinen ſchmutzigen Straßen, in denen die zerfumpten Ein» 
wohner oder betrunfene und franfe Soldaten umberirrten, 
machten einen um fo traurigeren Eindrud, als e8 Sommer 
und im Freien fo ſchön war. 

In einem fteinernen Gebäude mit zerträmmerten Fen- 
fterfcheiben und Rahmen, das inmitten eines Hofes ftand, 
defjen Zäune niedergeriffen waren, hatte man das Lazaretl) 
eingerichtet. Einige verbundene Soldaten mit blafjen, ger 
dunfenen Gefichtern gingen auf dem Hofe umher ober faßen 
in der Sonne. 

Als Roſtow in die Hausthür trat, drang ihm der 
Geruch von Franken Körpern und Lazarethluft entgegen. 
Auf der Treppe begegnete er einem ruffiichen Militärarzt 
mit der Eigarre im Munde; diefem folgte ein ruſſiſcher 
Feldicher. 

Ih kann mich doch nicht zerreißen! fagte der Arzt. 


— 207 — 


Komm’ Heute Abend zu Makar Alekſejewitſch . . . ich werde 
dort fein. 

Der Feldicher hatte noch etwas zu fragen. 

Ei, mad)’ das wie Du willft. Iſt es denn nicht ganz 
einerlei? Jetzt bemerfte der Arzt den die Treppe Herauf- 
fommenden Roftow und fragte: Was wollen Ew. Wohl- 
geboren Hier? Was wollen Sie? ... Da die Kugel Sie nicht 
getroffen hat, möchten Sie fi) wohl den Typhus holen? 
. .. Hier, Väterchen, ift da8 Haus der Ausfägigen. 

Wie jo? fragte Roſtow. 

Der Typhus, Väterchen, wer herfommt, ift des 
Todes, fagte der Arzt mit fichtlichem Vergnügen. Nur wir 
beide, ich und Makjejew (er zeigte auf den Chirurgen), 
ſchinden ung hier. Fünf von uns, fünf Aerzte meine 
ich, find Hier ſchon geftorben. Wenn ein Neuling antritt, 
acht Tage, und er ift fertig! Wir haben um preußiiche 
Aerzte gebeten, aber unfere Verbündeten haben feine Luft. 

Roſtow erklärte ihm, er wünſche den hier liegenden 
Hufarenmajor Deniſſow zu fehen. 

Kenne ihn nicht... . weiß nichts von ihm, Väterchen. 
Bedenken Sie doch, ich allein habe drei Lazarethe und über 
vierhundert Kranfe! 's ift nur gut, daß uns mwohlthätige 
preußifche Damen Kaffee und Charpie ſchicken, monatlich 
zwei Pfund, fonft wären wir verloren. Er lachte. Vier 
Hundert, Väterchen, und es fommen noch immer welche dazır. 
Vierhundert find da, wie? wandte er fich zu dem Feldfcher. 

Der Feldſcher, der ganz abgehetzt ausjah, fchien mit 
Ungeduld darauf zu warten, daß der ſchwatzende Doctor 
gehen möge. 

Major Deniſſow, wiederholte Roftow. Er wurde bei 
Molitten verwundet. 
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Wird wohl geftorben fein... wie, Makjejew? fragte 
gleichgiltig der Arzt. 

Aber Makjejerv beftätigte die Wermuthung des Arztes 
nicht. 

Iſt es vielleicht cin langer, rothblonder Menjch? fragte 
der Doctor. 

Roſtow beſchrieb das Aeußere feines Freundes. 

Richtig, richtig! So Einer ift da geweſen! rief der Arzt 
erfreut. Er wird wohl tobt fein, aber ich will mich erfun- 
digen... . Wo mögen denn bie Liften jein? Haft Du fie, 
Matjejew? 

Die Liften find bei Makar Alekjejewitich, antwortete der 
Feldſcher. Kommen Sie in die Offiziersftuben, da können Sie 
ſelbſt nachjehen, fügte er Hinzu, fich zu Roſtow wendend. 

Nein, es wäre beffer, Sie gingen nicht, Qäterchen, 
fagte ber Arzt, font könnten auch Sie hier bleiben müffen. 

Aber Roftow grüßte den Arzt und bat den Feldſcher, 
ihn zu führen, 

Nun, fo bitte ich wenigftens, mir nicht die Schuld zu 
geben, tief der Doctor von der Treppe zurüd. 

Roſtow folgte feinem Führer einen Corridor entlang. 
Der Geruch des Kranfenhaufes war in biefem Dunkeln 
Gange jo ftark, daß fich Roſtow die Nafe zuhalten und 
ftehen bleiben mußte, um Kräfte zu fammeln, ehe er im 
Stande war, weiter zu gehen. Zur rechten öffnete fich eine 
Thür, und ein hagerer, gelber Mann kam barfuß, im Un- 
terzeug, auf Krücken daraus hervor. Er ftüßte fich an die 
Thürpfoften und jah die Kommenden mit bligenden neidi— 
ſchen Augen an. Roſtow warf einen Blick durch die Thür 
und fah, daß die Kranken und Verwundeten, auf Stroh 
und Mänteln gebettet, auf dem Fußboden lagen. 
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Darf ich Hineingehen, um nachzujehen? fragte Roſtow. 

Was wollen Sie hier fehen? fagte der Zeldfcher; 
aber gerade, weil er ihn nicht hineinlaſſen wollte, trat Ro— 
ftow in dag Soldatenzimmer. Der Geruch, an den er fi 
im Gange zu gewöhnen gefucht, war Hier noch viel ftärker, 
ſchärfer, und es war unverkennbar, daß er von Hier ausging. 

In dem langen Saale, durch defien große Fenfter der 
helle Sonnenschein drang, lagen die Kranken und Verwun- 
deten in zwei Reihen, mit den Köpfen zu den Wänden, 
fo daß im der Mitte ein Durchgang blieb. Die Meiften 
waren bewußtlos und beachteten die Eintretenden nicht. 
Die weniger Kranken richteten fich auf oder erhoben doch 
die gelben mageren Gefichter, und Alle fahen mit demfelben 
Ausdrud: einem Gemiſch von Hoffnung auf Hilfe, Vor- 
wurf und Neid unverwandten Blickes auf Roftow. Roſtow 
blieb in der Mitte des Saales ftehen, blickte durch die offene 
Thür der beiden Nebenzimmer und jah zu beiden Seiten 
dasfelbe Bild. Er blieb ftehen und ſah fih um — fo 
ſchlimm hatte er es nicht erwartet. Gerade vor ihm lag, 
faft quer über dem Mittelweg, auf der nadten Diele ein 
kranker Mann, nach dem Schnitt des gejcheitelten Haars 
zu urtheilen, ein Koſak. Er lag auf dem Rücken und hatte 
die großen Hände und Füße weit von fich geftredt. Sein 
Geficht war braunzoth, die Augäpfel Hatte er ganz nach 
oben gedreht, jo dag nur das Weiße im Auge zu ſehen 
war, und auf feinen nadten Händen und Füßen traten die 
Adern wie Stride hervor. Er ſchlug immer fort mit dem 
Hinterkopf auf den Fußboden und ſprach mit heiferer Simme 
etwas vor fich hin. 

Roſtow horchte und veritand dag immer wiederholte 
Wort: Trinken, trinken, trinken. Er jah ſich vd Jemand 

N, Tolftof, Gel, Werke, VI. 
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um, der den Koſaken auf feinen Platz legen und ihm Wafjer 
geben könnte. 

Wer bedient die Kranken? fragte er ben Feldſcher. 

In demjelben Augenblide trat der Lazarethdiener, ein 
Trainjoldat, aus dem Nebenzimmer und ftellte ſich vor 
Roftow in Pofitur. 

Stehe zu Dienften, Ew. Hochmohlgeboren! ſchrie der 
Soldat, indem er die Augen auf Roſtow richtete, den er 
augenfcheinlich für einen Infpeftor der Krankenpflege hielt. 

Bringe ihn fort, gieb ihm Waffer, befahl Roftow und 
zeigte auf den Kofafen. 

Zu Befehl, Ew. Hochwohlgeboren, ſoll geichehen, ant- 
wortete der Soldat, indem er fich noch höher aufrichtete 
und die Augen fat aus dem Kopfe drehte, fich aber nicht 
von der Stelle rührte. 

„Nein, hier kann ich nichts ausrichten,“ ſagte Roſtow 
zu fich ſelbſt; er blickte zu Boden und wollte fchon gehen, 
da fühlte er, daß von recht? her ein Blick auf ihn ge- 
richtet war und fah fi um. Faſt in der Ede auf 
einem Mantel ſaß ein alter Soldat mit gelbem, ffelett- 
artig magerem, ernftem Geficht und unrafirtem, grauem 
Bart und ftarrte Roſtow unverwandt von der Seite an. 
Der Nebenmann des Alten flüfterte ihm etwas zu, wobei 
er auf den jungen Offizier zeigte, und dieſer begriff, daß 
der Soldat die Abficht hatte, ihn um etwas zu bitten. 
Er trat näher und jah, daß der Alte nur einen Fuß hatte, 
der andere aber biß zur Höhe des Kniees abgenommen war. 
Neben ihm Tag unbeweglich, mit zurüdgeworfenem Kopfe, 
ein junger Soldat mit wachsfahlem, über der Stutz- 
nafe mit Sommerſproſſen bedecktem Geficht und gebrochenen 
Augen. 
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Roſtow blidte auf den ſtutznaſigen Soldaten nieder 
und ein Froftichauer lief ihm den Rücken Hinunter. 

Diefer Mann ift ja, wie es ſcheint ... begann er zu 
dem Feldſcher gewandt. 

Wir haben ſchon ſo gebeten, Ew. Wohlgeboren, rief 
der alte Soldat mit zitterndem Unterkiefer... Schon früh 
Morgens ift er geftorben . . . wir find doch auch Menfchen, 
feine Hunde... . 

Ich werde gleich ſchicken ... man wird ihn fortichaffen! 
fagte ber Feldfcher ſchnell. Bitte, Ew. Wohlgeboren. 

Wir wollen gehen, ja, wir wollen gehen! rief Roſtow 
und ſuchte — indem er fich mit niebergejchlagenen Augen 
aus dem Saal entfernte — die vorwurfsvollen, neidiſchen 
Blicke, die auf ihm gerichtet waren, jo viel als möglich zu 
vermeiden. 


XVIO. 


Nachdem fie den Korridor durchſchritten hatten, führte 
der Feldſcher Roſtow in die Offiziersftuben, drei nebenein- 
anber liegende Zimmer mit offenen Thüren. Hier gab es 
Betten, auf denen bie verwundeten ober Franken Offiziere 
lagen und faßen. Einige gingen in Lazareti-Schlafröden 
im Zimmer umher. Das erfte Geficht, das Roſtow in den 
Offiziersſtuben auffiel, war das eines Meinen Mannes, der 
nur einen Arm Hatte, eine Nachtmütze und einen Hofpital- 
ſchlafrock trug und mit der Pfeife zwiſchen den Zähnen im 
erſten Zimmer herum ging. 

Während Roſtow den Kleinen Mann betrachtete, fuchte 
er fich zu erinnern, wo er ihn ſchon gejehen Hatte. Plötz⸗ 
lich fagte der Steine: 

14* 
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Hier alfo läßt und Gott wieder zufammen fommen ... 
ich bin Tuſchin ... Tuſchin . . . ich habe Sie bei Schön- 
graben transportirt ... Mir hat man ein Stüd abgeichnitten, 
da! fügte er lächelnd Hinzu und deutete auf ben leeren 
Schlafrocksärmel. — Waffilij Dmitritſch Deniſſow ſuchen 
Sie, Kamerad? fuhr er ſort, als er hörte, zu wem Roſtow 
verlangte. Hier! Hier! und Tuſchin führte ihn in ein anderes 
Zimmer, aus dem fich vielftimmiges Gelächter hören ieh. 

Wie iſt's möglich, daß man hier lachen, ja, daß man 
bier nur leben kann, dachte Roſtow, der noch immer den 
Leichengeruch fpürte, den er im Soldatenzimmer eingeathmet, 
noch immer die neidiſchen Blicke ſah, die ihn, den Gefunden, 
von beiden Seiten begleiteten, und daß Geficht des jungen 
Soldaten mit den gebrochenen Augen. 

Deniſſow, der fich die Dede bis über den Kopf ge- 
zogen hatte, lag auf dem Bette und fchlief, obwohl es zwölf 
Uhr Mittags war. 

AH, Roſtow! wie geht’3? wie geht's? ſchrie er, als er 
geweckt wurde, mit einer Stimme, die genau fo Hang, wie 
früher im Lager; aber Roſtow bemerkte zu feinem Kummer, 
daß Hinter diefer jheinbaren Ungezwungenheit und Lebhaftig- 
feit etwas Fremdes, Häßliches, Verſtecktes aus Deniſſows 
Zügen hervorblickte, aus ſeinem Ton und ſeinen Worten 
ſprach. 

Seine Wunde war, trotz ihrer Geringfügigkeit, noch 
immer nicht zugeheilt, obwohl ſeit ſeiner Verwundung ſchon 
ſechs Wochen verfloſſen waren. Sein Geſicht zeigte dieſelbe 
blaſſe Gedunſenheit, die auf, allen Hoſpitalgeſichtern lag. 
Aber nicht das überraſchte Roſtow, ſondern daß ſich De— 
niſſow nicht über ſein Kommen freute, ihm nur gezwungen 
zulächelte. Er fragte auch weder nach dem Regimente, 
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noch nach dem allgemeinen Stande der Dinge, und wenn 
Roſtow davon anfing, hörte er nicht zu. 

Roſtow glaubte fogar zu bemerfen, daß es Deniſſow 
unangenehm war, wenn man ihn an das Regiment und 
überhaupt an das andere, freie Leben außerhalb des Hos⸗ 
pitals erinnerte. Wie es jchien, fuchte er jenes frühere 
Leben zu vergefjen und intereffirte ſich nur für feine An- 
gelegenheit mit den Proviantbeamten. Auf Roſtows Frage, 
in welchem Stadium fich die Sache befände, zog er ſogleich 
unter feinem Kopffiffen ein Schreiben hervor, dag er aus 
dem Hauptquartier erhalten und feine in's Unreine gejchrie- 
bene Antwort darauf. Sobald er anfchiete, dieſe Papiere 
vorzuleſen, wurde er lebendig und machte Roſtow mit be- 
fonderer Freude auf die Anzüglichkeiten aufmerkſam, die er 
feinen Feinden darin fagte. Die Lazareth-Kameraden De- 
niffows, die Roftom — ein neue Geficht aus der freien 
Welt — bis dahin umringt hatten, begannen, als Deniſſow 
zu leſen anfing, fich allmählich zu entfernen. Ihre Mienen 
verriethen, daß fie die Gejchichte mehr als einmal gehört 
hatten und ihrer überbrüffig waren. Nur der nächte Nachbar, 
ein dicker Ulan, blieb auf feinem Bette figen, indem er mit 
finfter gerunzelter Stirn feine Pfeife rauchte; auch der Heine 
einarmige Tufchin hörte zu und ſchüttelte dabei hin und 
wieder mit dem Kopfe. 

Mitten im Leſen fiel der Ulan Deniſſow in’3 Wort. 

Meiner Anficht nach, fagte er, fi) zu Roſtow wen— 
dend, follte man einfach beim Kaiſer um Gnade bitten. 
Wie es heißt, jollen nächitens große Belohnungen ertheilt 
werden; wahrjcheinlich wird dann auch eine Amneftie er- 
laſſen ... 

I... den Kaiſer um Gnade bitten? rief Deniſſow 
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mit einer Stimme, welcher er die frühere Energie und Hef- 
tigkeit zu geben fuchte, die aber nur eine ohnmächtige Er- 
tegung verrieth. Warum denn? ... Wenn ich ein Mäuber 
wäre, hätte ich um Gnade zu bitten, ..... aber ich ſoll 
dafür verurtheilt werden, daß ich die wahren Räuber an’ 
Licht ziehe. Man verurtheile mich nur! ... Ich fürchte 
Niemand... Ich habe dem Kaiſer ehrlich gedient und dem 
Vaterlande ... Ich Habe nicht geftohlen ... Mich degra- 
biren! ... Nein, ich fage Di, ich ſchreibe das dem Saifer 
gerade fo, ich jchreibe ihm: „wenn ich ein Staatsbieb 
wäre..." 

Geſchickt geichrieben . . . nicht? Dagegen einzuwenden, 
bemerkte Tuichin. Aber damit kommt die Sache nicht zu 
Ende, Waſſilij Dmitritſch . . Man muß ſich beugen, fuhr 
ex fort, indem er ſich an Roſtow wandte. Aber Wahfilij 
Dmitritſch will das nicht. Der Auditeur hat Ihnen übrigens 
geſagt, daß die Sache jchlecht fteht. 

Mag ſie ſchlecht ftegen! fiel Deniſſow ein. 

Der Auditeur hat Ihnen eine Bittſchrift aufgeſetzt, 
die follten Sie jetzt unterjchreiben und abichiden, gleich hier 
mit Ihnen, fagte Tufchin, auf Roſtow deutend. Sie haben 
doch gewiß irgend einen Anhalt im Stabe. Eine befiere 
Gelegenheit findet ſich nicht. 

Ih Habe ja erklärt, daß ich mich nicht demüthigen 
werde, fiel Deniſſow ein und fuhr fort, feine Papiere vor- 
zuleſen. 

Roſtow wagte nicht, Deniſſow Vorſtellungen zu machen, 
obgleich er fühlte, daß der von Tuſchin und dem anderen 
Offizier angedeutete Weg der richtige war, und obgleich er 
ſich glücklich geichätt Haben würde, Deniſſow irgend welchen 
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Dienft leiften zu können; aber er kannte den unbeugfamen 
Willen und die grenzenlofe Heftigfeit feines Freundes. 
Als das Lejen der biffigen Schriftſtücke, das über eine 
Stunde gedauert hatte, zu Ende war, machte Roſtow feine 
Bemerkung mehr und verbrachte den übrigen Theil des Tages 
in der traurigften Stimmung und wieber in der Geſellſchaft 
der fi um ihn verfammelnden Offiziere. Roſtow erzählte, 
was er wußte, und hörte die Erzählungen der Anderen 
an. Deniſſow ſchwieg finfter den ganzen Nachmittag. 
Spät Abends machte fich Roſtow zum Aufbruch bereit, 
und fragte Denifjow, ob er feine Aufträge für ihm hätte, 
Ja, warte! antwortete Deniffow und fah fich nach den 
Offizieren um. Nachdem er dann feine Papiere unter dem 
Kopfkiſſen vorgezogen, ging er an's Fenfter, auf dem ein 
Tintenfaß ftand, und fegte ſich zum Schreiben nieder. 
Dan Tann eine Keule nicht mit der Peitiche fpalten, 
fagte er, als er wieder aufitand, und reichte Roſtow ein 
großes Couvert. Es war die Bittichrift am den Sailer, 
die ber Auditenr abgefaßt hatte. Deniſſow fagte darin 
fein Wort fiber die Proviantverwaltung, ſondern bat einfach 
um Gnabe. 
Ueberreiche das... Du ſiehſt ... Er Hielt inne und 
lächelte mit krankhaft erzwungenem Ausdrud. 


XIX. 


Nachdem Roftow zu feinem Regiment zurückgekehrt 
war und dem Kommandeur über Denifjows Angelegenheit 
Bericht erftattet Hatte, begab er fich mit ber Bittſchrift 
nad) Tilfit zum Kaiſer. 
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Am 25. Juni follten der franzöfiiche und der ruffijche 
Kaifer in Tilfit zufammentreffen. Boris Drubezkoj bat bie 
hochgeftellte Perjönlichkeit, deren Abjutant er war, dahin 
wirken zu wollen, daß er bem für Tilſit beftimmten Ge— 
folge zuertheilt werde. 

Ich wünſche den großen Mann zu fehen, fagte er 
und meinte damit Napoleon, den er bisher wie alle Andern 
Bonaparte genannt hatte. 

Sie ſprechen von Bonaparte? fragte lächelnd ber 
General. 

Boris blidte feinen General forichend an und erfannte 
fogleich, daß er ihn im Scherze prüfen wollte. 

Durchlaucht, ich ſpreche von dem Kaiſer Napoleon, 
antwortete er. Der General klopfte ihm lächelnd auf die 
Schulter. 

Du wirft es weit bringen, ſagte er und nahm ihn mit. 

Boris gehörte zu der Heinen Zahl der Augerwählten, 
welche dem Zufammentreffen ber beiden, Kaiſer auf der 
Memel beimohnen durften. Er ſah das Floß mit den 
Namenszügen; jah wie Napoleon auf dem anderen Ufer 
inmitten der franzöfijchen Garde heran kam; jah das nadh- 
dentliche Geficht, mit dem Kaifer Alexander in dem Kruge 
am Ufer des Fluffes jaß und die Ankunft Napoleons er- 
wartete. Er fah, wie die beiden Kaiſer in bie Kähne 
Stiegen, wie Napoleon, der zuerſt das Floß erreichte, 
mit rafchen Schritten auf Alexander zuging, ihm die Hand 
bot, und wie die Beiden im Pavillon verſchwanden. Seit 
Boris in die Höheren Geſellſchaftsſchichten eingetreten war, 
hatte er die Gewohnheit angenommen, aufmerfjam zu be- 
obachten, was um ihn her’geichah, um das Gefehene nieber- 
zuichreiben. Während der Zufammenkunft in Tilfit fragte er 
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nad) dem Namen aller Berfonen, die Napoleon begleiteten, 
ließ fich die Uniformen bezeichnen, die fie trugen, und hörte 
aufmerkſam auf jedes Wort, das von bedeutenden Perjönlich- 
feiten gefprochen wurde. In dem Augenblick‘, wo die Kaifer 
in den Pavillon traten, jah er nad) der Uhr und verfäumte 
nicht abermals nachzuſehen, als Alexander aus dem Pavillon 
beraustrat. Die Unterredung hatte eine Stunde und 
53 Minuten gedauert. Boris notirte das noch denſelben 
Abend und ſchrieb auch alle anderen Thatjachen auf, von 
denen er fühlte, daß fie von hiftoriicher Bedeutung waren. 
Da der Kaiſer nur ein Meines Gefolge mitgenommen 
hatte, erjchien die Auszeichnung, in Tilfit bei der Kaifer- 
zufammenkunft fein zu dürfen, einem Menjchen von Boris’ 
Ehrgeiz doppelt wichtig. ALS er nad Tilfit kam, fühlte 
er, daß feine Stellung fortan gefichert war. Man kannte 
ihn nicht nur, man bemerfte ihn auch. Zweimal hatte er 
einen Auftrag an den Kaifer auszurichten, jo daß diejer 
ihn von Anfehen kannte. Seine Umgebung fuchte Boris 
nicht mehr wie früher, als Neuling und Eindringling zu 
vermeiden, fondern betrachtete ihn als dazu gehörig und 
hätte fich gewundert, wenn er nicht da gewejen wäre. 

Boris wohnte mit einem anderen Abjutanten, einem 
polnischen Grafen Shylinsti, zuſammen. Shylinski war in 
Paris erzogen, war reich, hatte eine leidenſchaftliche Wor- 
liebe für die Sranzofen, und während der Anwefenheit Na- 
poleond verjammelten fich die franzöfiichen Garde- und 
Stab3>Offiziere faft täglich bei ihm und Boris zum Früh- 
ſtück oder Mittageffen. 

Am 6. Juli gab Graf Shylinsti, Boris’ Stubenfamerad, 
feinen franzöfijchen Befannten ein Souper. Die vornehmften 
Säfte waren: ein Adjutant Napoleons, einige Offiziere der 
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franzöfiichen Garde und ein junger Mann aus einer alt- 
adeligen franzöfiichen Familie, der bei Napoleon Page war. 
Denfelben Abend kam Roſtow, die Finfterniß benugend, um 
nicht erfannt zu werben, in Civilffeidern nach Tilfit und 
begab fich in bie Wohnung, die Boris mit Shylinsfi theilte. 

In Roſtow war, wie in ber Armee, aus welcher er 
Tam, der Umſchwung zu Gunften der Franzojen — die ſich 
plöglich aus Feinden in Freunde vermandelten — noch nicht 
vor ich gegangen, wie er fich im Hauptquartier und in Boris 
vollzogen Hatte. In der Armee hatte man noch immer 
das frühere, aus Zorn, Verachtung und Furcht gemifchte 
Gefühl für Napoleon und die Franzoſen. Unlängft erft 
hatte ſich Roſtow mit einem SKofafen-Offizier aus dem 
Platowſchen Regiment geftritten und behauptet: wenn man 
Napoleon gefangen nähme, würde man ihn nicht als Kaijer, 
ſondern als Verbrecher behandeln; und noch auf dem Wege 
nach Tilfit Hatte Roſtow einem verwundeten franzöftichen 
Oberften, mit dem er zufammengetroffen, in großer Heftig- 
keit außeinanbergejegt, daß zwilchen dem Iegitimen Kaifer 
und dem Ufurpator Bonaparte fein Friede fein könne. 
Roſtow war daher unangenehm überrajcht, bei Boris fran- 
zöſiſche Offiziere zu finden in jenen Uniformen, die er nur 
von der Vorpoftenfette aus zu jehen gewohnt war. Al 
er bei Boris ankam und einem aus der Thür tretenden 
franzbſiſchen Offizier begegnete, überfiel ihn plöglich jene 
kriegeriſche, feindfelige Empfindung, die der Anblid der 
Franzoſen immer in ihm wachrief. Er blieb auf der Schwelle 
ftehen und fragte ruſſiſch, ob Hier Drubezkoj wohne. 

Boris, der eine fremde Stimme im Vorzimmer hörte, 
am heraus, und als er Roſtow erfannte, verrieth fein Ge- 
ſicht im erften Moment einen gewifjen Verdruß. 


— 2119 — 


Ah, Du biſt's! ſagte er dann aber und Tächelte. 
Freue mich! freue mich, Dich zu jehen. — Roftow hatte 
jedoch feine erfte Regung bemerkt. 

Ich bin, wie es fcheint, zu ungelegener Zeit gekom⸗ 
men... Ich wäre auch nicht gefommen, wenn ich nicht ein 
Geſchäft hätte, jagte er Kalt. 

Durchaus nicht! ... Ich bin nur erftaunt, daß Du 
das Regiment verlaffen durfteft.... Im Augenblick ftehe 
ich zu Dienften, antwortete er einer Stimme, bie ihn rief. 

Ich fehe, daß ich zu ungelegener Zeit gelommen bin, 
wieberholte Roftow. 

Der Ausdrud von Verdruß war von Boris Geficht 
verſchwunden; offenbar hatte er überlegt und gefunden, 
wie er fich benehmen follte; er nahm Roſtow ruhig bei 
der Hand und führte ihn in das anftoßende Zimmer. Seine 
Augen, die Roftow feft und ruhig anjahen, waren wie ver- 
ſchleiert, als ob ein Schirm — bie blaue Brille des Ge- 
ſellſchaftslebens — fie bedeckte. So ſchien es Roſtow. 

Bitte, laſſſ das gut fein! Als ob Du jemals unge 
legen kommen könnteſt! ſagte Boris, führte ihn in das 
Zimmer, wo zum Abendeſſen gedeckt war, ſtellte ihn den 
Gäften vor, indem er ſeinen Namen nannte und hinzufügte, 
daß er Fein Civilift fei, fondern Hufarenoffizier und fein 
alter Freund. 

Graf Shylinsli... Graf N. N. ... Capitain ©. ©, 
nannte er die Anweſenden. Roſtow ſah die Franzoſen 
finſter an, grüßte gezwungen und ſchwieg. 

Shylinski ſchien dies neue ruſſiſche Geſicht in ſeinem 
Kreiſe nicht angenehm zu ſein; er ſagte nichts zu Roſtow. 
Boris dagegen ſchien das Unbehagen, welches die neue 
Perſonlichleit hervorrief, nicht zu bemerlen, und mit der⸗ 
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felben freundlichen Ruhe und jenem Schleier vor den 
Augen, mit welchem er Roſtow begrüßt, juchte er das 
Geſpräch in Gang zu bringen. Einer der Franzoſen 
wandte ſich mit der gewöhnlichen Höflichkeit feiner Lande- 
leute zu dem hartnädig fchweigenden Roſtow und fagte: er 
wäre wohl nach Tilfit gefommen, um den Kaifer zu fehen. 

Nein, ich Habe ein Geihäft, gab Roſtow kurz zur 
Antwort. Er war durch den Ausdruck verftimmt, den er 
in Boris’ Mienen gejehen und glaubte nun — wie es bei 
Verftimmung zu jein pflegt — daß Alle unfreundlich gegen 
ihn wären, und daß er fie Alle ſtöre. Er ftörte auch 
wirklich und blieb allein von dem allgemeinen Geſpräche 
ausgefchloffen. ‘Was will der hier?“ fragten bie Blicke 
der Gäfte. Er ftand auf und trat zu Boris. 

Ich genire hier, fagte er leiſe. Komm’, wir wollen 
über meine Angelegenheit jprechen, dann gehe ich. 

Nein, keineswegs! antwortete Boris. Wenn Du 
aber müde bift, jo fomme in mein Zimmer und lege Dich 
nieber. 

Wirklich, laß uns... 

Sie traten in das Heine Zimmer, wo Boris jchlief. 
Ohne fich zu fegen und in fo gereiztem Tone, als ob ihm 
Boris etwas gethan hätte, fing Roſtow an, ihm Deniffows 
Angelegenheit auseinander zu fegen und fragte ihn, ob 
er durch feinen General eine Fürbitte für Deniſſow ein- 
fegen und die Bittichrift durch ihm übergeben laſſen könne 
und wolle. 

Jetzt, wo fie unter vier Augen waren, fam es Roſtow 
zum Bewußtſein, daß es ihm geradezu unheimlich war, 
Boris in die Augen zu jehen. Boris hatte die Beine über- 
einander geichlagen, jtreichelte die Finger der Rechten mit 
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der Linken und hörte Roſtow an, wie ein General den 
Rapport eines Untergebenen entgegen nimmt, bald jah er 
im Zimmer umher, bald — noch immer mit dem Schleier 
über den Augen — in Roſtows Geficht. Roſtow wurde 
dabei jedesmal unheimlich zu Muthe und er fehlug die 
Augen nieber. 

Ich Habe von jolchen Dingen wohl ſchon gehört und 
weiß, daß ber Kaifer in dergleichen ſehr fireng ift, fagte 
Boris. Ich glaube, e8 wäre beffer, nicht an Se. Majeftät 
zu gehen, fondern fich bei der Militärbehörde zu ver- 
wenden. Ueberhaupt jcheint e8 mir... 

Du willft alfo nichts thun? ... dann ſage das nur 
gleich! ſchrie Roſtow ohne Boris anzufehen. 

Boris lächelte. 

Im Gegentheil, ich will thun, was ich Tann, aber ich 
dachte nur ... 

In dieſem Moment ließ ſich die Stimme Shylinskis, 
der nach Boris rief, an der Thür hören. 

Geh’ jetzt ... geb’, geh’! ſagte Roſtow. Er lehnte 
es ab, am Abendeſſen Theil zu nehmen, blieb in dem kleinen 
Schlafgemach allein, ging lange hin und her und lauſchte 
auf die luſtige franzöfiiche Unterhaltung im Nebenzimmer. 


RX. 


Der Tag, den Roſtow zu feiner Fahrt nach Tiffit 
gewählt hatte, war der allerungänftigfte, um fich für 
Deniffow zu verwenden. Er jelbft konnte, da er im Frack 
und ohne Urlaub gefommen war, den General du jour 
nicht aufjuchen, und Boris, wenn er es auch gewünſcht 
Hätte, Tonnte am Tage nad) Roſtows Ankunft ebenfalls 
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nicht thun. An dieſem Tage, am 9. Juli, wurden bie 
erſten Friedensbedingungen unterzeichnet; Die Kaiſer taufch- 
ten Orden aus: Alerander erhielt die Chrenlegion, Napoleon 
den Andreasorden erjter Klaffe und ein franzöfiiches 
Garbebataillon gab dem Preobrafhenzen-Bataillon ein Feſt⸗ 
effen. Die beiden Kaiſer follten dem Bankett beimohnen. 

Roſtow war es jo unbehaglich und unangenehm bei 
Boris, daß er ſich, als diefer nad dem Abendeſſen zu ihm 
kam, fchlafend ftellte und am anderen Morgen das Haus 
verließ, ohne ihn gejprochen zu haben. Im Brad und 
Cylinderhut irrte Nikolaj in der Stabt umher, betrachtete 
die Franzofen und ihre Uniformen und bie Straßen und die 
Häufer, wo die beiden Kaijer wohnten. Auf dem Markte 
ſah er die zu dem Bankett aufgefchlagenen Tifche und an- 
dere Vorbereitungen; in ben Straßen Decorationen von 
Fahnen in ruſſiſchen und franzöfiichen Farben und die 
großen verjchlungenen Buchftaben A. und N. Viele Fenſter 
waren mit Fahnen und Namenszügen geſchmückt. 

„Boris will mir nicht helfen ... ich will mich aber 
aud nicht am ihn wenden ... das ift eine abgemachte 
Sache, dachte Nikolaj. Zwiſchen ung ift Alles aus! Ich 
gehe aber nicht von bier weg, ehe ich für Deniſſow gethan 
habe, was in meinen Kräften fteht, und vor Allem, ehe 
ich den Brief dem Kaifer übergeben habe. Dem Kaifer?... 
Hier wohnt er!” jagte Roſtow zu fich ſelbſt und näherte 
ſich umwillfürlich dem Haufe, in welchem Alerander Duartier 
genommen hatte. 

Bor dem Haufe ftanden Reitpferde, und das Gefolge 
verfammelte jich, wahrfcheinlich um den Kaifer auf einem 
Nitt zu begleiten. 

„eben Augenblid Tann ich ihn jehen! dachte Roſtow. 
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Wenn ich ihm mur direct den Brief überreichen und Alles 
fagen dürfte! ..... Ob man mich wohl des Fracks wegen 
arrefiven würde? Das ift doch wohl nicht möglich? ... . 
Er würde begreifen, auf welcher Seite das Recht liegt... . 
Er verfteht Alles, er weiß Alles! ... Wer far gerechter, 
großmüthiger fein al er? Und wenn man mich auch 
dafür arretirte, daß ich hier bin, was läge daran? bachte 
er weiter, indem er einem Offizier nachjah, der eben in das 
Haus ging, wo der Kaifer logirte. Andere gehen doch 
hinauf! ... Es ift Alles Unfinn ... Ich werde gerade 
wegs hingehen und dem Kaiſer den Brief überreichen... 
Um fo fchlimmer für Drubezfoj, der mich dazu gebracht 
hat.“ Und mit einer Entjchlofjenheit, die er jelbft von ſich 
nicht erwartet hätte, ging Noftow, nachdem er nach dem 
Briefe im feiner Tafche gefühlt Hatte, ohne Weiteres nach 
dem Haufe des Kaifers. 

„Nein, jetzt laſſe ich mir die Gelegenheit nicht wieder 
entihläpfen, wie damals nach Aufterlig, fagte er zu fi 
ſelbſt, indem er jeden Augenblid erwartete, dem Kaiſer zu 
begegnen, und fühlte, wie ihm bei dieſem Gebanfen das 
Blut in's Herz ſchoß. Ich falle ihm bittend zu Füßen; 
er wird mich aufgeben, mich anhören und mir noch danken: 
‚Ich bin immer glücklich, wenn ich etwas Gutes tun Tann, 
aber das höchſte Glück ift, ein Unrecht wieder ausgleichen 
zu Können‘ — fo dachte fich Roſtow die Worte des Kaiſers 
und ging an den ihn neugierig Anjehenden vorüber auf 
die Freitreppe des vom Kaiſer bewohnten Hauſes zu. 

Vom Flur führte eine breite Treppe nach oben; rechts 
war eine gejchloffene Thür zu fehen. Unter ber Treppe 
führte eine Thür in's Erdgeſchoß. 

Zu wen wollen Sie? fragte Jemand. 
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Einen Brief überreichen, eine Bittſchrift an Se. Ma— 
jeſtät, antwortete Roſtow mit zitternder Stimme. 

Eine Bittſchrift? ... An den Offizier du jour. Bitte 
hierher (ber Mann bezeichnete ihm die untere Thür), aber 
Sie werben nicht empfangen werden. 

Als Roſtow diefe gleichgiltige Stimme hörte, erſchrak 
er über fein Beginnen. Der Gedanke, jeden Augenblick den 
Kaiſer jehen zu können, hatte etwas fo Verlodendes und 
zugleich jo Erſchreckendes für ihn, daß er im Begriff war, 
fortzufaufen. Uber der Kammerfourier, ber ihm begegnete, 
öffnete ihm die Thür, die zu dem Offizier du jour führte, 

Ein unterjeßter, wohlbeleibter Mann, nah’ an Dreißig, 
Stand in weißen Hofen, Neitjtiefeln und einem offenbar eben 
angezogenen Battifthembe mitten im Zimmer. Der Kam- 
merdiener knöpfte ihm ein paar jchöne, mit Seide gefticte 
Hofenträger an, die Roftom ſeltſamer Weije bemerkte. Diefer 
Mann ſprach mit Jemand im Nebenzimmer. 

Schön gebaut und jugendfriſch ift fie, fagte er, dann 
erblickte er Roſtow, verftummte, machte ein finſteres Geficht 
und fragte: u 

Was wollen Sie? Eine Bittjchrift überreichen? .. . 

Was giebt's? fragte eine Stimme aus dem Neben- 
zimmer. 

Noch ein Bittfteller, antwortete der Mann mit den 
Hofenträgern. 

Sagen Sie ihm, daß es zu fpät ift... Gleich wird 
der Kaiſer fommen, und wir reiten weg... .“ 

Ein ander Mal... morgen! ... für Heute iſt's 
zu fpät. 

Roſtow drehte ſich um und wollte gehen, aber ber 
Mann mit den Hofenträgern hielt ihn zuräd. 
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Von wen? Wer find Sie? fragte er. 

Vom Major Denifjow, antwortete Roftom. 

Wer find Sie? Offizier? .. . 

Lieutenant Graf Roſtow. 

Welche Dreiftigfeit! Dann geben Sie doch die Papiere 
an Ihren Kommandeur ab. Gehen Sie, gehen Sie! Und 
er begann bie Uniform anzuziehen, die ifm der Kammer⸗ 
Diener reichte. 

Roſtow ging in den Hausflur zurück und ſah auf der 
Freitreppe eine Menge Offiziere und Generale in Parade 
Uniform, an denen er vorüber mußte. 

Seine Keckheit verwünjchend, fühlte er fich plößlich 
zu Tode erſchreckt bei dem Gedanken, daß er jeden Augen- 
blick dem Kaiſer gegenüber ftehen, zurückgewieſen und in 
Arreſt gefchict werden könnte. Die Zudringlichkeit feines 
Benehmen? kam ihm zum Bewußtſein; beihämt ſchlug er 
die Augen nieder und fchlich fich aus dem Haufe, deſſen 
Eingang von dem glänzenden Gefolge umringt war. Plög- 
lich wurde er von einer befannten Stimme angerufen und 
eine Hand Hielt ihn feft. 

He da, Väterchen, was thun Sie hier im Frad? 
fragte eine Baßſtimme. 

Der Fragende war ein Kavallerie-General, ber in dieſem 
Feldzug die befondere Gunft des Kaiſers errungen hatte; 
der ehemalige Chef der Divifion, bei welcher Roſtow ftand. 

Erſchrocken fing Roſtow an, fich zu entſchuldigen, aber 
nachdem er einen Bid in das gutmäthig-fcherzende Geficht 
des Generals geworfen, trat er mit ihm bei Seite, trug 
ihm mit bebender Stimme die ganze Sache vor und bat 
ihn, für Deniffow, ber ihm genau befannt war, Fürſprache 
einzulegen. 
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Nachdem der General Roſtow angehört, fchättelte er 
ernft den Kopf. 

Schade, ſchade um den Braven! fagte er. Gieb mir 
den Brief. 

Kaum Hatte ihm Roſtow die Bittichrift eingehändigt, 
und Deniſſows Geſchichte zu Ende erzählt, als oben auf 
der Treppe raſche Schritte und Sporengeklirr hörbar 
wurden. Der General ließ Roſtow ftehen und näherte 
fi dem Eingange des Haufe. Die Herren vom Ge- 
folge eilten von der Freitreppe herunter und traten zu 
ihren Pferden. Der Stallmeifter Aine, derjelbe, der mit 
bei Aufterlig gewvefen war, führte das Pferd des Kaiſers 
vor, und die Treppenftufen Frachten leiſe unter einem Schritt, 
den Roſtow fogleich erkannte. Er vergaß, daß er fich ber 
Gefahr ausſetzte, geſehen zu werden, näherte fich mit einigen 
Umftehenden und jah nach zwei Jahren die vergötterten 
Züge wieder. Es war dafjelbe Antik, derſelbe Blick, der- 
felbe Gang, dieſelbe Vereinigung von Milde und Majeftät, 
. .. die Begeifterung und Liebe für den Kaiſer erftanden 
aufs Neue mit der alten Kraft in Roſtows Seele. Der 
Kaiſer in der Uniform der Preobrajhenzen, in weißen Leder- 
hofen und hohen Neitftiefeln, mit einem Stern auf der 
Bruft, den Roſtow nicht kannte (es war die Ehrenlegion), 
trat auf die Freitreppe, indem er den Hut unter dem 
Arme hielt und fich die Handſchuhe anzog. Er blich ftehen, 
ſah umher und ſchien Alles mit feinem Blicke zu erleuchten. 
Einigen Generalen fagte er ein paar Worte. Er erkannte 
auch den ehemaligen Chef der Roſtowſchen Divifion, nickte 
ihm zu und rief ihn herbei. 

Das ganze Gefolge trat zurüd. Roſtow fah, daß der 
General dem Kaiſer ziemlich lange etwas vortrug. 
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Der Kaifer fagte ihm einige Worte und trat dann 
auf fein Pferd zu. Ein Theil des Gefolges und eine 
Schaar von Zufchauern, unter denen ſich auch Roſtow be— 
fand, näherten ſich dem NKaifer, der neben feinem Pferde 
ftehen blieb, die Hand auf den Sattel Iegte, fich zu dem 
Kavallerie-General wandte und mit lauter Stimme, offen- 
bar in der Abficht, daß ihm Alle Hören follten, zu ihm fagte: 

Ich Tann nicht, General, kann es darum nicht, weil 
das Geſetz ſtärker ift, als ich. Mit diefen Worten fette 
der Kaijer den Fuß in den Steigbügel. 

Der General jenfte ehrfurchtsvoll den Kopf; der Kaifer 
ſchwang fich in den Sattel und ritt im Trabe die Straße 
Hinunter. Roſtow, der vor Entzücen die Befinnung verlor, 
eilte ihm in der Menge nad). 


XXI. 


Auf dem Platze, wohin der Kaiſer ritt, ſtanden ſich 
Aug' in Auge das Preobraſhenzen-Bataillon und ein 
Bataillon der franzöſiſchen Garde, letzteres in Bärenmützen, 
gegenüber. 

Während Kaiſer Alexander an die eine Flanke der 
Bataillone, welche das Gewehr präſentirten, heranritt, 
ſprengte von der anderen Seite eine zweite Reiterſchaar 
herbei, und an ihrer Spitze erlannte Roſtow Napoleon. 
Das konnte fein anderer fein! Er ritt im Trabe auf einem 
ungewöhnlich jhönen, grauen Araber, mit carmoifinrother 
goldgeſtickter Schabrade, trug einen Heinen Hut, da® Band 
des Andreasordens und eine offenftehende blaue Uniform 
über einer weißen Weite. Er hob den Hut, indem er an 
Alexander heranritt; und als er dieſe Bewegung machte, 
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konnte dem Kavalleriften-Wuge Roſtows nicht entgehen, 
daß Napoleon ſchlecht und unſicher zu Pferde ſaß. Die 
Bataillone ſchrien Hurrah!“ und „vive l’Empereur!“ 

Napoleon ſagte etwas zu Alexander. Die beiden 
Kaiſer ſtiegen vom Pferde und reichten ſich die Hände. 
Auf dem Antlitz Napoleons lag ein wiberwärtig-faljches 
Lächeln. Alexander fagte ihm etwas mit freundlichem 
Ausdruck. 

Mit unverwandtem Blick verfolgte Roſtow jede Bewe- 
gung ber beiden Kaijer, unbeirrt durch die herandrängenden 
Pferde der franzöfifchen Gensdarmerie, die fich bemühte, 
die Bufchauermenge zurückzutreiben. Was Nofton am 
meiften überrafchte, war, daß Alerander ſich Bonaparte 
gegenüber wie ein &feichgeftellter benahm, und daß Bona- 
parte, jo unbefangen, als ob die Nähe des Kaiſers etwas 
Natürliches und Gewöhnliches für ihn wäre, ebenfalls ala 
Gleichberechtigter mit dem ruffifchen Zaren verkehrte. 

Alexander und Napoleon, von dem langen Schweife 
des Gefolges begleitet, näherten fich ber rechten Flanke 
des Preobrafhenzen-Bataillons. Roſtow befand fich zu— 
fällig unter der Menge, welche an diefer Seite ftand, und 
war, da er fich in bie vordere Reihe gedrängt hatte, dem 
Kaifer jo nahe, daß er fürchtete, von ihm erfannt zu werden. 

Sire, ich bitte um die Erlaubniß, dem tapferften Ihrer 
Soldaten die Ehrenlegion geben zu dürfen, ſagte eine 
ſcharfe, deutliche Stimme, die jeden Buchſtaben ausſprach. 

Es war die Stimme des Heinen Bonaparte, der von 
unten herauf in Alexanders Augen ſah. Alerander Hörte 
aufmerfiam zu und ſenkte den Kopf mit verbindlichen 
Lächeln. . 

Dem, der fich in dieſem Kriege als der Tapferfte bewährt 
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hat, ‚fügte Napoleon Hinzu, indem er jede Silbe mit einer 
für Roſtow empörenden Ruhe und Sicherheit ausſprach 
und die Reihen der vor ihm ftehenden ruſſiſchen Soldaten 
überblicfte, die das Gewehr präfentirten und unbemweglich 
in das Geficht ihres Kaiſers jahen. 

Erlauben mir Ew. Majeftät, den Oberften um Rath zu 
fragen? fagte Alexander und trat mit ſchnellen Schritten zu 
dem Zürften Koflowjfij, dem Scommandeur des Bataillons, 
heran. Bonaparte zog indefjen den Handſchuh von der 
feinen, weißen Hand, und da er ihm dabei zerriß, warf er 
ihn fort. Ein Adjutant ftürzte herbei und Hob ihn eilig auf. 

Wem foll es gegeben werden? fragte Kaifer Alerander 
Koſlowſtij mit Halblauter Stimme. 

Wem Ew. Majeftät befehlen. 

Der Kaifer runzelte unzufrieden die Stirn und jagte, 
indem er ſich umjah: 

Man muß ihm doch eine Antwort geben. 

Koſlowſkij Tieß einen prüfenden Blick über die Da- 
ftehenden fliegen und ftreifte dabei auch Roſtows Geficht. 

„Mic, wird er doch nicht wählen!“ dachte Roſtow. 

Laſarew! kommandirte der Oberft mit finfterem Ge- 
ſicht, und der größte der Soldaten trat keck hervor. 

Wohin? ... Bleibe doch ftehen! flüfterten Laſarew, 
der nicht wußte, was er thun follte, verjchiedene Stimmen 
zu. Er blieb ftehen, ſchielte erſchreckt den Oberften an, und 
fein Geficht zuckte, wie daß der meiften Soldaten, wenn fie 
vor die Front gerufen werden. 

Napoleon wandte kaum den Kopf und reichte mit der 
Heinen, fleifchigen Hand nach rüdwärts, als ob er etwas 
faffen wollte. Die Mitglieder feines Gefolges erriethen 
jofort, um was es fich handelte, flüfterten unter einander, 
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reichten fi etwas zu, und ein Page, derjelbe, den Roſtow 
Tags zuvor bei Boriß gejehen, Tief herbei, neigte fich ehr- 
erbietig über die ausgeſtreckte Hand und legte einen Orden 
am rothen Bande hinein. Napoleon fahte zu, ohne hin- 
zuſehen, Hieft den Orden zwiſchen den Fingern, näherte fich 
Laſarew — der mit vorquellenden Augen fortfuhr, hart- 
nädig nur feinen Kaifer anzuftarren — und ſah fich nach 
Alexander um, als ob er bemerklich machen wollte, daß, 
was er jet that, nur für feinen Verbündeten geichehe. 
Die eine weiße Hand mit dem Orden berührte einen 
Knopf des Soldaten Lafarem. Und Napoleon jchien fich 
bewußt, daß diefer Mann dadurch, daß er — Napoleon 
— bie Gnade Hatte, feine Bruft leije mit der Hand zu 
berühren, auf immer beglückt und vor allen Menichen ans- 
gezeichnet ſei. Napoleon Iegte ihm das Kreuz nur auf 
die Bruft, zog die Hand zurüd und wandte ſich zu 
Alexander, als ob er glaubte, das Kreuz müßte an 
Laſarews Bruft Heben bleiben. Es blieb auch wirklich 
Heben. 

Ruſſiſche und franzöfiche dienftfertige Hände griffen 
zu und befeftigten das Sreuz an der Bruft des Soldaten. 
Laſarew blickte finfter auf den Heinen Mann mit den 
weißen Händen, ber etwas mit ihm bornahm, fuhr unbe 
weglich fort, das Gewehr zu präfentiren und fing wieder 
an, Alexander gerade in die Augen zu fehen, als ob er 
fragen wollte: ob er noch immer ftehen bleiben müffe, oder 
ob man ihm befehlen würde zu majchiren ober irgend etwas 
Anderes zu tun. Aber man befahl ihm nichts, und er 
blieb ziemlich lange in berjelben Stellung. 

Die Kaifer beftiegen ihre Pferde und ritten fort; die 
Reihen der Preobrafhenzen löſten ſich auf, vermijchten fich 
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mit denen ber franzöfiichen Garde und Alle jegten fi an 
bie für fie bereit ftehenden Tifche. 

Lafarew erhielt den Ehrenplatz. Man umarmte und 
beglückwünſchte ihn, und ruſſiſche und franzöftiche Offiziere 
drückten ihm die Hände. Schaaren von Offizieren und Eivi- 
liſten drängten ſich heran, nur um Laſarew zu fehen; an 
allen Tifchen hörte man ruſſiſche und franzöſiſche Geſpräche 
und lautes Gelächter. Zwei Offiziere mit luſtigen, er- 
hitzten Gefichtern gingen an Roſtow vorüber. 

Sieh’ nur, Bruder, welche Bewirthung . . . Alles auf 
Silber! fagte der Erfte. Haft Du Laſarew gejehen? 

Ya, ich habe ihn gejehen. 

Morgen, heißt es, werden die Preobrafhenzen die 
Franzoſen bewirthen. 

Was der Laſarew für Glück hat! ... 1200 Franes 
Tebenslängliche Penfion. 

Das nenn’ ich einen Hut, Kinder! fehrie einer von 
der Breobrafhenzen, indem er die zottige Mühe eines Fran- 
zoſen aufjegte. 

Wunderſchön! reizend! 

Haft Du die Parole gehört? fragte ein Gardeoffizier 
den Undern. Vorgeftern war e8: Napoleon, Frankreich, 
Tapferkeit, — geftern: Alegander, Rußland, Größe. Einen 
Tag giebt unfer Kaiſer Die Lofung, und den anderen Na- 
poleon. Morgen wird der Kaiſer dem brapften franzöfiichen 
Gardiſten ein Georgskreuz geben. Er fann nicht anders, 
er muß mit gleicher Münze zahlen. 

Auch Boris fam mit feinem Kameraden Shylinski, um 
das Bankett der Preobrajhenzen zu jehen. Als er heim- 
kehren wollte, ftieß er auf Roſtow, der an der Ede eines 
Haufes ftand. 
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Guten Tag, Roftow, wir haben uns ja noch gar nicht 
geiehen, jagte er und fonnte fich nicht enthalten zu fragen, 
was ihm widerfahren wäre, fo auffallend finfter und ver- 
ftimmt jah das Geficht des jungen Mannes aus. 

Gar nichts! gar nichts! antiwortete Roſtow. 

Du wirft doch noch 'mal zu mir kommen? 

Ja, ich fomme. 

Roſtow blieb lange an der Ede ftehen und jah ben 
Schmaufenden aus der Ferne zu. Eine quälende Geiftes- 
arbeit, die er auf feine Weile zu Ende bringen konnte, ging 
in ihm vor, und bittere Zweifel erwachten in feiner Seele. 
Bald ftand ihm Deniſſows veränderte Wefen vor Augen, 
feine Unterwürfigkeit und das Lazareth mit den zerfchoffenen 
Händen und Füßen, mit feinem Schmuß und feinen Kranf- 
heiten. So lebhaft trat e8 vor feine Seele, daf er plötzlich 
den Geruch ber Leiche wieder ſpürte und ſich umſah, woher 
diejer Geruch kommen könnte. Bald erblidte er in Ge— 
danfen den ſelbſtbewußten Bonaparte mit den weißen Händen, 
der jegt Kaifer war und vom Kaiſer Alexander geehrt und 
geliebt wurde. Wozu dann aber bie zerfchofjenen Hände 
und Füße und getödteten Menfchen? Bald dachte er an 
ben beforirten Laſarew und den verurtheilten, nicht be— 
gnadigten Deniffow. Er überrafchte fich auf fo ſeltſamen 
Gedanken, daß er vor ihnen erjchraf. 

Der Speifegerud) von den Tiſchen der Soldaten und 
der eigene Hunger entriffen ihn diefem Zujtande. Ehe er 
abreifte, mußte er durchaus etwas genießen, ging m ein 
Gafthaus, das er am Morgen gefehen, und fand hier jo 
viele Offiziere, die, wie er in Civil gefommen waren, baß 
er mit Mühe ein Mittageffen befam. Zwei Offiziere von 
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ſeiner Diviſion geſellten ſich zu ihm, und das Geſpräch 
wandte ſich natürlich ſehr bald dem Friedensabſchluß zu. 

Wie der größte Theil der Armee waren auch Roſtows 
Kameraden mit dem nach der Schlacht bei Friedland ab» 
geichloffenen Frieden unzufrieden. Es hieß allgemein, daß 
Napoleon, wenn wir ung noch etwas länger gehalten 
hätten, verloren geweſen wäre, denn er hätte weder Zwie— 
bad noch Munition mehr gehabt. 

Nikolaj aß ſchweigend und trank ehr viel dazu; ganz 
allein hatte er | hon zwei Flaſchen geleert. Seine unvollendete 
abgebrochene Gedanfenarbeit quälte ihm noch immer: Er 
fürchtete, fich feinen Gedanken zu überlafjen, konnte fich 
aber nicht von ihnen losmachen. Plötzlich, auf die Aeu— 
Berung eines Offiziers, daß es jchmerzlich fei, die Franzojen 
hier zu jehen, fing Roſtow mit einer durch nichts gerecht- 
fertigten Heftigfeit und zur höchiten Ueberraſchung der 
Kameraden an, zu fchreien: 

Wie können Sie beurteilen, was das Richtige ift! 
tief er mit einem wie von Blut übergofjenen Gefichte. Wie 
fönnen Sie die Handlungen des Kaifers richten wollen? 
Was für ein Recht Haben Sie zu urtheilen? Wir find 
eben fo wenig im Stande, die Abfichten, wie die Handlungen 
des Kaiſers zu begreifen. 

Ih habe ja fein Wort vom Kaijer gejagt, bemerkte 
der Offizier, der ſich Roſtows Heftigfeit nur als Folge 
feines Trinfens erklären konnte. 

Aber Roſtow Hörte nicht auf ihn. 

Wir find feine Diplomaten, jondern Soldaten und 
weiter nichts! fuhr er fort. Befiehlt man uns zu fterben, 
nun, jo fterben wir. Und wenn man uns bejtraft, jo haben 
wir’ verdient, — aber zu urtheilen fommt uns nicht zu. 

ER. Tolftoj, Geſ. Werke. VI. 15a 
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Wil des Kaiſers Majeſtät Bonaparte als Kaiſer anerkennen 
und ein Bündniß mit ihm ſchließen — wie es heißt, daß 
er es thun wird — fo haben wir es als etwas Noth- 
wendiges Hinzunehmen. Wenn wir erjt anfingen, über 
Alles zu urtheilen und zu raifonniren, hätten wir bald 
nichts Heiliges mehr. — Wir kämen endlich fo weit, zu 
fagen, daß es feinen Gott giebt — überhaupt gar nichts! 
ſchrie er und fchlug auf den Tiſch — ganz ohne Grund, 
nach der Anficht feiner Kameraden, aber dem Gange feiner 
Gedanken nach ganz folgerichtig. Wir Haben nicht zu 
denken! fügte er Hinzu, jondern unſere Pflicht zu thun und 
uns zu fchlagen! 

Und zu trinken! fehaltete einer der Offiziere ein, der 
feinen Streit auffommen laffen wollte. 

Ja, und zu trinken! wiederholte Nifolaj. He, Du, 
noch eine Flajche! rief er. 


Dritte Abtheilung. 


L 


Im Jahre 1808 ging Kaifer Alerander nach Erfurt 
zu einer neuen Bufammenkunft mit Kaifer Napoleon, und 
in ber höheren Peterburger Gejellichaft war viel von der 
Grofartigfeit dieſes Zufammentreffend die Rebe, 

Im Jahre 1809 war das Einverftändnig ber beiden 
Weltbeherrfcher — wie man Napoleon und Alegander zu 
nennen pflegte — fo weit gebiehen, daß, als Napoleon im 
Laufe dieſes Jahres Defterreich ben Krieg erklärte, ein 
ruſſiſches Corps an die Grenze rückte, um unferem ehe 
maligen Feinde, Bonaparte, gegen unferen ehemaligen Ver⸗ 
bündeten, den Kaiſer von Defterreich, beizuftehen — jo- 
weit fogar, daß man in der großen Welt von der Möglichkeit 
einer Heirath zwiſchen Napoleon und einer Schweiter des 
Kaiſers Alexander fprechen hörte. Auer von dieſen politi- 
ſchen Combinationen war das Intereffe der ruffiichen Ge- 
jelichaft damals ganz beſonders von ben inneren Umge- 
ftaltungen in Anfpruch genommen, welche in allen Theilen 
ber kaiſerlichen Verwaltung ftattfanden. 

Und inzwifchen ging das Leben — das eigentliche 
Leben der Menjchen, mit feinen wejentlichen Snterefen: Ge 
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ſundheit, Krankheit, Arbeit und Ruhe, feinen Intereſſen des 
Denkens, des Wiſſens, der Poefie und Mufik, ber Liebe 
und Freundichaft, des Haffes und der Leidenichaften — 
feinen gewöhnlichen Gang, außerhalb ber politiichen Sphäre, 
unabhängig von der Feindſchaft oder Freundſchaft mit Na- 
poleon Bonaparte, und unberührt von allen Reformen. 
* * 
* 

Fürft Andrej war ohne Unterbrehung zwei Yahre 
lang auf dem Lande geblieben. Alle die Neuerungen, die 
Pierre auf feinen Beſitzungen einfüßren wollte und nicht 
durchzuſetzen vermochte, weil er immerwährend von einem 
Verfuch zum anderen überging, hatte Fürft Andrej, ohne 
Jemand zu Rathe zu ziehen und ohne fichtliche Anftrengung 
auf feinen Gütern in's Leben gerufen. 

Er beſaß im höchſten Grabe jene, Pierre voll- 
ftändig fehlende — praftiiche Zähigfeit, die ohne Schwan- 
kungen und Mühen von feiner Seite jebes Unternehmen 
im Gange Bielt. 

Auf einem feiner Güter, zu dem dreihundert Seelen 
gehörten, waren die Leibeigenen in freie &etreidebauer ver- 
wanbelt (eines ber erſten Beifpiele in Rußland), Auf 
anderen Gütern war die Frohnarbeit durch Abgaben erjegt. 
Nach Bogutſcharowo ließ er auf feine Koften eine gelernte 
Hebamme kommen, und der Priefter erhielt einen bejonderen 
Gehalt, um die Kinder der Bauern und Hoflente im Leſen 
und Schreiben zu unterrichten. 

Die Hälfte feiner Zeit brachte Fürſt Andrej in Lyſſyja⸗ 
Gory bei feinem Vater und feinem Sohne zu, ber ſich noch 
in den Händen ber Wärterin befand. Die andere Hälfte 
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verlebte er in dem Klofter Bogutidarowo, wie fein Vater 
dies Gut zu nennen pflegte. Trotz der Gleichgiltigeit, die 
Fürft Andrej Pierre gegenüber in Bezug auf die Welt- 
begebenheiten gezeigt, verfolgte er fie mit großem Eifer, 
erhielt eine Menge Bücher und bemerkte mit Erftaunen, 
wenn er ober fein Vater Gäfte aus Petersburg, „dem 
wahren Brennpunkt des Lebens“, befam, daß diefe in der 
Kenntniß deffen, was auf dem Gebiete der inneren, wie 
der äußeren Politif geſchah, weit hinter ihm zurüditanden 
— obwohl er ohne Unterbrechung auf dem Lande ge— 
ſeſſen Hatte, 

Außer mit den Arbeiten auf feinen Gütern und der 
Lektüre der verjchiebenartigften Bücher, beichäftigte fich 
Fürſt Andrej in jener Zeit mit der kritiſchen Analyſe 
unferer beiden legten unglücklichen Feldzüge und dem Ent- 
wurfe einer Umgeftaltung unferer Militärgefege und Be— 
Stimmungen. 

Im Frühling 1809 reifte Fürſt Andrej auf die Rjafan- 
ſchen Güter feines Sohnes, defjen Vormund er war. 

Bon der Frühlingsfonne erwärmt, ſaß er im Wagen, 
ſah auf das erfte Gras, die erjten Birfenblätter und die 
eriten, weißen Frühlingswolfen, die auf der hellen Bläue 
des Himmels hinzogen. Er blidte heiter, gebanfenlos von 
einer Seite zur anderen. 

Der Wagen fuhr über den Prahm, auf welchem Fürft 
Andrej ein Jahr zuvor‘ die Unterredung mit Pierre gehabt 
hatte. Dann ging es durch das ſchmutzige Dorf, an den 
Scheumen vorüber, bergunter nach der Brüde in zurüd- 
gebfiebenem Schnee, bergauf in weichem Lehmboben, zwiſchen 
weitgebehnten Stoppelfeldern hin, die hie und da durch 
grünes Gefträpp unterbrochen waren. Endlich kam er in 
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einen Birlenwald, der fich zu beiden Seiten des Weges hin- 
zog. Es war faft heiß im Walde, fein Lufthauch zu fpüren; 
die mit ſaftgrünen, Hebrigen Blättern bedeckten Birken ftanben 
unbeweglich, und aus bem vorjährigen, welfen Laube dräng- 
ten ſich grüne Gräfer und blaue Blumen hervor. Hie und 
da ftanden Heine Fichten, deren immergüne Nadeln an den 
Winter erinnerten, im Birkenwalde verjtreut. Die Pferde 
ſchnaubten, als fie in den Wald kamen und fingen an zu 
ſchwitzen. 

Der Diener Peter ſagte etwas zu dem Kutſcher, der 
Kutſcher antwortete zuſtimmend; aber es war unverkennbar, 
daß das Einverſtändniß des Kutſchers Peter nicht genügte, 
er wandte ſich auf ſeinem Bocke nach dem Herrn um. 

Wie ſchön, Erlaucht! ſagte er, ehrfurchtsvoll lächelnd. 

Was meinſt Du? 

Wie ſchön, Erlaucht! 

„Was will er nur? dachte Fürſt Andrej. Ach wahr- 
ſcheinlich fpricht er vom Frühling, dachte er weiter, indem 
ex fich nach beiden Seiten umjah. Wirklich, Alles ſchon 
grün... . wie fräh! Die Birke, der Faulbaum, die Erle, 
haben jchon Blätter, aber von ber Eiche ift noch nichts 
zu merken ... ad), da iſt fie auch!“ 

Am Rande des Weges ftand eine Eiche, die wohl 
zehnmal älter jein mochte, als die Birken, aus denen der 
Wald beftand. Sie war auch zehnmal dicker und zwei⸗ 
mal höher — ein mächtiger Baum, zwei Männer konnten 
ihn kaum umfpannen, mit verwitterten zerbrochenen Aeſten 
und zerriffener Rinde, die von alten Narben bebedt war. 
Mit dicken, plumpen, unregelmäßigen, weitausgebreiteten 
Armen und Händen ftand fie wie ein alter, böfer, ver« 
bitterter Krüppel zwiſchen den lächelnden Birken. Nur fie 
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und die ftarren, immergrünen, im Walde verftreuten Heinen 
Fichten wollten fich dem Zauber bes Frühlings nicht 
unterwerfen und fchienen weber ben Lenz noch die Sonne 
zu ſehen. 

„Frühling und Liebe und Glück!“ ſchien biefe alte 
Eiche zu fagen; „werbet Ihr dieſes albernen, finnlofen Be— 
trugs nicht endlich überbrüffig? ... Immer Eins und 
Dasfelbe und immer Täufchung . . . es giebt weber Früh- 
ling, noch Sonne, noch Glück! Seht nur, ba ftehen die 
armen unterbrüdten Fichten ... immer biejelben! Da ftche 
ich, ſtrecke meine zerbrochenen, zerrifjenen Arme aus, wie 
fie mir aus Rüden und Seiten herausgewachien find, 
und glaube weder an Eure Hoffnungen, noch an Eure 
Tãuſchungen. 

Fürſt Andrej ſah ſich, während er durch den Wald 
fuhr, mehrmals nach der Eiche um, als ob er etwas von 
ihr erwartete. Auch unter ihr wuchſen Blumen und Gräſer, 
aber fie ſtand finſter und unbeweglich in ihrer Mitte, 

„a, fie hat Recht, taufend Mal Recht, diefe Eiche! 
dachte Fürft Andrej. Mag fich die Jugend folchen Täu- 
{ungen Hingeben, wir aber fennen das Leben — unfer 
Leben ift aus!“ 

Eine ganze Reihe Hoffnungglofer Betrachtungen Tnüpfte 
ſich für ihn am dieſe Eiche. Noch einmal zog feine Ver- 
gangenheit an ihm vorüber, und er fam wieber zu dem 
früheren beruigenden, hoffnungsloſen Ergebniß: daß er 
nichts mehr zu erftreben Habe, als jein Daſein, wie es 
jegt war, zu Ende zu führen, ohne Boſes zu thun, ohne 
Aufregung, one Wünfche. 
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I. 


Wegen ber vormundichaftlichen Angelegenheiten des 
Rjafanfchen Gutes mußte Fürft Andrej mit dem Adels— 
marſchall des Bezirks, dem Grafen Ilja Andrejewitich Roſtow 
verhandeln und fuhr Mitte Mai zu ihm. 

Die heiße Periode des Frühlings hatte begonnen, der 
Wald war vollftändig belaubt, und es war jo ſchwül und 
ftaubig, daß der Anblic eines Waſſers jedesmal die Luft 
zum Baden erweckte. Fürft Andrej war nicht in der heiter⸗ 
ften Stimmung und beichäftigte fich nachdenklich mit den 
geichäftlichen Fragen, die er dem Marfchall vorzulegen 
Hatte, als er in die Hauptallee von Otradnoje, dem Roſtow⸗ 
ſchen Gute, einfuhr. Recht? hinter den Bäumen hörte er 
Tuftige, weibliche Stimmen und erblicte eine, dem Wagen 
entgegen laufende Mädchenſchaar. Allen voran lief ein 
ſchwarzhaariges, ſchwarzäugiges, auffallend ſchlankes Mäd— 
hen im gelben Perkallleide, mit einem ar Tafchentuche 
auf dem Kopfe, aus welchem Strähnefufgelöfter Haare 
hervorquolfen. Das junge Mädchen rief dem Fürſten 
etwas zu, lief aber, als fie einen Fremden erkannte, lachend 
davon. 

Fürſt Andrej erfaßte plöglich Wehmuth. Der Tag 
war fo ſchön, die Sonne jo hell, ringsumher Alles fo 
heiter, und dies ſchlanke hübſche Mädchen wußte nichts von 
feiner Exiſtenz und brauchte nichts davon zu wiſſen, war 
zufrieden und glücklich durch ihr eigenes, vielleicht thörichtes, 
aber heiteres, forgenlojes Leben. 

Worüber freut fie fich jo? woran denkt fie? Gewiß 
nicht am Militärgefege, auch nicht an die Zuftände der 
Rjaſanſchen frohnpflichtigen Bauern... woran denkt fie 
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und wodurch iſt fie glücklich? fragte ſich Fürſt Andrej mit 
unillfärficher Neugier. 

Graf Ilja Andrejewitſch lebte 1809 in Otradnoje 
ganz fo wie früher, das heißt, er ſah fait das ganze Gou- 
vernement zu Jagben, Theaterfpiel, Diners und Konzerten 
in feinem Haufe. Wie über jeden neuen Gaft war er über 
die Ankunft des Fürften Andrej hocherfreut und zwang 
ihn fait mit Gewalt, über Nacht dazubleiben. 

Im Laufe des Iangweiligen Tages, in welchem ſich 
Fürft Andrej den älteren Damen des Haufes und den vor- 
nehmen Gäſten widmen mußte, die fich zu der herannahen- 
den Namenstagäfeier des Grafen zufammen gefunden hatten, 
fragte ſich Bolkonskij wiederholt, indem er die lachende Na- 
taſcha anfah, die fich mit dem jüngeren Theile der Gefell- 
{haft amüfirte: 

„Was benkt fie wohl? Weshalb ift fie jo vergnügt?“ 

Als er endlich in dem fremden Gaftzimmer allein war, 
lonnte er lange nicht einfchlafen; erſt las er, löſchte endlich 
das Licht, zündete es aber wieder an. In feinem Zimmer, 
deſſen Fenſterläden von außen geſchloſſen waren, fand er 
& brüdend heiß und ärgerte ſich über den einfältigen 
Alten (jo nannte er Roſtow), der ihn durch die Behauptung 
feftgehalten, die nöthigen Papiere wären noch nicht aus der 
Stadt gekommen, und ärgerte fich über fich felbft, daß er 
geblieben war. 

Fürft Andrej ftand auf und trat an's Senfter, um 
& zu Öffnen. Sobald er bie Läden aufgejtoßen, drang 
der Monbichein, ala ob er ſchon lange auf Wache geftanben 
und gewartet hätte, in's Zimmer. Fürſt Andrej machte 
das Fenſter auf. Die Nacht war friſch, ruhig und Hell, 
Dicht vor dem Fenfter befand ſich eine Reihe befchnittener 
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Bäume, die von der einen Seite in dunklem Schatten lag, 
von der anderen hell beleuchtet wurde. Unter ben Bäumen 
ftanden ſaftige, naffe, ftruppige Büſche mit filbernen Blättern; 
weiterhin, jenſeits ber ſchwarzen Bäume, zeigte fich ein im 
Than glänzendes Dach. Weiter nach recht war ein großer 
Baum mit weißlihem Stamme und Xeften, und über ihm 
der beinahe volle Mond an cinem hellen, faſt fternen- 
Iofen Frühlingshimmel. Fürft Andrej Iehnte ſich auf die 
Fenſterbank und feine Augen ruhten auf dieſem Himmel. 

Das Zimmer des Fürften befand fich im Mittelftod 
des Haufes. Auch das Zimmer über ihm war bewohnt, 
und feine Injafjen jchliefen nicht. Er hörte von oben weib- 
liche Stimmen. 

Nur noch einmal! fagte oben eine weibliche Stimme, 
welche Fürft Andrej fogleich erkannte. 

Wann willft Du denn fchlafen? fragte die andere 
Stimme. 

Gar nicht... ich kann nicht! was ſoll ich thun? ... 
Nur noch ein einziges», letztesmal! 

Zwei weibliche Stimmen fangen eine mufitalifche Phrafe, 
das Ende irgend eines Geſangsſtücks. 

Ach, wie ſchön! jet aber iſt's genug, jetzt wird ger 
Schlafen. 

Schlaf Du nur... ich kann nicht, antwortete die erfte 
Stimme und die Sprechende näherte fich dem Fenſter und 
ſchien ſich Heraus zu lehnen, denn man hörte das Raufchen 
ihres Kleides und fogar ihren Athem. Ringsumher war 
Alles til, wie verfteinert; auch ber Mond, das Licht und 
die Schatten. Fürft Andrej fürchtete fi zu bewegen und 
feine unbeabfichtigte Anweſenheit zu verrathen. 

Sonja, Sfonja! ließ fi bie erfte Stimme wieder 
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hören, wie kann man nur ſchlafen; ſieh' nur, wie rei- 
zend ... ach, wie reizend! Ermuntere Dich, Sſonja, bat 
fie faft mit Thränen. Eine jo Eöftliche Nacht ift noch nie- 
mals, niemal3 geweſen. 

Sſonja gab in mürriſchem Tone eine Antwort. 

Nein, fiehe nur biefen Mondenfchein! . . . Wie köft- 
fich! komm’ her, meine Seele, mein Täubchen, komm' her! 
Siehft Du? Ich möchte fo niederfauern, die Hände um 
die Kniee, immer feiter, immer feſter — unb mic) in die 
Luft ſchwingen, ſo ... 

Laſſe doch, Du wirſt fallen! 

Ein Ringen wurde gehört und Sſonjas unzufriedene 
Stimme. 

Es iſt ſchon zwei Uhr! 

Ach, Du verdiebft mir Alles! geh’, geh’! 

Es wurde fill im Zimmer oben, aber Fürſt Andrej 
wußte, daß das junge Mädchen noch immer da ſaß. Zu— 
weilen hörte er eine leije Bewegung, einen Seufzer. 

Ach, mein Gott, was ift das mur? ... Schlafen, ja 
ſchlafen! rief fie plöglich und ſchlug das Fenfter zu. 

„Sie kümmert fich nicht darum, daß ich da bin, dachte 
Fürft Andrej, während er ihrer Stimme laufchte und aus 
einem unbeftimmten Grunde erwartete und fürchtete, daf fie 
etwas von ihm jagen würde. Und wieber fiel fie ihm ein, 
immer wieder fie. Und plöglich erhob fich in feiner Seele 
ein folches Gewirr jugendftiſcher Gedanken und Hoffnungen, 
die feinem ganzen Leben wiberjprachen, daß er fich nicht 
getraute, fich feinen Zuftand Har zu machen; er legte fi 
nieber und fchlief ein. 
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II. 


Am folgenden Tage, nachdem er ſich, ohne das Er- 
feinen der Damen abzuwarten, vom Grafen Roſtow ver- 
abichiedet Hatte, fuhr Fürft Andrej nach Haufe. 

Es war Mitte Juni, als er auf feiner Nädfahrt 
wieder in ben Birkenwald fam, in welchem die alte, narben- 
reiche Eiche einen fo ſeltſamen, unvergehlichen Eindrud auf 
ihn gemacht hatte. Die Gldcchen der Pferde Hangen noch 
dumpfer im Walde, als vor anderthalb Monaten; Alles war 
dicht und ſchattig, und die über den Wald zerftreuten Heinen 
Tannen ftörten bie allgemeine Schönheit nicht mehr, und 
ſuchten ich mit ihren jungen, friichgrünen, bufchigen Trieben 
dem Charakter des Ganzen anzupafien. 

Der Tag war Heiß; irgendivo fammelte fich ein Ge- 
witter; aber jetzt fprühte nur ein Kleines Wölfchen feinen 
Inhalt auf den Staub des Weges und bie faftigen Blätter. 
Die linke Seite des Waldes lag im Dunkel; die rechte 
bligte naßſchimmernd in ber Sonne, kaum vom Winde be- 
wegt. Alles ftand in Blüte; die Nachtigallen ſchlugen und 
trilferten bald fern, bald nah. 

„Hier in dieſem Walde ftand die Eiche, die meine Ge— 
danken Hatte. Wo ift fie denn?“ dachte Fürſt Andrej, 
indem er auf die linke Seite des Weges jah und die Eiche 
nicht erfannte, die ganz verändert, wie ein Zelt ſich aus- 
breitete und fich mit dem faftigen, bunfelgrünen Laube be- 
baglich im Abenbjonnenjchein dehnte. Seht waren weder 
narbenreiche Hände, noch Wunden, weber Mißtrauen, noch 
Kummer an ihr zu finden; unmittelbar durch die Karte, 
Hundertjährige Rinde ſchlugen faftige junge Triebe, von denen 
faum zu glauben war, daß die Greifin fie hervorgebracht. 
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„Sa das iſt dieſelbe Eichel“ dachte Fürſt Andrej, und 
plöglich fühlte auch er fi von dem grundlojen Frühlings- 
gefühl der Wiedergeburt durchdrungen. Alle bedeutenden 
Momente feines Lebens traten ihm auf einmal in's Ge— 
dächtniß: Aufterlig mit dem hohen Himmel — das todte, 
vorwurfsvolle Antlig feiner Frau — Pierre auf der Fähre 
— das vom Zauber der Nacht erregte junge Mädchen und 
diefe Nacht, und ber Mondſchein, Alles ftand ihm plöglich 
vor der Seele. 

„Nein dag Leben ift nicht zu Ende im einunddreißigften 
Jahre, fagte ſich Fürſt Andrej mit großer Beftimmtheit. 
Es ift nicht genug, daß ich jelbft weiß, was in mie ift, 
auch andere müfjen es erfahren! Pierre und dies Mädchen, 
das zum Himmel empor fliegen wollte, Alle müſſen mich 
kennen. Nicht für mich allein darf mein Leben verfliehen, 
nicht von anderen abgetrennt: es ſoll in allen widerftrahlen, 
und alle follen mit mir in Gemeinichaft leben.“ 


Nachdem Fürſt Andrej von feiner Reife zurückgelehrt 
war, bejchloß er, im Herbft nad; Petersburg zu gehen und 
fand verjchiedene Gründe für diefen Entichluß. Eine ganze 
Neihe vernünftiger, logiſcher Beweiſe, warum er durchaus 
hin mußte — auch in Dienſtſachen — ftand ihm jeden 
Augenblid zu Gebot. Er begriff jetzt nicht mehr, wie er 
irgend jemals an ber Nothiwendigfeit einer thätigen Theil- 
nahme am Leben hatte zweifeln können — ebenfo, wie er 
einen Monat vorher nicht veritanden hätte, wie ihm jemals 
der Gedanke kommen follte, das Landgut zu verlafien. Jetzt 
tam es ihm vor, ala ob alle feine Lebenserfahrungen nutz⸗ 
los, verloren und finnlos wären, wenn er fie nicht in 


— 4 — 


einem weiteren Kreiſe verwerthete und nicht tätigen Antheil 
am Leben nahm. 

Er verftand jetzt nicht mehr, wie er fich früher auf 
Grund eben folcher armen, vernünftigen Beweiſe überreden 
Tonnte, daß es eine Schande für ihn wäre, wenn er, nad) 
allen guten Lehren, welche ihm durch das Leben zu Theil 
geworden, noch an bie Möglichkeit glaubte, Nuten zu 
ftiften, ober an die Möglichfeit des Glücks und der Liebe. 
Jetzt flüfterte ihm fein Verftand ganz Anderes zu. 

Nach feiner Reife fing Fürft Andrej an, fich auf dem 
Lande zu langweilen; feine früheren Beichäftigungen inter- 
effirten ihn nicht mehr, und oft, werm er einfam in feinem 
Kabinet ſaß, ftand er auf, trat an den Spiegel und be- 
trachtete fein Geficht. Dann wandte er ſich ab und be 
trachtete das Bild der verftorbenen Liſa, welche mit & la 
greeque frifirten Locken freundlich und heiter aus dem 
goldenen Rahmen nieberblicte. Sie ſagte ihm jetzt nicht 
mehr die früheren, fchredfichen Worte; einfach heiter, vol 
Neugier jah fie ihn an. Und Fürſt Andrej Iegte die Hände 
auf ben Rüden und ging, bald ſtirnrunzelnd, bald lächelnd 
im Zimmer Hin und ber, indem er fich jenen geheimen, un- 
außfprechlichen, ihm wie eine Schuld erfcheinenden Negungen 
Bingab, die fein ganzes Leben umgeftaltet und ihn an 
Pierre, an den Ruhm, an dag Mädchen am Fenſter, an 
weibliche Schönheit und an Liebe mahnten. Wenn in ſolchen 
Augenblicken Jemand zu ihm kam, war er beſonders troden, 
ftreng, beftimmt und in unangenehmer Weiſe logiſch. 

Mein Lieber! fagte zum Beiſpiel Fürftin Maria, die 
in einem folchen Augenblicke bei ihm eintrat, Nikoluſchka 
wird Heute nicht ausgehen konnen, es it jehr falt. 

Wenn e3 warm wäre, gab Fürſt Andrej ber Schwefter 
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troden zur Antwort, jo würbe er im Hemdchen hinaus- 
gehen, da es aber kalt ift, muß man ihm warme Kleider 
anziehen — dazu find fie ja erfunden. Die Folge ber 
Kälte ift aljo, daß man den Kleinen einhüllt, nicht aber 
daß er zu Haufe bleibt, wenn er friſche Luft braucht. Es 
war, als ob er durch folche Logik Andere für die in ihm 
jelbft ftattfindenden unlogifchen Negungen ftrafen wollte. 
Fürſtin Maria dachte in folchen Fällen darüber nach, wie 
troden die Männer durch geiftige Arbeit werden. 


W. 

Im August 1809 kam Fürft Andrej nach Petersburg. 
Um dieſe Zeit hatte der Ruhm des jungen Speranskij 
jeinen Höhepunkt erreicht und die Reformen, die er durch 
zuführen fuchte, waren im vollen Gange. Im Laufe dieſes 
Monats war der Kaifer mit dem Wagen umgefallen, hatte 
ich den Fuß beichäbigt und blieb drei Wochen in Peter- 
hof, wo er täglich und ausſchließlich mit Speranskij ver- 
fehrte. In diefer Zeit wurden nicht nur die zwei befannten, 
die ganze Gefelichaft aufregenden Ukaſe über die Aufhebung 
aller Vorrechte der Hofchargen und bie Prüfungen der 
Eollegien-Affefforen und Staatsräthe veröffentlicht, fondern 
eine umfaſſende Reichd-Konftitution vorbereitet, welche bie 
Nechtöpflege, Verwaltung und Finanzordnung Rußlands 
vom Staatsrath bis zum Dorſſchulzen verändern follte. 
Mehr als jemals machten fich gerade jegt jene unflaren, 
liberalen Phantafien geltend, mit denen Kaifer Alerander 
den Thron beftieg, und bie er mit feinen Gehilfen: Czar⸗ 
torysti, Nowoſſilzow, Kotſchubej und Stroganow, die er 
ſcherzend feinen Wohlfahrtsausfhuß zu nennen pflegte, 
durchzuführen geſucht. 


— 248 — 


Jetzt waren fie Alle durch Speranskij in Civil-, 
duch Araltſchejew in Militär-Angelegenheiten erjeßt. 

Fürft Andrej, der Kammerherr war, hatte ſich gleich 
nach feiner Ankunft bei Hof und zur Cour gemeldet. Der 
Kaifer, der zweimal an ihm vorüber ging, wärdigte ihn 
keines Wortes. Fürſt Anbrej Hatte ſchon früher den Ein- 
drud gehabt, als ob er, jein Geficht, fein ganzes Weſen 
dem Kaifer antipathifch wäre, und in dem harten, abiwei- 
jenden Blick, mit dem ihn Alexander jet wieder anjah, 
fand er diefe Vermutung noch mehr beftätigt. Die Hof 
leute behaupteten jeboch, die Unfreundlichkeit des Kaiſers 
wäre nur der Ausdrud des Mißfallens, mit dem Se. Ma- 
jeftät Bolkonskijs im Jahre 1805 erfolgten Rücktritt vom 
Dienfte anfähe. 

„Ich weiß ja, wie machtlos wir in Bezug auf unfere 
Sympathien und Antipathien find, dachte Fürft Andrej. 
Es ift deshalb auch nicht daran zu denken, daß ich dem 
Kaiſer meine Schrift über die Militär-Drganifation per- 
fönlich Aberreichen Könnte. Die Sache wirb indeß für ſich 
ſelbſt fprechen.“ 

Er theilte feinen Entwurf zunächit einem alten Feld— 
marſchall, einem Freunde feines Vaters, mit. Der Felbmar- 
ſchall beftimmte ihm eine Zeit, nahm ihn freundlich auf, 
veriprach, dem Kaiſer Bericht zu eritatten; einige Tage 
fpäter wurde dem Fürften Andrej mitgetheilt, daß er fich 
bei dem Kriegsminifter Grafen Araktſchejew melden folle. 

Um neun Uhr Morgens am beftimmten Tage erjchien 
Fürſt Andrej im Aubienzzimmer des Grafen Araktſchejew. 
Perfönlich kannte Fürſt Andrej Araltſchejew nicht und Hatte 
ihn nie gefehen, aber Alles, was er von ihm wußte, flößte 
ihm wenig Achtung für diefen Menfchen ein. 
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„Er ift der Kriegaminifter, beſitzt das Vertrauen bes 
Raifers ... . auf feine perfönlichen Eigenfchaften darf es Hier 
nicht ankommen. Er ift beauftragt, meine Schrift zu prüfen, 
er allein kann fie aljo burchfegen,“ dachte Fürft Andrej, 
während er mit einer Anzahl mehr ober minder einfluß- 
reicher Perjonen im Aubienzzimmer bes Grafen Araftichejerv 
wartete. 

Zürft Andrej Hatte, als er Abjutant war, die ver- 
ſchiedenſten Leute zur Audienz kommen fehen und bie ver- 
fchiebenften Charaktere unter ihnen ftudirt; aber das 
Audienzzimmer des Grafen Araktichejew Hatte ein ganz bes 
ſonderes Gepräge. Auf vielen unbedeutenden Gefichtern 
unter den Wartenben lag ein Ausbrud der Scham und 
Unterthänigfeit; in anderen bureaufratiichen Gefichtern drückte 
ſich ein allgemeines Gefühl des Unbehagens aus, verftedt 
unter der Masle ber Ungeziwungenheit und des Spottes 
über fich felbft, die eigene Lage und die erwartete Perjön- 
lichkeit. Einige der Anweſenden gingen nachdenklich Hin und 
ber; andere plauberten leiſe und lachten; Fürſt Andrej 
hörte den Spignamen „Sfila Andreitſch“ (eine Figur aus 
des Grafen Roftoptihin Satyren. Anm. d. 9.) und Die 
Worte: „Der Onfel wird Euch ſchon lehren“, die fich auf 
den Grafen Araktichejew bezogen. Ein General, ein hoch- 
geftellter Mann, war fichtlich beleidigt, daß er fo lange 
warten mußte, ſchlug, während er daſaß, abwechjelnd einen 
Zuß über den anderen und lächelte verächtlich vor fich hin. 

Sobald ſich aber die Thür öffnete, war auf allen 
Gefichtern nur noch ber Ausdruck der Furcht zu fehen. 

Fürſt Andrej bat den Abjutanten du jour zum zweiten 
male, ihn anzumelben, aber Alle ſahen ihn ſpöttiſch an, und 
er erfuhr, daß er warten müſſe, biß Die Reihe an ihn ge- 
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kommen war. Nachdem mehrere Perſonen durch den Ab- 
jutanten in das Kabinet bes Minifterd eingeführt und wieder 
herausgelaſſen waren, wurde ein Offizier in bie gefürchtete 
Thür gerufen, welcher dem Fürſten Andrej durch fein ängft- 
liches, demüthiges Ausfehen auffiel. Die Audienz bes 
Offizers dauerte lange; plötzlich wurbe Hinter der Thür 
das Grollen einer unangenehmen Stimme gehört, ber blafje 
Offizier kam mit zitternden Lippen heraus und ging, indem 
er fi) an den Kopf fuhr, Durch das Aubienzzimmer. 

Gleich darauf wurde Fürft Andrej eingelaffen und 
der Offizier du jour fagte ihm leiſe: 

Treten Sie rechts an's Fenſter. 

Fürft Andrej betrat ein nicht reiches, aber ſauberes 
Kabinet und jah einen etwa vierzigjährigen Mann mit Iangem 
Oberkörper, langem Geficht, kutzgeſchorenen Haaren, tiefen 
Aunzeln auf ber Stirn, überhängenben Brauen über bräunlich- 
grünen, ftumpfen Augen und einer hängenden rothen 
Naſe am Tiſche figen. Araktſchejew drehte den Kopf 
nad ihm um und fragte, ohne ihn anzujehen: 

Sie bitten um was? 

Ich bitte um gar nichts! antwortete Fürſt Andrej leiſe. 
Graf Araktichejew jah ihn an. 

Segen Sie ſich, ſagte er. Fürſt Bolkonskij? 

Ich bitte um gar nichts. Aber Se. Majeſtät hat Ew. 
Erlaucht die von mir eingereichte Schrift überfandt .. . 

Schon gut, mein Lieber ... Ihre Schrift habe ich ge— 
leſen, unterbrach ihn Araktſchejew, wieber ohne ihn anzufehen 
und indem er nur die erften Worte freundlich fagte und 
dann mehr und mehr in feinen mürrifch-verächtlichen Ton 
zurädfiel. Neue Militärgefege ſchlagen Sie vor? Geſetze 
haben wir in Menge. Es giebt Niemand, ber nur bie 
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alten zu Halten vermöchte! ... Heutzutage will Jedermann 
Gefege machen. Schreiben ift freilich leichter, als befolgen. 

IH kam auf Befehl Sr. Majeftät, Ew. Erlaucht zu 
fragen, was Sie mit der eingereichten Schrift zu thun ge- 
denfen, fagte höflich Fürft Andrej. 

Ich habe meine Nefolution auf Ihre Schrift ertheilt 
und fie dem Comité zugehen laſſen. Ich ftimme nicht 
dafür, antwortete Araktſchejew, indem er aufftand und ein 
Papier vom Schreibtifche nahm. Da! — Er übergab es 
dem Fürften. 

Auf dem Papiere ftand quer mit Bfeiftift gejchrieben, 
ohne große Anfangsbuchftaben, unorthograpgiich und ohne 
Zeichen: „Nicht gründlich abgefaßt und eine Nachahmung, 
abgefchrieben aus dem franzöfiichen Militärgefeg und von 
den Militär-Artifeln ohne Nothwendigkeit abweichend.“ 

An welches Comite ift alfo die Schrift geſandt? fragte 
Fürft Andrej. 

An das Comite für Militär-Gefeggebung, und ic) 
habe vorgejchlagen, Ew. Wohlgeboren als Mitglied anzu— 
ftellen, aber ohne Gehalt. 

Fürft Andrej lächelte. 

Ich beanfpruche es auch nicht, ſagte er. 

Mitglied ohne Gchalt, wiederholte Araktichejew. Habe 
die Ehre . . . He! hereinfommen! . . . Wet ift noch da? 
ſchrie er, indem er dem Fürften Andrej zunicte, 


V. 
Während Fürſt Andrej auf ſeine Ernennung zum Mit- 
glied der Militärgefeg-Commilfion wartete, erneuerte er 
feine alten Bekanntſchaften, befonder3 die mit einflußreichen 


Perfönlichkeiten, welche ihm von Nugen fein fonnten. Er war 
EN. Tolftoj, Gef. Werte. VI. 
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jest in Peterdburg in einer Stimmung, der ähnlich, welche 
er vor der Schlacht empfunden, als ihn die raſtloſe Neu- 
gier quälte und ihn widerſtandslos in die höheren Sphären 
30g, wo fich die Zufunft dorbereitete, die über das Schick- 
fal von Millionen entjchied. Aus der Unzufriedenheit der 
Alten, der Neugier der Laien, der Zurückhaltung der Ein- 
geweihten, der Regiamfeit und gefpannten Erwartung Aller, 
und aus der unendlichen Anzahl von Comits3 und Com- 
mifftonen, deren er täglich neue entdeckte, erfannte er, daß 
jest, im Jahre 1809, Hier in Petersburg ein großer 
innerer Kampf ausgefochten wurde, deſſen Oberbefehlshaber 
eine ihm unbefannte, verborgene und ihm genial erjcheinende 
Perfönlichkeit war — Speransfij. 

Und die Sache jelbft, die er in ihrer ganzen Schwierig. 
feit nur zu genau kannte, und Sperangfij, der Hauptführer, 
fingen an, ihn jo leidenfchaftlich zu intereffiren, daß die 
Militär-Organijation ſehr bald für ihn in zweite Linie rückte, 

Fürft Andrej befand fich in der vortheilhafteften Lage, 
um in die verjchiedenften, auch die höchften Kreiſe der da— 
maligen Petersburger Geſellſchaft Zutritt zu finden. Die 
Partei der Reformatoren nahm ihn freundlich auf und 
ſuchte ihn zu gewinnen, erften® weil er den Auf der Klug- 
heit und großen Beleſenheit hatte, und zweitens weil er 
fich durch die Freilaſſung feiner Bauern den Namen eines 
Liberalen erworben. Die Partei der unzufriedenen Alten 
wandte fih an ihn, als an den Sohn feines Vaters, und 
ertvarteten feine Zuftimmung, wenn fie die Reformen tabelten. 
Die weibliche Gefelihaft, die „Welt“ nahm ihn zubor- 
kommend auf, weil er ein reicher und vornehmer Heirath8- 
fandidat war und gleichjam als eine neue Perjönlichkeit 
erfchien, umgeben von der romantifchen Aureole feines ver- 
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meintlichen Todes und des tragiichen Endes feiner Frau. 
Außerdem war das allgemeine Urtheil aller, welche ihn 
früher gefannt, daß er fich in ben legten fünf Jahren jehr 
zum Vortheil verändert hätte, daß er zugleich weicher und 
männlicher geworben jet, daß er das frühere gefünftelte 
Wefen verloren und ftatt des ehemaligen Stolzes und 
Spottes jene Ruhe erworben habe, welche die Jahre mit 
fi) bringen. Man fing an, von ihm zu fprechen, inter- 
ejfirte ſich für ihn, und Jedermann wünſchte ihn kennen zu 
fernen. 

Am Tage nad) feinem Beſuch bei Araktichejew war 
Fürſt Andrej in einer Abendgejellihaft bei dem Grafen 
Kotſchubej. Er erzählte dem Grafen von jeiner Unter- 
redung, mit „Sſila Andreitſch“ (fo nannte Kotſchubej den 
Grafen Araktſchjew mit demjelben Ausdrud unbeftimmten 
Spottes, den Fürft Andrej im Audienzzimmer des Kriegs⸗ 
minifter3 beobachtet hatte). 

Mein Lieber, Sie dürfen auch in dieſer Angelegenheit 
Michail Michajlowitſch nicht übergehen — er ift die Haupt- 
perfönlichkeit, ſagte Kotſchubej. Ich will mit ihm darüber 
jprechen. Er hat verfprochen, heute Abend herzufommen. 

Was Hat denn Speransfij mit ber Militär-Gefeh- 
gebung zu thun? fragte Fürft Andrej. 

Kotſchubej wiegte Tächelnd den Kopf, ala ob er ſich 
über Bolkonskijs Naivetät wunderte. 

Ih Habe mit ihm in dieſen Tagen über Sie ge- 
ſprochen, jagte er; von Ihren freien Bauern... 

Alſo Sie find es, Fürft, der feine Bauern freige- 
laſſen hat? fagte ein alter Herr aus der Zeit Katharinas IT., 
indem er fi mit dem Ausdrud tiefer Mikbilligung zu 
Bolkonstkij wandte. 

17* 
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Das kleine Gut brachte keinen Ertrag, antwortete 
Fürſt Andrej. Um den alten Herrn nicht ummöthig zu 
ärgern, fuchte er jeine Handlungsweiſe zu verfleinern. 

Sie fürchten, zurüd zu bleiben, fagte der alte Herr, 
indem er Kotſchubej anfah. Ich verftehe nur Eines nicht! 
fuhr er fort: wer foll das Feld beadern, wenn man die 
Leute freiläßt? ... Es iſt leicht Geſetze jchreiben, aber 
Regieren ift ſchwer. So auch jegt wieder! ... Ich frage 
Sie, Graf, wer wird Chef der Kanzleien fein, wenn Alle 
erjt ein Examen machen müfjen? 

Nun, ich dene, diejenigen, die das Examen beftehen, 
antwortete Kotſchubej, indem er die Weine über einander 
ſchlug und fi) abwandte. 

In meinem Neffort zum Beifpiel arbeitet Prjanitſchni⸗ 
tom, ein braver Menfch, treu wie Gold, aber er ift jechzig 
Jahre alt... . wird der das Examen machen fünnen? 

Ja, beichwerlich ift e&, weil die Bildung wenig ver- 
breitet ift, aber... Graf Kotfchubej unterbrach feine Rebe, 
ftand auf, ergriff den Arm des Fürften Andrej und ging 
einem blonden, fahlföpfigen, ſchlanken Manne entgegen, der 
eben eintrat. Er mochte etwa vierzig Jahre alt fein, hatte 
eine hohe, offene Stirn, ein längliches, ungewöhnlich weißes 
Geficht, trug einen blauen Frad, ein Kreuz am Halje und 
einen Stern auf der Iinfen Seite der Bruft. Es war 
Speransfij. 

Zürft Andrej erfannte ihn ſogleich, und wie es in 
wichtigen Lebensmomenten zu gejchehen pflegt, erbebte jeine 
Seele — ob in einem Gefühl der Hochachtung, des Neides 
oder der Erwartung, wußte er felbft nicht. Die ganze Er- 
ſcheinung Sperangfij trug ein beſonderes Gepräge, nad 
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dem man ihn ſofort aus der Menge herausfinden mußte. 
Niemand in der Geſellſchaft, zu welcher Fürſt Andrej 
gehörte, hatte dieſe Ruhe und das Selbſtbewußtſein, 
dieſe ungeſchickten Bewegungen, dieſen feſten und zugleich 
weichen Blick der habgeſchloſſenen, etwas feuchten Augen, 
dieſe ruhige, leiſe, gleichmäßige Stimme, dieſe Zartheit und 
Weiße des Geſichts und beſonders der etwas breiten vollen 
Hände. Solche Weiße und Zartheit der Hautfarbe hatte 
Fürſt Andrej bisher nur bei Soldaten geſehen, die lange 
im Hoſpital geweſen. Das alſo war der Staatsſekretär 
Speranskij, der vortragende Rath des Kaiſers und ſein 
Begleiter nach Erfurt, wo er verſchiedentlich mit Napoleon 
verfehrt Hatte. 

Sperankijs Augen flogen nicht von Einem zum An- 
dern, wie das beim Eintritt in eine größere Gejellichaft 
unwillkürlich gejchieht, er beeilte ſich auch nicht, zu ſprechen. 
Und als er fprach, that er e3 langjam, überzeugt, daß man 
ihm zuhören würde, und faßte nur die Perſon in's Auge, 
an die er feine Rebe richtete. 

Fürſt Andrej beobachtete jedes Wort und jede Be- 
wegung Sperandfij mit bejonderer Aufmerkjamfeit. Wie 
e3 gewöhnlich mit denen der Fall ift, die ihre Mitmenſchen 
ftreng beurtheilen, erwartete Fürft Andrej, wenn er einer 
neuen Perfünlichkeit begegnete, befonders einer folchen von 
dem Rufe Speranskijs, das Jdeal aller menfchlichen Eigen- 
ſchaften zu finden. 

Speranzfij ſprach Kotſchubej fein Bedauern aus, daß 
er nicht früher habe fommen können, weil man ihn bei 
Hofe feitgehalten. Er fagte nicht, daß es der Kaifer gethan 
hatte, und dieſe gemachte Vejcheidenheit fiel dem Fürften 
Andrej auf. Als Kotſchubej den Fürſten Andrej vorftellte, 
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wandte ihm Speranskij langjam mit einem Lächeln die 
Augen zu und ſah ihn fetweigend an. 

Ich freue mich fehr, Sie kennen zu lernen; ich habe 
von Ihnen gehört, wir alle Haben von Ihnen gehört, ſagte 
er dann. b 
Kotſchubej berichtete flüchtig von der Aufnahme, die 
Bollkonskij bei Araktſchejew gefunden; Speranskijs Lächeln 
verftärkte fich. 

Magnizkij, der Vorfigende der Militär- Gejeg-Com- 
miſſion ift mein lieber Freund, ſagte er, indem er jede 
Sylbe und jedes Wort betonte; wenn Sie wünfchen, kann 
ich Sie mit ihm befannt machen. (Bei dem Punkt hielt 
er inne.) Ich Hoffe, daß Sie bei ihm Verftändniß finden 
und die Bereitwilligfeit, alles Wernünftige zu fördern. 

Es ſammelte fich fogleich ein Kreis um Speransfij, 
und jener alte Herr, ber von feinem Beamten Prjanitſchnikow 
geiprochen hatte, wandte fich ebenfalls mit einer Frage an 
den Staatzjefretär. 

Fürſt Andrej nahm feinen Antheil am Geſpräch, aber 
er beobachtete alle Bewegungen Speranskijs, dieſes Mannes, 
der unlängft noch ein unbebeutender Seminarift gewejen 
und in deſſen Händen — dieſen weißen, vollen Händen — 
jest das Geſchick Rußlands lag. Den Fürften überrajchte 
die ungewöhnliche, verächtliche Ruhe, mit welcher Speranskij 
dem alten Herrn antwortete; es war, als ob er von einer 
unermeßlichen Höhe herab fein leutſeliges Wort an ihn 
richtete. AS der Greis mit einer gewiljen Heftigfeit zu 
iprechen begann, lächelte Speranskij und fagte, daß er über 
den Nuten oder Nachtheil dejjen, was der Kaiſer zu be— 
fehlen geruhe, nicht urtheilen könne. 

Nachdem er eine Weile in dem allgemeinen Kreije am 
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Geſpräch teilgenommen, erhob er fich, trat auf den Fürften 
Andrei zu und führte ihn an das andere Ende bes Zim— 
merd. Es war unverfennbar, daß er für geboten hielt, 
fi mit Bolkonskij zu beichäftigen. 

IH hatte in der lebhaften Unterhaltung, in welche 
mich jener ehrenwerthe alte Herr verwidelte, feine Zeit, mit 
Ihnen zu Sprechen, Fürſt, fagte er kurz mit verächtlichem 
Lächeln — einem Lächeln, durch welches er gleichlam kund⸗ 
that, daß er und Fürft Andrej von der Bebeutungslofigkeit 
der Menſchen, mit denen er eben gefprochen, überzeugt jei. 
Dies Benehmen fehmeichelte dem Fürften. 

Ih kenne Sie ſchon lange, fuhr Speranskij fort; 
erftens durch Ihre Bauern-Angelegenheit. Es ift das erfte 
Beiſpiel hier zu Lande, für das wir gern Nachahmer hätten. 
Und zweitens kenne ich Sie, weil Sie einer der wenigen 
Kammerherren find, welche fi durch den Ufas über bie 
Aufhebung der Hof-Privilegien nicht für beeinträchtigt halten. 

Ja, jagte Fürft Andrej, mein Vater hat nie zugegeben, 
daß ich folche Vorrechte geltend machte. Ich habe ben 
Militärdienft von unten herauf begonnen. 

Ihr Vater, ein Mann der alten Zeit, jteht augen- 
icheinlich höher als unjere Zeitgenoffen, welche die Maß— 
regel, die doch nur das natürliche Recht wieder herftellt, 
fo entjchieden verdammen. 

Ih glaube übrigens, daß dieſer Widerftand nicht 
ganz unbegründet ift, ſagte Fürſt Andrej, der fich gegen 
den immer fühlbarer werdenden Einfluß Speranskijs zu 
wehren fuchte. Es war ihm unangenehm, in allen Dingen 
mit ihm übereinzuftimmen; er wollte widerjprechen. Aber 
während er gewöhnlich leicht und gut redete, fühlte er 
jet, Speransfij gegenüber eine gewiſſe Schwierigkeit, fich 
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auszudrücken. Der berühmte Mann, die Beobachtung 
feines Wefens, nahm den Fürften zu jehr in Anſpruch. 

Begrändet im perjünlichen Chrgeiz vielleicht, fiel 
Speranskij langſam ein. 

Zum Theil ja, aber auch im Wohle des Staats, 
antwortete Fürſt Andrej. 

Wie verftehen Sie das? fragte Speranskij, indem er 
die Augen nieberfchlug. 

IH bin ein Verehrer Montesquieus, ſagte Fürſt 
Andrej, und fein Ausſpruch: „Die Grundlage der Monar- 
hie ift die Ehre“ ſcheint mir unwiderleglich zu fein. Ge— 
wiffe Rechte und Privilegien des Adels ſehe ich ala Mittel 
an, dies Gefühl zu erhalten. 

Das Lächeln verjhwand von Speranstijg weißem 
Geſicht, und feine Phyfiognomie gewann dadurch. Der 
Gedanke des Fürften Andrej ſchien ihn zu intereffiren. 

Wenn Sie die Sade von dieſem Gefichtöpunfte 
betrachten, fing er franzöſiſch an — der Gebrauch des 
Franzöſiſchen wurde ihm unverkennbar ſchwer, und er ſprach 
es noch langſamer als das Ruſſiſche, aber ebenfalls mit 
großer Ruhe. Er jagte, die Ehre (l’honneur) könne nicht 
durch Privilegien erhalten werden, bie den Staatsdienſt 
beeinträchtigen; die Ehre ift entweder etwas Negativeg — 
das Vermeiden tadelnswerther Handlungen — oder die 
allgemeine Duelle des Wetteifers, um Anerfennung oder 
dieſer entiprechende Belohnungen zu erwerben. 

Seine Beweiſe waren bündig, einfach und Har. 

Eine Inftitution, welche dieje Ehre, die Duelle des 
Wetteifers Fräftigt, ift eine Inftitution, wie die Ehrenlegion 
des großen Kaiſers Napoleon, welche dem Staatsdienſte 
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nicht ſchädlich, ſondern förderlich ift, aber fein Standes- 
oder Hofprivilegium. 

Ich will nicht ftreiten, fagte Fürſt Andrej, aber es 
läßt fich nicht leugnen, daß durch ſolche Privilegien daſſelbe 
Ziel erreicht wird. Jeder Hofmann wird fich verpflichtet 
halten, feine Stellung würdig auszufüllen. 

Und doc, haben Sie, Fürft, dieſe Privilegien nicht in 
Anſpruch nehmen mögen, antwortete Speransfij und deutete 
durch fein Lächeln an, daß er den unbequemen Streit mit 
einer Liebenswürdigfeit für feinen Gegner abzubrechen 
wünfchte. Wenn Sie mir die Ehre erzeigen wollen, Mittwoch) 
zu mir zu fommen, fügte er hinzu, jo werde ich Ihnen, 
nachdem ich mit Magnizkij geiprochen habe, mittheilen, was 
Ihre Interefien betrifft und werde außerdem das Vergnügen 
haben, eingehender mit Ihnen fprechen zu fünnen. Bei 
diefen Worten jchloß er die Augen, grüßte und entfernte 
fih & la frangaise, ohne ſich zu verabichieden, unbemerkt 
aus dem Saale. 


VI. 


Während der erſten Zeit feiner Anweſenheit in Peters⸗ 
burg fühlte Fürft Andrej die ganze Harmonie jeines 
Denkens, die er in der Einſamkeit errungen hatte, durch 
die Heinlichen Anforderungen getrübt, welche ihn hier in 
Anſpruch nahmen. 

Wenn er Abends nach Haufe kam, Hatte er vier big 
fünf unabweigfiche Beſuche oder Zufammenkünfte in jein 
Notizbuch) einzufchreiben. Der Mechanismus des Lebens, die 
richtige Tageseintheilung, um überall zur rechten Zeit zu 
erfcheinen, nahmen den größten Theil der Lebenskraft in 


— 2160 — 


Beſchlag. Er that nichts, dachte nicht? — zum Denken 
hatte er einfach feine Zeit — und konnte nur, was er 
früher auf dem Lande durchdacht und fich Ear gemacht 
hatte, jet auch Anderen darlegen. 

Hin und wider bemerfte er voll Unzufriedenheit, dab 
er an einem und demſelben QTage in verfchiedenen Gefell- 
ſchaften ganz dajfelbe geiprochen Hatte; aber er war zu ſehr 
befchäftigt, um daran denfen zu können, daß er nichts 
mehr dachte. 

Wie bei dem erjten Zufammentreffen im Haufe Ko— 
tſchubejs, machte Speranskij auch am folgenden Mittwoch, 
als er unter vier Augen lange und vertraulich mit, Bol- 
konskij ſprach, einen tiefen Eindrud auf den Fürften Andrej. 
Diejer hielt fo viele Menſchen für verächtliche, nichtige Ge- 
ſchöpfe, er wünfchte fo fehnlich in einem Andern jene Boll- 
fommenheit zu finden, nach welcher er ftrebte, daß er fich 
gern dem Glauben hingab, in Speranzfij das Ideal eines 
vollendet klugen und edlen Menjchen zu ſehen. Hätte 
Speranskij demjelben Lebenzkreije angehört, wie Fürft 
Andrej, diejelbe Erziehung genofjen, diefelben Gewohnheiten 
gehabt, jo würde Bolkonskij jehr bald feine jchmachen, 
menfchlichen, unheroiſchen Seiten herausgefunden haben. 
So aber flößte dieje ihm fremdartige, Logische Denkart dem 
Zürften um jo mehr Bewunderung ein, als er fie nicht 
ganz veritand. Außerdem fofettirte Speranskij dem Fürften - 
Andrej gegenüber — entweder weil cv feine Fähigkeiten 
ſchätzte, oder weil er für nöthig hielt, ihn zu gewinnen — 
mit feinem unparteüfchen, logiſchen Verftande und ſchmei— 
helte ihm in der feinften Weile. Das heißt, Speranskij 
zeigte unberhüllt fein ganzes Selbſtbewußtſein und gab dabei 
zu verftehen, daß er den Fürften ſtillſchweigend als feines 
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Gleichen anſah und ihn als den Einzigen anerkannte, welcher 
fähig war, die Beſchränktheit aller Anderen zu begreifen, 
und jowohl Speranskij wie die Nichtigkeit und die Tiefe 
feiner Ideen zu verftehen. 

Während ihrer langen Unterredung am Mittwoch 
Abend fagte Speranskij unter Anderem: „Bei ung ift Alles 
auffallend, was über das Niveau der eingewurzelten Ge- 
wohnheit hinausgeht“; und femer mit einem Lächeln: 
„Wir wollen, daß die Wölfe fatt werden, und daß die 
Schafe Heil bleiben“; und endlich mehrmals: „Die Anderen 
können das nicht verftehen" — und Alles mit einem Aus⸗ 
drud, der bejagt: „Wir, Sie und ich, wilfen genau, was 
die Anderen find, und was wir ſelbſt“ 

Diefe erfte längere Unterhaltung mit Speranskij ver- 
ftärfte bei dem Fürſten Andrej das Gefühl, mit welchem 
er diefen Mann zum erften Male gejehen. Er erblidte in 
ihm einen geiftvollen, gewiſſenhaften Menjchen von großem 
Verftande, welcher die Macht, die er durch Energie und 
Beharrlichfeit errungen, nur zum Wohle Rußlands an- 
wandte. Im den Augen des Fürften Andrej war Speranskij 
vor Allem der Mann, welcher alle Erjcheinungen des 
Lebens vom richtigen Standpunfte beurtheilte, der mır das 
Verftändige als berechtigt anerkannte und der das Maß 
der Verftändigfeit — bie in ihm felbjt verkörpert war — 
überall anzulegen wußte. Alles erſchien in Speranskijs 
Darftellung jo einfach, jo Har, daß Fürſt Andrej ihm 
unwillkürlich in Allem zuftimmte. Wenn er Einwendungen 
machte ober ftritt, geſchah es mur, um feine Selbftändigteit 
zu wahren und fich nicht ganz den Meinungen Sperangfijs 
unterzuorbnen. 

Nur eines ftörte den Fürften Andrej: der falte, fpie- 
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gelnde Blick Sperangfijs, der fein Eindringen in die Seele 
geftattete und feine harte, weiße Hand, die der Fürft un- 
willkürlich immer wieder anfah, wie man gewöhnlich die 
Hände der Mächtigen betrachtet. Der fpiegelnde Blick und 
diefe zarte Hand machten den Fürften Andrej unruhig. 

Hin und wieder überrafchte ihn auch in unangenehmer 
Weife die zu weit gehende Menſchenverachtung, die er bei 
Speranskij bemerkte, und die große Geſchicklichkeit, mit 
welcher diejer die verjchiedenartigften Beweiſe zur Unter- 
ftügung feiner Anfichten aufgriff. Er brauchte — Ver- 
gleiche ausgenommen — alle möglichen Hilfsmittel des 
Denkens und ging, wie es Bolkonskij ſchien, zu kühn 
von Einem zum Andern über. Bald ſtellte er ſich auf 
den Boden des Prakliſch-Handelnden und tadelte die 
Phantaften; bald nahm er den Standpunkt eines Satyrikers 
ein und verjpottete und verlachte die Gegner; bald ging 
er ftreng logiſch zu Werke; bald erhob er fich plöglich in 
die Regionen der Metaphyfif (dies letzte Beweismittel ge- 
brauchte er beſonders oft). Er verjegte dann alle Fragen 
auf die Höhe der Metaphyſik, ging auf die Definition 
des Raumes, der Beit, des Denkens über, holte fich hier 
feine Gründe und ließ fich mit ihnen wieder auf den Boden 
des GStreiteß nieber. 

Der Hauptzug Speranskijs, der den Fürften Andrej 
am meijten überrajchte, war jein feljenfefter, unerjchütter- 
licher Glaube an die Macht und Unfehlbarfeit des Ver— 
ftandes. Es war unverfennbar, daß Speranzfij niemals 
auf den, dem Fürften Andrej jo vertrauten Gedanken fam, 
daß wir nicht Alles, was wir benfen, auszudrüden ver- 
mögen, umd daß ihn niemals der Zweifel heimſuchte: ob 
nicht vielleicht, was er dachte und glaubte, ein Irrthum 
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wäre. Und gerade dieſe Eigenthümlichkeit der geiſtigen 
Natur Speranskijs zog den Fürſten Andrej beſonders an. 

Während der erſten Zeit feiner Bekanntſchaft mit 
Speranskij hatte Fürft Andrej ein Teidenfchaftliches Gefühl 
der Begeifterung für ihn, ähnlich dem, welches er einft für 
Bonaparte empfunden. Daß Speranskij der Sohn eines 
Priefterd war, ein Umftand, Durch den ſich beichränfte 
Menſchen berechtigt glaubten, mit Geringihägung auf den 
herabzufehen, den fie Küfterlein und Pfaffenkind nannten, 
machte den Fürften Andrej befonders rückſichtsvoll in feinem 
Verkehr mit Speranskij und verftärkte, ohne daß er es 
wußte, fein Gefühl für ihn. 

An jenem erften Abend, den Bolkonskij bei Speranskij 
zubrachte, erzählte ihm dieſer mit bitterem Spott, als fie 
von der Commiffion zur Ausarbeitung der Geſetze Sprachen, 
daß fie ſchon jeit 150 Jahren egiftirte, Millionen gefoftet 
und nicht? getan hatte, außer, daß Roſenkampf bie ver- 
fchiedenen Aftenbündel mit Etiketten beklebt . . . dag war 
Alles, wofür der Staat feine Millionen gezahlt. 

Wir möchten dem Senat eine größere, richterliche 
Gewalt geben, aber wir haben feine Gejege! Unter diefen 
Umftänden ift e8 für Männer, wie Sie, Fürft, eine Sünde, 
jest nicht dem Staate zu dienen, fagte Speransfij. 

Fürſt Andrej erwiderte, daß man zu diefer Aufgabe 
einer juriftiichen Vorbildung bebürfe, welche er nicht beſäße. 

Die hat ja hier zu Sande Niemand! Was wollen Sie 
aljo? Das ift ein eirculus vitiosus, von dem man fich 
mit aller Kraft frei machen müßte. 


* * 
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Acht Tage ſpäter war Fürſt Andrej Mitglied der 
Militär⸗Geſetzgebungs⸗ Commiſſion und — was er durch⸗ 
aus nicht erwartet hatte — Chef einer Abtheilung der 
Commiſſion zur Ausarbeitung der Geſetze. Auf Sperand- 
kijs Bitte übernahm er den erften Theil des Civilgejeges, 
welches damals zufammengeftellt wurbe, und mit Hilfe des 
Code Napol&on und des Coder Yuftinianus arbeitete er 
an dem Abjchnitt: das Perſonenrecht. 


VI. 


Etwa zwei Jahre früher war Pierre — als er 1808 
von der Reife nach feinen Gütern zurückkam — ohne es zu 
wollen mit an die Spige ber Peteröburger Freimaurer-Logen 
getreten. Er ftiftete Tafel- und Trauerlogen, warh neue 
Mitglieder, bemühte ſich um die Vereinigung verſchiedener 
Zogen und ben Erwerb ber echten Urkunden, fteuerte zur 
Einrichtung der Tempel bei, vervollftändigte jo viel er 
konnte, die Sammlung der Almoſen, bei der fich viele Mit- 
glieder geizig oder nachläſſig zeigten, und erhielt das von 
der Petersburger Loge gegründete Armenhaus beinahe ganz 
auf eigene Koſten. 

Sein Leben war dabei wie früher, wüft und zügellos. 
Er aß und trank gern und viel, und obwohl er es für 
unſittlich und ermiebrigend hielt, fonnte er fich von dem 
Umgange und den Vergnügungen junger Lebemänner nicht 
103 machen. 

Im Dunftkreife diefer Beſchäftigungen und Freuden 
fing Pierre doc) nach Verlauf eines Jahres an zu fühlen, 
daß der Boden der Freimaurerei um fo mehr unter feinen 
Füßen ſchwand, je fefter er darauf zu ftehen verfuchte. Und 
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dabei fählte er, daß, je mehr diefer Boden wich, er um fo 
fefter an ihn gefettet war. Als er in bie Freimau— 
rerei eintrat, glich er einem Menfchen, der ben einen Fuß 
vertrauen3voll auf die gleichmäßige Fläche eines Sumpfes 
ftellt. Er war dabei eingefunfen. Um fich gründlich von 
der Feftigfeit des Bodens zu überzeugen, zog er auch den 
zweiten Fuß nach, ſank noch tiefer ein, blieb ſtecken und 
war bald bis über die Knie im weichen Boden. 

Joſef Afefjejewitih war nicht im Petersburg. Er 
hatte fich in der legten Zeit von den Angelegenheiten ber 
hiefigen Logen freigemacht und Iebte beftändig in Mogtau. 
Alle Mitglieder der Petersburger Logen waren Pierre im 
Leben befannt und es fiel ihm ſchwer, in ihnen nur Frei— 
maurer-Brüder und nicht den Fürften B. oder Iwan 
Waſſiljewitſch D. zu fehen, die er in ber Gejellichaft als 
ſchwache, unbedeutende Menſchen kannte. Unter den Frei— 
maurer⸗ Schürzen und -Beichen ſah er die Uniformen und 
Orden, welche die Brüder zu erringen firebten, und 
wenn er Almofen ſammelte und oft al3 den Beitrag vo: ! 
zehn Mitgliedern — unter denen die Hälfte wenigften: 
eben fo reich waren wie er felbft — zwanzig oder dreißig 
Nubel in die Lifte eingetragen fand, erinnerte er fich be 
Sreimaurer-Eid8, durch welchen fich jeder Bruder verpflich 
tete, fein ganzes Vermögen dem Nächften zu opfern, unl 
in feiner Seele begannen fich Zweifel zu regen, von denen 
er ſich nur mit Mühe wieder frei machen konnte. 

Er pflegte die ihm bekannten Brüder in vier Klaſſen 
zu theilen. Zu der erſten rechnete er die, welche weder 
an den Angelegenheiten der Logen, noch an den humanen 
Beſtrebungen der Freimaurer thätigen Antheil nahmen, 
ſondern ausſchließlich mit der geheimen Wiſſenſchaft des 
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Ordens befchäftigt waren: mit den ragen über Die Drei- 
einigfeit Gottes; oder die drei Uranfänge aller Dinge: 
Schwefel, Queckſilber und Salz; oder über die Bedeutung 
des Quadrats und ber verjchiebenen Figuren de3 Salomo- 
niſchen Tempels. Pierre achtete dieſen Theil der Frei— 
maurer, zu welchem vorzugsweiſe die älteren Brüder ge- 
hörten — auch Joſef Alekjejewitich, wie er meinte — aber 
er theilte ihre Intereffen nicht und fein Herz hing nicht an 
der Myſtik des Ordens. 

Bu der zweiten Kategorie zählte Pierre fich ſelbſt und 
die ihm ähnlichen Brüder, welche ſchwanken, fuchen, den ge— 
raden, richtigen Weg der Freimaurerei noch nicht gefunden 
haben, fich jedoch der Hoffnung Hingeben, ihn zu finden. 

Zu der dritten Abtheilung zählt er die Brüder (ihre 
Zahl war die größte), welche in der Freimaurerei nichts 
fehen, als äußerliche Formen, Ceremonien, und welche die 
ftrenge Erfüllung dieſer Aeußerlichkeiten anſtreben, ohne ſich 
um ihren Inhalt und ihre Bedeutung zu kümmern. Zu 
ihnen gehörte Wilarskij und ſogar der Meiſter vom Stuhl 
der Hauptloge. 

Bu ber vierten Klaſſe gehörte ebenfalls eine große 
Zahl von Brüdern, beſonders von den in ber legten Zeit 
Eingetretenen. Es waren Männer, die nach den Beobady- 
tungen - Pierre an nichts glaubten, feinerlei Ziele ver- 
folgten, und in die Freimaurerorden nur eintraten, um den 
jungen, vermögenden, durch ihre Verbindungen einfluß- 
zeichen, vornehmen Brüdern näher zu treten, deren fich 
Viele in der Loge befanden. 

Pierre fing an fich in feiner Thätigfeit unbefriebigt 
zu fühlen Die Freimaurerei — die wenigfteng, Die 
er hier vor ſich ſah — fchien ihm zuweilen nur auf 
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Aeußerlichkeiten gegründet zu fein. Es kam ihm nicht in den 
Sinn, an der Freimaurerei ſelbſt zu zweifeln; aber er hegte 
den Verdacht, daß die ruffiichen Freimaurer auf faljchen 
Wegen feien und ſich von ihrem Urquell abwendeten. Aus 
diefem Grunde ging Pierre zu Ende des Jahres in’3 Aus— 
land, um in die höheren Geheimnifje des Ordens eingeweiht 
zu werben. 


* * 
* 


Im Sommer 1809 kehrte Pierre nad; Petersburg zu- 
rüd, Durch den Briefwechjel unferer Freimaurer mit denen 
des Auslandes war befannt geworben, daß Besuchoj das 
Vertrauen vieler hochgeſtellten Perjönlichkeiten erworben 
hatte, in viele Geheimniffe eingedrungen, zu ben höchften 
Graden ernannt war und den einheimifchen Logen Mit- 
theilungen zu machen hatte, die der Freimaurerei in Ruß— 
land förderlich werden konnten. 

Sobald er zurüdgefehrt war, beeiferten fich daher bie 
Petersburger Freimaurer ihn aufzufuchen, und Alle hatten 
den Eindrud, als ob er etwas verhehle und im Geheimen 
vorbereite. 

Um dieſe Zeit wurde eine feierliche Sitzung der Loge 
zweiten Grades anberaumt, in der Pierre mitzutheilen ver⸗ 
ſprach, was er den Petersburger Brüdern von den höheren 
Leitern des Ordens zu jagen hatte. Die Sitzung war jehr 
befucht, und nach den üblichen Geremonien erhob fich 
Pierre und begann feine Rede: 

Geliebte Brüder! begann er erröthend, ftodend und 
mit der gejchriebenen Rebe in der Hand, es ift nicht genug, 
in ber Stille der Loge unfere Geſetze zu beobachten; wir 
müffen wirken... wirfen! ... Wir find wie im Schlafe, 
aber wir follen wirken. 

ER. Tolftoj, Geſ. Werte. VL 18 
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Hier nahm Pierre ſein Heft und fing an zu leſen. 

„Um die reine Wahrheit zu verbreiten und der Tugend 
den Sieg zu ſichern,“ las er, „müſſen wir die Menſchen von 
Vorurtheilen frei machen; mäfjen Grundſätze verbreiten, die 
dem Geifte der Zeit entiprechen; müſſen und der Erziehung 
der Jugend annehmen; müffen uns durch unzerreißbare 
Bande mit den aufgeffärteften Männern vereinigen, und 
mit Kühnheit und Umficht Aberglauben, Unglauben und 
Dummheit augrotten; wir müfjen endlich alle ung ergebenen 
Männer, die durch die Gleichartigfeit ihrer Ziele verbunden 
find und Kraft und Einfluß befigen, auch äußerlich zu 
einem Bunde vereinigen. 

„Um dies Biel zu erreichen, müffen wir der Tugend das 
Uebergewicht über das Lafter verichaffen, müffen wir dahin 
ftreben, daß der rechtſchaffene Menſch ſchon in diefer Welt 
den Lohn feiner Tugend findet. Im diefer großen Aufgabe 
werden wir oft durch die heutigen politischen Zuftände ge- 
hemmt. Wie follen wir und nun bei diefer Lage dev Dinge 
verhalten? Sollen wir die Revolution begünftigen? Alles 
umftürzen, Gewalt mit Gewalt vertreiben? — Nein, davon 
find wir weit entfernt! Jede gewaltfame Reform ift ver- 
werflich, weil fie das Böfe nicht ausrotten wird, jo lange 
die Menfchen bleiben, wie fie find, und weil die Weisheit 
der Gewalt nicht bedarf. 

„Die ganze Thätigfeit des Ordens muß vielmehr 
darauf gerichtet fein, tüchtige, tugendhafte, durch Gleichheit 
der Weberzeugung verbundene Menfchen zu bilden — ber 
Ueberzeugung, daß wir berufen find, Zafter und Dummheit 
überall und mit allen Kräften zu bekämpfen; Tugend 
und Talent zu fördern; würdige Menfchen aus dem Staube 
emporzuzichen, bie wir unferer Brüderjchaft einreihen können. 
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Nur jo wird unfer Orden die Macht gewinnen, ben Be- 
ihägern der Unordnung unbemerkt die Hände zu binden, 
und fie, ohne ihr Wifjen, zu leiten. Mit einem Worte, 
wir müſſen einen allgemein herrſchenden Einfluß jchaffen, 
der fich über die ganze Welt verbreiten ann, ohne die 
bürgerlichen Bande zu zerftören, und neben welchem alle 
Regierungen im ihrer hergebrachten Ordnung fortbeftehen 
und Alles thun können, was nicht dem großen Ziele unjeres 
Ordens ftörend in den Weg tritt — das heißt, der Auf- 
gabe, dem Guten den Sieg über das Böſe zu fichern. 
Daffelbe Ziel Hatte ſich das Chriſtenthum geftedt. Es Hat 
die Menjchen gelehrt, weiſe und gut fein, und um ihres 
eigenen Vortheils willen der Lehre und dem Beifpiel der 
befferen und weiſeren Menjchen folgen. 

„Damals, als Alles in Finfternig verjunfen war, 
fonnte die Predigt genügen; die Neuheit der verfünbigten 
Wahrheiten gab ihr ihre eigenthümliche Kraft. Heute aber 
bedürfen wir viel ftärferer Mittel. Jetzt müßte der Dienich, 
der nun einmal von feinen Neigungen regiert wird, in ber 
Tugend die Befriedigung dieſer Neigungen finden. Wir 
fönnen die Leidenfchaften nicht ausrotten, jondern müſſen 
uns begnügen, fie auf ein edle Ziel zu Ienfen; deshalb 
müßte Jeder feinen Leidenfchaften in den Grenzen ber 
Tugend genügen können, und dazu müßte unfer Orden bie 
Mittel geben. 

„Wir müſſen vor Allem in jedem Lande eine Anzahl 
würdiger Männer für und gewinnen. Jeder von ihren 
wird wieder Andere heranziehen, und alle werden fich eng 
vereinigen. Auf dieſe Weife würde dem Orden — der im 
Geheimen ſchon viel zum Wohle der Menfchheit vollbracht 
hat — Alles ‚möglich werden.“ 

18* 
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Diefe Rede machte nicht nur großen Eindrud, ſondern 
tief eine gewiffe Aufregung in der Loge hervor. Der größte 
Theil der Brüder, welcher in diefer Rede die gefährlichen 
Lehren der Illuminaten zu erfennen glaubte, nahm Pierres 
Vorſchläge mit einer Kälte auf, die ihn überrafchte. Der 
Meifter vom Stuhl fing an, Pierre zu widerlegen. Pierre 
vertheidigte feine Gedanken mit wachjender Wärme. Geit 
langer Beit hatte feine jo ſtürmiſche Sigung ftattgefunden. 
Es bildeten fich Parteien; die Einen beſchuldigten Pierre 
des Illuminatenthums; die Anderen unterftüßten ihn. 
Pierre lernte zum erftenmale zu feiner Ueberrafchung jene 
unendliche Mannigfaltigfeit der menſchlichen Verſtandes⸗ 
tihtungen fennen, welche verhindert, daß eine Wahrheit 
fi auch nur zwei Menſchen auf diejelbe Weife darzuftellen 
vermag. Die Mitglieder fogar, welche auf Pierres Seite 
ftanden, begriffen ihn nach ihrer eigenen Art, mit Be— 
ſchränkungen und Veränderungen, denen er um fo weniger 
zuftimmen fonnte, da fein Hauptverlangen war, Anderen 
feine Ideen genau fo zu überliefern, wie er jelbft fie be- 
griffen hatte. 

Gegen den Schluß der Sigung machte der Meifter 
vom Stuhl eine boshafte und ironiſche Bemerkung über 
Besuchois Leidenfchaftlichfeit und meinte, daß nicht allein 
die Liebe zur Tugend, fondern auch die Freude am Streit 
ihn in diefen Kampf getrieben hätte. Pierre antwortete 
nicht, fondern fragte furz: ob feine Vorſchläge angenommen 
würden? Der Befcheid, den er erhielt, war ein „Nein“, 
und anftatt die Schluß-Cercmonien abzuwarten, verließ 
Pierre die Loge und fuhr nach Haufe. 
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VIII. 


Pierre verfiel wieder in die ſchwermüthige Stimmung, 
die er ſo ſehr fürchtete. Nach ſeiner Rede in der Loge 
Tag er drei Tage lang zu Haufe auf dem Divan, empfing 
feine Befuche und ging nicht aus. 

In diefer Zeit erhielt er einen Brief von feiner Frau, 
die ihn um eine Unterrebung bat. Sie jchrieb von ihrer 
Sehnfucht nach ihm und von dem Wunfche, ihm ihr ganzes 
Leben zu weihen. 

Am Schluffe des Briefes zeigte fie ihm an, daß fie 
in dieſen Tagen von ihrer Reife in's Ausland nach Peters- 
burg zurückkommen würde. 

Gleich nach dem Eintreffen diejes Briefe drang ein 
Brubder-Freimaurer, den Pierre noch weniger als Andere 
achtete, in feine Einfamfeit ein, und nachdem er dag Ge- 
ſpräch auf Pierres eheliche Verhältnifje gelenkt Hatte, ſprach 
er in der Form einer brüderlichen Mahnung die Anficht 
aus, Pierre Strenge gegen feine Frau fei ungerecht, und 
er weiche von ben erften Geboten der Freimaurerei ab, 
wenn er fich weigere, der Neuigen zu verzeihen. 

An demfelben Tage fchicte auch feine Schwiegermutter, 
die Gemahlin de3 Fürften Waffilij, zu ihm, und ließ ihn 
bitten, fie, wenn auch nur auf wenige Minuten, zu befuchen, 
um mit ihr über eine wichtige Angelegenheit zu fprechen. 
Pierre erfannte, daß man eine Verſchwörung gegen ihn 
in’3 Werk geſetzt Hatte, um ihn mit feiner Frau wieder zu 
vereinigen. Im feinem jegigen Zuftande war ihm das nicht 
eigentlich unangenehm; es war ihm vielmehr ganz gleich- 
giltig. Nichts im Leben kam ihm wichtig vor, und unter 
dem Einfluffe der Schwermuth, die ihn jet wieber be— 
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drädte, Tag ihm ebenfo wenig an feiner Freiheit, wie an 
der hartnädigen Beftrafung feiner Frau. 

„Niemand hat Recht, Niemand hat Unrecht ... alſo 
auch fie nicht!" dachte er. 

Wenn Pierre nicht fogleich feine Einwilligung zu der 
Vereinigung gab, war es nur, weil er in feiner Schwermuth 
überhaupt nicht im Stande war, irgend etwas zu thun. 
Wäre aber feine Frau zu ihm gekommen, fo hätte er 
fie nicht fortgewiefen. War es denn — im Vergleich zu 
dem, was ihn jegt beichäftigte — nicht ganz gleichgiltig, 
ob er mit feiner Frau zufammen lebte oder nicht? 

Ohne feiner Frau oder feiner Schwiegermutter geant- 
wortet zu haben, padte Pierre eines Abends ſpät feine 
Sachen und fuhr nach Moskau, um Joſſif Alekſejewitſch 
zu ſprechen. Pierre fehrieb darüber in fein Tagebuch: 

Moskau, 29. November. 

„Eben fomme ich von meinem Gönner und beeile mich, 
die empfangenen Eindrüde zu notiren. Joſſif Alekſejewitſch 
lebt in dürftigen Verhälmiffen und leidet ſchon in's dritte 
Jahr an einer qualvollen Blaſenkrankheit. Niemals hat 
man einen Schmerzenslaut ober eine Klage von ihm gehört. 
Vom Morgen biß in die fpäte Nacht arbeitet er — nur 
durch feine einfachen Mahlzeiten unterbrochen — im Inter ' 
eſſe der Wiſſenſchaft. Er nahm mich freundlich auf und 
lud mich ein, mic auf dag Bett zu fegen, in dem er Ing. 
Ich machte ihm das Zeichen der Nitter des Orients und 
der Nitter von Ierufalem; er antwortete mir mit demfelben 
Zeichen und fragte mit einem fanften Lächeln: was ich in 
preußiſchen und fchottifchen Logen erfahren und erworben 
Hätte. Ich erzählte ihm Alles, fo gut ich Fonnte, theilte 
ihm die Vorſchläge mit, welche ich in ber Petersburger 
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Loge gemacht, die fchlechte Aufnahme, die mir zu Theil 
geworden, und ben Zwieſpalt, welcher zwiſchen mir und 
den Brüdern entftanden. Joſſif Alekſejewitſch fehwieg eine 
ganze Weile nachdenklich ftill, theilte mir dann feine An- 
fichten mit und beleuchtete mir plöglich ſowohl das Ver— 
gangene, wie den Weg, der mir bevorftand. Zu meiner 
Ueberraſchung fing er damit an, daß er mich fragte: ob 
ich mic) erinnere, worin die dreifache Aufgabe des Ordens 
beftehe? Erſtens, in der Beobachtung und der Erkenntniß 
unferer Saframente; zweitens, in der Läuterung und Befje- 
zung unſer felbft, um fie würdig zu empfangen; und 
drittens, im ber Befferung des Menjchengefchlechts durch 
das Streben nach einer folchen Läuterung. ‚Welches ift 
das erfte und Hauptjächlichite Ziel unter dieſen dreien? 
fuhr er fort. ‚Natürlich die eigene Läuterung und Ver- 
volllommmung. Nur nad) diefem Ziele können wir immer 
ftreben, unabhängig von allen äußeren Umftänden. Aber 
dies Biel verlangt von uns die unabläffigfte Aufmerkam- 
feit, und wenn wir uns durch Stolz verirren und unfere 
Aufgabe aus den Augen verlieren, können wir weber zu 
dem Geheimniffe des Ordens gelangen, deſſen wir wegen 
unferer Unlauterfeit nicht würdig find, noch können wir 
zur Beſſerung des Menſchengeſchlechts beitragen, während 
wir an ung felbft das Beifpiel der Schlechtigfeit und Sitten- 
verberbniß geben.‘ Er erflärte mir ferner, das Illuminaten⸗ 
thum fei nicht die reine Lehre; namentlich darum nicht, 
weil es ſich zur Theifnahme am öffentlichen Leben ver» 
Ioden läßt und von Stolz erfüllt ift. Aus diefem Grunde 
tadelte Joſſif Alekjejewitich meine Rebe und meine ganze 
Thätigkeit. Im der Tiefe meines Herzens ftimmte ich mit 
ihm überein. Im Verlaufe unjeres Gejpräches über meine 
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ehelichen Angelegenheiten ſagte er mir: ‚Die Hauptpflicht 
des wahren Freimaurer befteht, wie ich Ihnen ſchon aus— 
einanderjegte, in der Vervollkommnung feiner jelbft. Nun 
glauben wir zuweilen, dies Biel ſchneller erreichen zu 
fönnen, wenn wir ung bon ben Beſchwerden des Lebens 
losgemacht haben. Im Gegentheil, mein Herr! nur in 
mitten aller Aufgaben und Aufregungen, die das Leben 
mit fich bringt, fönnen wir unjere drei Hauptziele erreichen: 
erſtens: Selbfterfenntnig — weil der Menfch ich jelbft 
nur durch Vergleichung richtig beurtheilen lernt; zweitens: 
Vervolllommnung, da fie nur durch Kampf errungen wird, 
und drittens die Haupttugend: die Liebe zum Tode. Nur 
die Wechſelfälle des Lebens Türmen ung feine Eitelfeit be- 
weifen, unfere angeborene Liebe zum Tode neu erweden 
und die Wiedergeburt zum neuen Leben fördern‘ Dieſe 
Worte find um fo bemerfenswerther, als Joſſif Alekſejewitſch 
fi, troß feiner ſchweren Körperleiden, niemals über das 
Leben beffagt und fich, troß der Reinheit und Größe feines 
innern Menjchen, zu dem Tode, ben er liebt, noch nicht 
reif genug fühlt. Mein Gönner erklärte mir ferner die 
Bedeutung bed großen Duadrats der Schöpfung, und wies 
darauf Hin, daß die Zahlen 3 und 7 die Grundlage alles 
Vorhandenen find. Er rieth mir, mich nicht von dem 
Verkehr mit den Petersburger Brüdern zurüdzuziehen und 
— da ich im ber Loge nur bie Obliegenheiten des zweiten 
Grades zu erfüllen habe — mich zu bemühen, die Brüder 
von der Verlockung des Stolzes abzulenken und fie da- 
durch auf den rechten Weg der Selbfterfenntnig und Ver— 
vollfommnung zu bringen. Außerdem riet) er mir, als 
mein perjönlicher Freund, forgfältig auf mich ſelbſt zu 
achten, und zu dieſem Zwede gab er mir dag Heft, in 
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dem ich Hier fehreibe und in das ich auch Fünftig alle 
meine Handlungen einzeichnen werde.“ 
Petersburg, 5. Dezember. 

„Ich Tebe wieder mit meiner Frau zufammen. Meine 
Schwiegermutter fam in Thränen zu mir, fagte, Helene 
fei Hier und flehe mich an, fie zu erhören. Helene wäre 
unſchuldig, wäre unglücklich durch die Trennung von mir — 
und fo weiter! Ich war überzeugt, daß, wenn ich darauf 
einging fie zu fehen, ich auch nicht im Stande fein würde, 
ihren Wunſch abzufchlagen. In meinem Zweifel wußte ich 
nicht, bei wem ich Rath und Hilfe juchen ſollte. Wenn 
mein Gönner bier wäre, hätte er mir beigejtanden! Ich 
ging in mein Zimmer, las die Briefe, die ich von Joſſif 
Alekſejewitſch befige, erinnerte mich meiner Gefpräche mit 
ihm und ſchloß aus Allem, daß ich die Bittende nicht ab- 
weifen dürfe. Ich foll Jedem die heljende Hand reichen, 
um fo mehr alfo bin ich verpflichtet, das für ein mir jo 
eng befreundetes Wefen zu thun, und muß mein Kreuz auf 
mich nehmen. — Wenn ich ihr aber um der Tugend willen 
verzeihe, jo darf meine Vereinigung mit ihr nur eine geiftige 
fein... So beſchloß ich und jo fehrieb ich an Joſſif 
Alekſejewitſch. Meiner Frau fagte ich, ich bäte fie das 
Vergangene zu vergeffen und mir zu verzeihen, was ich 
gegen fie gefehlt haben könnte. Was mich beträfe, fügte 
ich hinzu, fo hätte ich ihr nicht? zu vergeben. Es machte 
mir Freude, ihr das zu jagen. Möge fie nie erfahren, 
wie jchwer es mir geworben ift fie wieber zu fehen! Ich 
habe mich in meinem großen Haufe, in dem oberen Stod- 
werf eingerichtet und bin wie von einem beglüdenden Ge— 
neſungsgefühl erfüllt.“ 


IX. 

Wie es immer zu gefchehen pflegt, theilte ſich auch 
damals die Höhere Gefjelichaft, die am Hofe und auf großen 
Bällen zuſammenkam, in verjchiedene Kreiſe, von denen jeder 
feine befondere Färbung hatte. Der größte der Zahl nach 
war ber franzöfijche Kreis des Grafen Rumjanzom und 
Caulaincourt3. Im diefem Kreife gewann Helene, nachdem 
fie fi mit ihrem Manne verſöhnt hatte und wieder in 
Petersburg Iebte, eine der bebeutendften Stellungen. Die 
Herren von ber franzöfiichen Geſandtſchaft erjchienen in 
ihrem Salon, und mit ihnen vereinigten fich viele, dieſer 
Richtung angehörende, durch Geift und Liebenswürdigkeit 
hervorragende Männer. 

Zur Zeit der Kailerzufammenkunft war Helene in 
Erfurt geweſen und Hatte dort mit allen hervorragenden 
Perfönlichkeiten des napoleonifchen Europas Verbindungen 
angenüpft. Sie hatte in Erfurt einen glänzenden Erfolg 
gehabt. Napoleon felbft war im Theater auf fie aufmert- 
ſam geworben, er Hatte fich nach ihr erkundigt und ihre 
Schönheit gerühmt. 

Ihr Erfolg als fchöne, elegante Frau überrafchte Pierre 
nicht, denn fie war im Laufe der letzten Jahre noch 
ſchöner geworden. Aber was ihn mit Erftaunen erfüllte, 
war, daß fich feine Gattin in diefen zwei Jahren den Ruf 
„einer reizenden Frau, Die eben fo geiftvoll als ſchön war“, 
erworben hatte. Der befannte Fürft von Ligny ſchrieb ihr 
acht Seiten lange Briefe; Bilibin hielt feine mots zuräd, 
um fie zuerft im Salon der Gräfin Besuchoj vorzubringen; 
bei ihr eingeführt zu fein, galt als ein Diplom des Geiftes. 
Die jungen Männer laſen vor Helenes Gefellichaften ganze 
Bücher duch, um in ihrem Salon über etwas fprechen zu 
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können, und die Gejandtichafts-Sefretäre, die Gefandten | 
ſelbſt ſogar, vertrauten ihr diplomatiſche Geheimniffe an, 
fo daß Helene in gewiſſer Weije eine Macht war. 

Vierte, der ihre Geiftlofigkeit nur zu genau Tannte, 
nahm zuweilen mit einem ſeltſamen Gefühl des Zweifels 
und der Sorge an ihren Abend- und Mittagsgejellichaften 
Theil, wo von Politik, Poeſie und Philofophie geiprochen 
wurde. Seine Empfindung während dieſer Gejellichaften 
mochte der eines Tafchenfpielers ähnlich fein, ber jeden 
Augenblid erwartet, daß fein Betrug zu Tage kommen 
könnte. Uber fei es, daß eine gewiſſe Dummheit nöthig 
ift, um eimen ſolchen Salon zu haben, ober fanden die Be— 
teogenen feldft zu viel Vergnügen an dem Betruge — die 
Täuſchung wurde nicht entdeckt und Helenes Auf als 
„reizende und geiftvolle Frau“ ftand bald fo feit, daß 
jelbft wenn fie die größten Albernheiten oder Trivialitäten 
fagte, alle Welt von jedem ihrer Worte entzückt war und 
einen tiefen Sinn — ben fie jelbjt nie Hineingelegt hatte — 
darin fuchte. 

Pierre war ganz der Ehemann, der für diefe glänzende 
Weltdame paßte. Ein zerftreuter Sonderling, ein grand 
seigneur, der Niemand ftörte, und nicht-nur den allge- 
meinen Eindrud der Vornehmheit des Salons nicht ver- 
darb, jondern als Gegenjag den vortheilhafteiten Hinter 
grund für die Eleganz und den Takt feiner Frau bildete. 
Pierre, der fich in den Iegten zwei Jahren unausgejegt 
und ausfchlieglih um immaterielle Intereffen gekümmert 
hatte, und für alles Andere eine aufrichtige Verachtung 
fühlte, ſchlug in der ihm völlig gleichgiftigen Gejellichaft 
feiner Frau jenen fühlen, nachläffigen, wohlwollenden Ton 
an, ber fich Tünftlich nicht hervorbringen läßt und deshalb 
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unwillkũrlich Achtung einflößt. Er trat in Helenes Salon 
wie in’3 Theater, war mit allen Anweſenden befannt und 
gegen Alle in berjelben Weiſe freundlich und gleichgiltig. 
Ohne zu bebenfen, ob „Die Herren von ber Gejandtichaft“ 
da waren oder nicht, Sprach er feine Meinung aus, die 
zuweilen gar nicht der Stimmung des Tags angepaßt 
war. Aber auch das Urtheil über den Sonderling, der 
das Glück hatte, der Mann „der herborragendften Frau 
Petersburgs“ zu fein, ftand jchon fo feit, daß Niemand 
feine Einfälle ernft zu nehmen pflegte. 

Bu den vielen jungen Leuten, welche täglich in Helönes 
Salon verkehrten, gehörte auch Boris Drubezkoj, ber be- 
reits eine glänzende Carriere gemacht Hatte und nad) 
Helenes Rückkehr aus Erfurt der vertrautefte Freund des 
Besuchojſchen Haufes geworden war. 

Helene nannte ihn „mein Page“ und behandelte ihn 
wie ein Kind. Ihr Lächeln war daſſelbe für ihn, wie für 
alle Anderen, aber zuweilen war es Pierre unangenehm, 
dies Lächeln zu fehen. Boris benahm fich gegen Pierre 
mit einer gewiſſen feierlichen, ernften Ehrerbietung — eine 
eigne Art der Höflichkeit, die dieſen ebenfalls beunruhigte. 
Er Hatte vor drei Jahren fo bitter durch die Schmach ge- 
litten, welche ihm feine Frau zugefügt, baß er ſich jegt vor 
der Möglichkeit einer ähnlichen Verlegung dadurch zu 
fchügen fuchte, daß er erftens nicht der Mann feiner Frau 
war und zweitens, daß er fich nicht geftattete, Verdacht 
zu faffen. 

„Nein, nachdem fie ein Blauftrumpf geworben ift, hat 
fie fi) auf immer von ihren früheren Fehltritten losgeſagt, 
tröftete er fich ſelbſt. Es giebt fein Beifpiel dafür, daß ein 
Blauftrumpf Herzensverirrungen gehabt hätte!“ wiederholte 
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er ohne zu wiſſen, worauf er dies Geje gegründet hatte, 
an welches er durchaus glauben wollte. 

Aber fonderbar! Boris’ Anweſenheit in Helenes Sa- 
Ion — und er war faſt immer da — übte eine phufiiche 
Wirkung auf Pierre: fie fefjelte alle feine Glieder und ver- 
nichtete die Unbefangenheit und Freiheit feiner Bewegungen. 

„Welche ſeltſame Antipathie! ... Früher hat er mir 
jogar ſehr gefallen,“ dachte Pierre. 

In den Augen der Welt war Pierre ein großer Herr; 
der etwas blinde und lächerliche Mann einer berühmten 
Stau; ein geiftreicher Sonderling, der nichts that, aber 
aud) Niemand ſchadete — im Ganzen ein guter und waderer 
Menſch. Im Pierreg Seele aber fand dieſe ganze Zeit 
über eine complieirte, ſchwere Arbeit innerlicher Entwiclung 
Statt, die ihm mancherlei offenbarte und ihm viele Kämpfe 
und Freuden bereitete. 


x 


Pierre, der fein Tagebuch fortführte, jchrieb damals 
Folgendes darin nieder: 
Den 6. Dezember. 


„Ich ftand um 8 Uhr auf, las in der neuen Schrift, 
ging in die Sigung (auf den Rath feines Gönner war 
Vierte in eins der Komit& eingetreten), fam zu Mittag 
zurüd und aß allein (die Gräfin: hatte allerlei Säfte, die 
mir nicht zufagten). Ich aß und trank mäßig, und nad) 
dem Diner fehrieb ich einige Schriftftüce für die Brüder 
ab. Geſtern ging ich zu der Gräfin hinunter, erzählte eine 
komiſche Geichichte von B. und erinnerte mich erft, daß 
ich dies nicht hätte thun bürfen, als Alle laut lachten. 

„Mit glüdlichem, ruhigem Gemüthe legte ich mic, 
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ſchlafen. Herr, hilf mir, auf deinen Wegen zu wandeln! 
Hilf mir, erſtens: das Böſe in mir mit Stetigkeit, Beharr⸗ 
lichkeit zu bekämpfen; zweitens: die Begehrlichkeit durch 
Enthaltfamfeit und Abkehr zu überwinden und drittens: 
mich von der Eitelfeit der Welt fern zu Halten, ohne des⸗ 
halb zu vernachläffigen: a) die Interefjen des Staatsdienſtes; 
b) die Sorge um die Familie; o) den Verkehr mit Freun— 
den, und d) die wirthichaftliche Thätigkeit.“ 
Den 9. Dezember. 

„Ich erwachte ſpät und lag dann noch lange im Bette, 
indem ich mich der Trägheit Hingab. Mein Gott, hilf mir 
und ftärfe mich, damit ich auf deinen Wegen wanble! .. . 
Ich Tas in der heiligen Schrift, aber ohne die rechte Em- 
pfindung. Der Bruder Uffow fam; wir fprachen von den 
Eiteffeiten der Welt. Er erzählte von den neuen Plänen 
des Kaifers, und ich begann fie zu tabeln, erinnerte mich 
dann aber an unfer Geſetz und an die Worte meines 
Gönner, daß der wahre Freimaurer ein eifriger Arbeiter 
im Staate fein ſoll, wenn feine Thätigfeit nöthig ift, und 
ein ruhiger Beobachter deffen, wobei er nicht mitzuwirken 
bat... Meine Zunge ift mein Feind! 

Die Brüder ©, W. und DO. befuchten mid. Wir 
hatten die Aufnahme eines neuen Bruders zu bejprechen; 
fie bürden mir die Aufgabe des Redners auf, aber ich fühle 
mich zu ſchwach und unwürdig dazu. Später ging die 
Unterhaltung auf die Erklärung der fieben Säulen und 
der Stufen des Tempels über: fieben Wiffenjchaften, fieben 
Tugenden, fieben Lafter, fieben Gaben des heiligen Geiftes. 
Bruber D. war fehr beredt. Abends wurde die Aufnahme 
vollzogen. Die neue Ausſchmückung der Loge trug viel 
zu dem prächtigen Eindrud des Schaufpield bei. Aufge- 
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nommen wurde Boris Drubezkoj. Ich Habe ihm vorge— 
Schlagen und war auch der Bruber-Rebner. Ein fonder- 
bares Gefühl ergriff mich während meines Alleinjeins mit 
ihm im dunffen Tempel. Ich entdeckte in mir eine Negung 
bes Haſſes gegen ihn, die ich vergebens zu übertinden fuchte. 
Gerade deshalb wünſche ich aufrichtig, ihn vom Böſen zu 
retten und ihn auf den Weg der Wahrheit zu führen. 
Aber die bbſen Gedanken über ihn wollten nicht weichen. 
Sein Eintritt in unfere Bruderſchaft jchien mir nur aus 
dem Wunfche hervorzugehen, mit den einflußgreichen Männern, 
die zu unjerer Loge gehören, in Verbindung zu kommen 
und ihre Gunft zu erwerben. Uebrigens habe ich — ab- 
gejehen davon, daß Boris einigemal fragte: ob fich nicht 
N. und ©. in unferer Loge befinden (worauf ich ihm nicht 
antworten fonnte) und abgejehen davon, daß er nach meinen 
Beobachtungen nicht fähig ift, ſich für unjern Hohen Orden 
zu bdegeiftern und zu ſehr von Aeußerlichkeiten ausgefüllt 
und in Anfpruch genommen wird, um eine geiftige Läute— 
zung zu erftreben, — feine Gründe ihm zu mißtrauen. 
Dennoch; erſchien er mir nicht aufrichtig und die ganze Zeit, 
al ich mit ihm Aug’ in Auge im dunkeln Tempelzimmer 
war, hatte ich die Empfindung, daß er zu meinen Worten 
verächtfich lächelte, und am liebſten Hätte ich feine nadte 
Bruft mit dem Degen durchbohrt, den ich darauf gezüdt 
bielt. Ich konnte weder gut fprechen, noch den Brüdern 
und dem Meifter vom Stuhl meine Zweifel aufrichtig mit- 
teilen. Großer Baumeister der Natur, hilf mir bie rich 
tigen Wege finden, die aus dem Labyrinth der Lüge hin— 
ausführen!” 

Hier waren im Tagebuche drei Blätter leer gelafjen; 
dann ſchrieb Pierre weiter: 
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„Ich habe ein Tanges, belehrendes Geſpräch mit Bru- 
der W. gehabt, der mir den Rath gab, mic) an Bruder 
D. anzuichließen. Obwohl ich es nicht verdiene, bin ich in 
Vieles eingeweiht worden. Adonai ift der Name des 
Schöpfers der Welt, Elohim der Name des Weltregiererz. 
Der dritte Name — ein unaußfprechlicher — hat die Be— 
deutung des ALLE. 

„Die Unterhaltungen mit Bruber W. ftärken, erfriichen 
und befeftigen mich auf dem Wege der Tugend. In feiner 
Nähe ift fein Raum für den Zweifel. Der Unterjchied 
zwiſchen der armen Lehre der Wiſſenſchaft und unferen 
heiligen, Alles umfaffenden Lehren ift mir ganz Har. Die 
menſchlichen Wiſſenſchaften müffen Alles zerlegen, um es 
zu verftehen, Alles töbten, um es betrachten zu können — 
in der heiligen Wiſſenſchaft des Ordens dagegen ift Alles 
Eins, wird Alles als ein Ganzes, Lebendiges verftanden. 
Dreieinigfeit — drei Anfänge der Dinge: Schwefel, Queds 
filber und Salz. — Der Schwefel hat die Eigenichaften 
des Dels und des Feuers; in Verbindung mit dem Salz 
ruft er durch feinen Feuergehalt im Salz ein heißes Ver- 
langen hervor, der dag Duedfilber anzieht, e8 erfaßt, feit- 
hält und mit ihm zufammen beſondere Körper bildet. Dued- 
ſilber ift eine flüffige, flüchtige, geiftige Subftanz. Chriftus 
— ber heilige Geift — Er.” 

„Den 15. December. 

„Ich erwachte jpät, las in der heiligen Schrift, blieb 
aber falt dabei. Dann ging ich im Saale auf und nieber. 
Ich wollte nachdenken, aber ftatt befjen zeigte mir meine 
Phantafie eine Begegnung, die num ſchon vier Jahre zu— 
rüd liegt. WS mir Herr Dolochom nach unferem Duell 
eined Tages in Mosfau begegnete, fagte er: hoffentlich 
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erfreue ich mich jetzt, trotz der Abweſenheit meiner Frau, 
vollſtändiger Gemüthsruhe. Damals habe ich nicht darauf 
geantwortet. Jetzt aber erinnere ich mich aller Einzel⸗ 
heiten dieſes Bufammentreffens, und im Geifte jagte ich 
ihm die bbſeſten Dinge, die fpigigften Antworten. End» 
fich kam ich wieder zu mir und machte mich von dieſen 
Gedanken 108; freilich erſt, als ich mich von Zorn ent 
flammt fühlte. Das habe ich nicht genug bereut! Später 
kam Boris Drubezkoj und fing an, verſchiedene Gefchichten 
zu erzählen. Ich wurde gleich bei feiner Ankunft verbrieß- 
lich und war unfreundlich gegen ihn. Er antwortete eben 
fo, ich wurde heftig und fagte ihm eine Menge unan- 
genehme Dinge, Grobheiten fogar. Nun ſchwieg er und 
ich erkannte erft jeßt, da e3 zu fpät war, wie ich gefehlt 
hatte. O Gott, ich verftehe nicht mit Boris umzugehen 
und der Grund davon ift meine Eigenliebe. Ich Halte 
mich für befier als ihn, und werde gerade dadurch jchlech- 
ter als er, denn er ift nachfichtig gegen meine Schwächen, 
während ich, im Gegentheil, eine Art von Haß gegen ihn 
fühle. Mein Gott, gieb, daß ich in feiner Anwefenheit mehr 
auf meine eigenen Fehler achte! Gieb mir Kraft, jo zu ban- 
deln, daß es auch ihm Nuten bringen Tann! Nach dem 
Mittagefjen fchlief ich ein und während ich entſchlummerte, 
hörte ich deutlich eine Stimme, die mir in's linke Ohr 
fagte: „Dein Tag“. 

„Dann jah ich mich im Traum von Finfternig um— 
geben. Plötzlich war ich von Hunden umringt, zwiſchen 
denen ich furchtlos weiter ging. Plöglich padte mich einer 
an der Iinfen Hüfte und ließ mich nicht fort. Ich faßte 
ihn am Halſe, aber kaum Hatte ich ihn abgejchüttelt, ala 
ein anderer, größerer anfing, mich zu beißen. 3 hob ihn 

2. R. Zolftoj, Gel. Werte. VI. 
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in die Höhe, und je höher ich ihn hob, um ſo größer und 
ſchwerer wurde er. Endlich kommt der Bruder A., faßt 
meinen Arm und führt mich fort. Wir kamen zu einem 
Gebäude, in das man nur über ein ſchmales Brett ge— 
langen konnte. Ich betrat das Brett, es bog ſich und 
brach, und ich kletterte, ſo ſchnell ich konnte, auf einen 
Plankenzaun, den ich kaum mit den Händen zu erreichen 
vermochte. Nach großer Anſtrengung kam ich ſo weit, daß 
meine Füße auf der einen Seite hingen und mein Ober- 
förper auf der anderen. Dann jah ich mich um und be 
merkte, daß Bruder A. am Zaune ftand. Er zeigte mir 
eine lange Allee in einem Garten und an ihrem Enbe ein 
großes, jchönes Gebäude . . . und ich erwachte. 

„Herr, großer Baumeiſter der Natur, Hilf mir die 
Hunde — meine Leidenjchaften — von mir abzuwehren! 
auch die letzte, welche alle früheren in fich vereinigt . . - 
und hilf mir, in jenen Tempel der Tugend zu gelangen, 
ben ich im Traume zu fehen gewürdigt ward!” 

Den 19. December. 

„Ich Hatte einen Traum: mir war, ala ob Joſſif 
Aekfejewitich in meinem Haufe wäre, und ich mich fehr da- 
rüber freute und ihn bewirthen wollte. Aber ftatt deſſen 
plauberte ich immerfort mit ‘Fremden, bis mir plöglich 
einfiel, daß ihm dies mißfallen müßte Ich wollte zu 
ihm gehen und ihn umarmen; aber als ich mich ihm 
näherte, ſah ich, daß jein Geficht fich verwandelte und 
wieder jung wurde. Et fagte mir etwas aus ber Lehre, 
aber fo leiſe, daß ich es nicht verſtand. Darauf gingen 
wir Alle aus dem Zimmer, und dann war e3 jo wunder- 
fich: wir lagen oder faßen auf dem Fußboden. Er fagte 
mir wieder etwas und ich — als ob ich mich, auch ohne 
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daß ich feine Rebe verftanden hatte, gerührt zeigen wollte — 
ftellte mir den Buftand meines inneren Menfchen vor und 
die Gnade Gottes, welche mich bejchattete, und Thränen 
floffen mir über die Wangen, und ich freute mich, daß er 
dies ſah. Aber er blickte mich zornig an, fprang auf und 
unterbrach feine Rede. Sch verlor den Muth und fragte, 
ob fich feine Worte auf mich bezogen hätten? Er ant- 
wortete nicht, machte jedoch ein freundliches Geficht, und 
nun befanden wir und plöglic in meinem Schlafzimmer, 
wo ein zweiichläfriges Bett ſtand. Er legte fich auf deſſen 
Rand, und ich fühlte ein glühendes Verlangen, ihn zu lieb- 
koſen und mich zu ihm zu legen. Und dann fragte er 
mich: ‚Sagen Sie aufrichtig, welche unter Ihren Leiden- 
ſchaften ift die größte? haben Sie fie erfannt? Ich glaube, 
daß Sie fie kennen! Durch diefe Fragen verwirrt, gab ich 
zur Antwort, daß die Trägheit mein Hauptfehler ſei. Miß— 
trauiſch fchüttelte er den Kopf, und ich antwortete in noch 
größerer Verwirrung, daß ich, feinem Rath zufolge, zwar 
wieder mit meiner Frau zufammen Iebe, aber nicht wie ein 
Ehemann mit feinem Weibe. Darauf antwortete er mir, 
daß ich meine Frau nicht meiner Zärtlichkeit berauben dürfe, 
und gab mir zu verftehen, daß mir die Pflicht gebiete, fie 
zu lieben. Aber ich erwiberte, daß ich mich defjen ſchäme, 
und plöglich war Alles verſchwunden. Ich erwachte, und 
in meiner Erinnerung ftanden die Worte der Heiligen 
Schrift: ‚Das Leben warb Licht den Menfchen und das 
Licht leuchtet in der Finſterniß und Finfternig umfaſſet es 
nicht‘ Das Geficht Joſſif Alekſejewitſch war jugendlich 
und heiter. An demfelben Tage befam ich einen Brief 
von ihm, in welchem er mir Über bie Pflichten der Ehe 
ſchrieb. 
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Den 21. Dezember. 

„3% hatte einen Traum, aus dem ich mit bebendem 
Herzen erwachte. Mir träumte, ich wäre in Mosfau, im 
großen Divanzimmer meines Haufes, und aus dem Salon 
trat Joſſif Alelfejewitich herein. Es war, als ob ich jo- 
gleich erkannt Hätte, daß der Proceß der Wiedergeburt 
mit ihm ftattgefunden, und ich ftürzte ihm entgegen, um 
ihn zu umarmen und feine Hände zu küſſen. Aber er jagt: 
‚Haft Du wohl bemerkt, daß ich ein anderes Geficht habe? 
Ich jah ihn an, indem ich ihn in meiner Umarmung feft- 
hielt. Ich fehe, daß fein Geficht jung ift, aber er hat 
fein Haar auf dem Kopfe, und feine Züge find ganz ver- 
ändert. ‚Ich würde Sie doch erfannt Haben, wenn ich 
Sie zufällig getroffen hätte‘ antworte ich, frage mich jedoch 
dabei: ‚Habe ich die Wahrheit gejagt?‘ Und dann fehe ich 
plöglih, daß er ftarr dafiegt wie eine Leiche; aber er 
fam wieder zu fih und trat mit mir in ein großes 
Gemad. Dabei hielt er ein großes, geſchriebenes Buch 
— einen Folioband — in den Händen und ich fage: 
‚Das habe ich gefchrieben.‘ Er antwortete mit einem 
Kopfnicen. Ich ſchlug das Buch auf und fand auf allen 
Seiten ſchöne Zeichnungen, und ich wußte, daß alle dieſe 
Bilder die Liebesgeſchichte der Seele mit ihrem himmlischen 
Präutigam darftellten. Unter Anderem ſah ich das wunder 
ſchöne Bild eines Mädchens in einem durchfichtigen Kleide, 
mit bucchfichtigem Körper, das zu den Wolfen emporſchwebte, 
und ich wußte, daß dies Mädchen die Verförperung des 
hohen Liedes war, und ich hatte dag Gefühl, ala ob ich 
Unrecht thäte, es anzujehen, konnte mich aber nicht davon 
losreißen. Gott, mein Gott, hilf mir! Wenn es Deine 
Abficht ift, mich zu verlaffen, fo geſchehe Dein Wille... 
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iſt es aber um meiner Sünden willen, jo Iehre mich, was 
ich thun fol. Wenn Du mich verläffeft, muß ich an meinem 
wüften Leben zu Grunde gehen!“ 


XI. 

Die Vermögensverhältniſſe der Familie Roſtow hatten 
ſich im Laufe der zwei Jahre, welche ſie auf dem Lande 
zugebracht, nicht verbeſſert. 

Obwohl Nikolaj, ſeinen Vorſätzen treu, fortfuhr, in 
einem der weniger koſtſpieligen Regimenter zu dienen und 
verhältnißmäßig wenig Geld verbrauchte, war bie Lebens- 
weile in Otradnoje, und vor Allem Mitjenkas Verwaltung, 
derart, daß die Schuldenlaft von Jahr zu Jahr unaufhalt- 
ſam wuchs. Das einzige Hilfsmittel, das dem alten Grafen 
zu Gebote ftand, war der Staatsdienſt, und er begab fich 
nach Petersburg, um eine Stelle zu fuchen und — wie er 
fagte — zum Iegtenmale feinen Mädchen ein Vergnügen 
zu machen. 

Bald nachdem Roftows in Petersburg angelommen 
waren, hielt Berg um Wjera an und befam das Jawort. 

Obwohl Roftows in Moskau zur beten Geſellſchaft 
gehörten, fo wenig fie ſelbſt fich deſſen bewußt waren und 
darüber nachdachten, war ihr Kreis in Petersburg ein ge- 
mifchter und unbeftimmter. Hier waren fie Provinzler, 
zu welchen fich diejelben Menjchen, die in Moskau ohne 
Weiteres ihre Gaftfreundfchaft in Anfpruch genommen, nicht 
herabließen. 

Roſtows lebten in Petersburg ebenſo gaſtfrei, wie in 
Moskau. Zu ihren Soupers fanden ſich die verſchiedenſten 
BPerfönlichkeiten zufammen: Nachbarn von Dtradnoje, alte 
unbemittelte Gutsbefiger mit ihren Töchtern, eine Hofdame 
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Fräulein Peronslaja, Pierre Besuchoj und der Sohn eines 
Bezirkspoſtmeiſters, der in Peteräburg diente Zu Haus- 
freunden unter den Männern wurden ſehr bald Boris, 
Pierre (den der alte Graf, als er ihm auf der Straße be- 
gegnete, in Beſchlag nahm und mitjchleppte) und Berg, der 
ganze Tage bei Roftows zubrachte und Gräfin Wjera alle 
die Aufmerkſamkeiten erwies, welche einer beabfichtigten 
Werbung voran zu gehen pflegen. 

Nicht umſonſt zeigte Berg überall feine bei Aufterlig 
verwunbete rechte Hand und hielt dabei ganz unnäß feinen 
Degen in der Linken. Er Hatte dies Ereigniß mit folcher 
Beharrlichkeit und Wichtigkeit geichildert, daß alle Welt 
von ber Größe und Bedeutung feiner That überzeugt war, 
und daß ihm für Aufterlig zwei Dekorationen zu Theil 
wurden. 

Auch im finnländifchen Kriege gelang es ihm, fich aus- 
zuzeichnen. Er hob einen Granatiplitter, mit welchem ein 
Adjutant neben bem Oberbefehlshaber getödtet wurbe, vom 
Boden auf und überreichte ihn dem Chef. Und wie nach 
Aufterlig, erzählte er jo lange und beharrlich auch von dieſer 
Begebenheit, daß wieder alle Welt zu dem Glauben kam, 
ex hätte etwas Bedeutendes geleiftet, und daß er für den 
finnländifchen Krieg abermals zwei Dekorationen erhielt. 
Im Jahre 1809 war er Garde-Hauptmann, Inhaber meh- 
terer Orden und erfreute fich in Petersburg einer gewiſſen 
angejehenen Stellung. 

Es gab zwar einige Ungläubige, welche lächelten, wenn 
auf Bergs Verdienfte die Rede kam; aber es ließ fich nicht 
leugnen, daß er ein tüchtiger und tapferer Offizier und 
fittenftrenger junger Mann war, fich der guten Meinung 
feiner Vorgejegten erfreute, Ausficht auf eine glänzende 
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Earriere hatte und eine feſte Stellung in der Geſellſchaft 
einnahm. 

Vier Jahre früher, ald Berg eines Abends im Par- 
terre des Moskauer Theaters einen deutjchen Kameraden 
traf, zeigte er ihm Wjera Roſtow, ſagte ihm auf deutſch: 
„Das ſoll meine Frau werden“, und von diefem Augenblide 
an war er entichlofjen, fie zu heirathen. Jetzt nachdem er 
die Verhältnifje der Familie Roftow und feine eigenen noch- 
mals überlegt, war er der Meinung, daß die rechte Zeit 
gefommen fei, und fo machte er feinen Antrag. 

Anfangs wurde die Werbung Bergs mit einer eben 
nicht ſchmeichelhaften Verwunderung aufgenommen. Man 
fand es gewagt, daß der Sohn eines unbebeutenden livlän— 
diſchen Edelmanns der Gräfin Roſtow einen Antrag machte. 
Aber der Hauptcharakterzug Bergs war eine jo gutmüthige, 
naive Eigenliebe, daß Roſtows, weil Berg jelbit jo feft 
davon überzeugt war, es fei ein Glüd, unwillkürlich auch 
zu ber Ueberzeugung famen, daß es wohl ein Glüd, ja 
ein großes Glück fein müfje Außerdem waren bie Ver- 
hältniffe der NRoftows — was ber Bewerber freilich nicht 
wiſſen mochte — jehr zerrüttet, und endlich, der Hauptgrund, 
Wjera war bereit vierundzwanzig Jahre alt, war viel in der 
Geſellſchaft gejehen worben, und noch Hatte fich fein Bewerber 
für fie gefunden, obwohl fie ohne alle Frage jchön und 
verftändig war. So wurde denn die Einwilligung gegeben. 

Da ſehen Sie, jagte Berg zu feinem Kameraden, den 
er Freund nannte, weil er mußte, daß alle Menſchen 
Freunde haben, da jehen Sie, ich Habe Alles wohl überlegt. 
Ohne Ueberlegung, und wenn es aus irgend einem Grunde 
unvortheilhaft geweſen wäre, würbe ich nie geheirathet 
haben. So aber! Meine Eltern, denen ich bie Pachtung 
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in den Oftfee- Provinzen verfchafft Habe, find verjorgt, und 
ich kann mit meinem Gehalt, dem Vermögen meiner Braut 
und meiner Orbnung in allen Dingen jehr gut in Peterd- 
burg eben. Ich heirathe nicht des Geldes wegen, das finde 
ich unwärdig! Aber die Frau muß das Ihrige mitbringen, 
und der Mann das Seinige. Ich habe meinen Dienit; fie 
hat Verbindungen und ein kleines Vermögen. Im unferer 
Zeit ift das von Bedeutung, nicht wahr? .... Die Haupt 
ſache bleibt doch, daß fie ein ſchönes, achtungswerthes 
Mädchen ift und mich liebt... . 

Berg erröthete und lächelte. 

Und ich liebe fie ebenfalls, fuhr er fort, weil fie von 
verftändigem Charakter und ſehr gut if. Die andere 
Schweiter ift ganz anderd . . . fie hat feinen guten Cha- 
rafter, auch nicht den Verftand meiner Braut und ift... 
wiſſen Sie, nicht fehr liebenswürdig... Aber meine Braut!... 
Nun Sie werden bei uns... „Mittag effen“, wollte Berg 
fagen, beſann fich aber und fagte „Thee teinfen“, und lieh 
dabei einen zierlichen Rauchring, gleichlam als Symbol 
feiner Glücksträume, auffteigen. 

Nach dem erften Gefühl des Erftaunens, welches der 
Antrag Bergs bei den Eltern hervorrief, ftellte fich in ber 
Familie die in folchen Fällen gewöhnliche freudige, feitliche 
Stimmung ein. Aber bie Freude fam nicht von Herzen, 
fondern war mehr äußerlich, und in die Verwunderung über 
dieſe Heirath mifchte fich eine gewiſſe Verlegenheit und Be— 
ſchämung darüber, daß fie Wjera jo wenig liebten und fie 
jest jo gern fortgaben. Am unbehaglichiten fühlte fich der 
alte Graf, der mwahricheinlich nicht im Stande geweſen 
wäre, zu jagen, was ihn quälte — es waren feine Geld- 
angelegenheiten. Er wußte wirffich nicht, was er befaß, wie 
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viel Schulden er hatte, und was er im Stande fein würde, 
Wera mitzugeben. Als die Töchter zur Welt Tamen, 
wurben jeder dreihundert Seelen zur Mitgift beftimmt; 
aber eins der Dörfer war bereit3 verkauft, Die anderen 
waren verjeßt, und ber Graf Hatte bie rechte Zeit zur Ein- 
Töfung verpaßt, jo daß fie ebenfalls verfauft werden follten. 
Wjera den für fie beftimmten Grundbefig zu geben war fomit 
unmöglich, und baares Geld war ebenjowenig vorhanden. 
Berg war ſchon über vier Wochen verlobt, in acht 
Tagen jollte die Hochzeit jein, und ber Graf hatte noch 
immer nicht fiber die Mitgift beichloffen, auch nicht mit 
feiner Frau davon geiprochen. Bald wollte er für Wjera 
ein Stüd von dem Rjaſanſchen Gute abtrennen, bald einen 
Wald für fie verkaufen, bald auf Wechſel Geld borgen. 
Einige Tage vor ber Hochzeit trat Berg eines Mor- 
gend in das Kabinet des Grafen und bat den künftigen 
Schwiegervater mit höflichem Lächeln, ihm zu fagen, welche 
Mitgift Gräfin Wjera befäme. Der Graf gerieth bei biefer 
längft erwarteten Frage in folche Verlegenheit, daß er, ohne 
ſich zu befinnen, antwortete, was ihm in den Sinn kam. 
Es gefällt mir, daß Du fo vorfichtig biſt, es gefällt 
mir — Du wirft zufrieden fein! fagte er, indem er auf 
ftand und Berg auf die Schulter Hopfte, mit dem ftillen 
Wunfche, das Geipräch abzubrechen. Aber Berg erklärte 
freundlich lächelnd, daß er, wenn er nicht genau er- 
führe, was Wera als Mitgift bekäme und nicht — wenn 
auch nur einen Theil des ihr Veftimmten zum Voraus 
erhalte — fich gezwungen ſehen würde, zurfdzutreten. 
Bedenken Sie doch, Graf, wenn ich mir erlaubte zu 
heirathen und nicht die nöthigen Mittel beſäße meine rau zu 
erhalten, fo wäre das eine unehrenhafte Handlungsweiſe ... 
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Das Ende der Unterredung war, daß der Graf, ber 
großmäthig zu fein und fich feinen neuen Forderungen 
auszufegen wünfchte, einen Wechſel von achtzigtaufend Rubel 
zu geben verfprach. Berg lächelte fein, küßte den Grafen 
auf die Schulter und jagte, daß er jehr dankbar wäre, fich 
aber nicht für fein neues Leben einrichten Fönne, wenn er 
nicht dreißigtaufend Rubel baar befäme. 

Oder wenigften® zwanzigtaufend, fügte er hinzu, und 
dann nur einen Wechſel auf jechzigtaufend. 

Ja, ja, gut! fiel ihm der Graf in's Wort. Aber 
entfchuldige nur, Tieber Freund, die zwanzigtaufend Rubel 
werde ich Dir geben, außerdem einen Wechjel auf achtzig- 
taufend. So, küſſe mich! 


XII. 

Nataſcha war nun ſechszehn Jahre alt, und mit dem Jahre 
1809 war der Zeitpunkt herangefommen, den fie vier Jahre 
früher, an den Fingern abzählend, Boris mit einem Kuſſe 
feſtgeſetzt hatte. Sie hatte ihn feit dieſer Zeit nie wieber 
geiehen, und zu Sonja und der Mutter pflegte fie, wenn 
die Rede von ihm war, unummunden und entichieben zu 
fagen, daß Alles, was früher zwiſchen ihnen vorgegangen, 
eine Kinderei geweſen, von der zu fprechen nicht Der 
Mühe verlohne und die lange vergefjen fei. In der ge- 
heimften Tiefe ihrer Seele quälte fie jedoch die Frage, ob 
ihr Webereinfommen mit Boris ein Scherz oder ein bin- 
dendes Geldbniß geivejen. 

Boris hatte Roſtows, feit er 1805 von Moskau zur 
Armee ging, nicht wieder gefehen. Er war zwar einigemal 
in Mosfau und in ber Nähe von Dtradnoje geweſen, hatte 
aber feine alten Freunde nicht aufgejucht. 
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Nataſcha kam zuweilen auf den Gedanken, daß er fie 
nicht jeden wolle, und diefe Vermutung wurde durch den 
traurigen Ton beftätigt, in dem die Eltern von ihm fprachen. 

In unferen Tagen erinnert man fich nicht ber alten 
Freunde, fagte die Gräfin, wenn von Boris die Rede war. 

Anna Michajlowna, die ſich jegt weniger bei Roſtows 
aufhielt, benahm fich zurüdhaltend und ſprach mit Entzüden 
von den Eigenfchaften ihres Sohnes und. von der glän- 
zenben Carriere, die ſich ihm eröffnet hatte. 

Ag Roſtows nad) Petersburg kamen, machte ihnen 
Boris einen Beſuch. 

Nicht ohne Aufregung fuhr er hin. Natafcha war die 
poetijchefte Erinnerung feines Lebens, aber er war feſt ent- 
fchloffen, ihr und ihren Eltern zu verftehen zu geben, daß 
die kindlichen Beziehungen zwijchen ihm und dem jungen 
Mädchen weder für fie noch für ihm bindend fein könnten. 
Dank feiner Intimität mit der Gräfin Besuchoj, erfreute 
er ſich einer glänzenden Stellung in der Geſellſchaft. Dank 
der Proteftion einer einflußreichen Perſönlichkeit, deren volles 
Vertrauen er beſaß, hatte er eine ebenſo glänzende Stel- 
kung im Dienft und machte auf eine der reichiten Erbinnen 
in Petersburg Heirathepläne, bie leicht in Erfüllung gehen 
lonnten. 

Als Boris den Salon der Roſtows betrat, war Na— 
taſcha in ihrem Zimmer, aber ſobald ſie von ſeiner Ankunft 
hörte, fam fie erröthend und mit mehr als freundlich-ſtrah— 
Iendem Lächeln herbeigelaufen. 

Boris erinnerte fi) der Natafcha im kurzen Kleidchen, 
mit den ſchwarzen, glänzenden Augen unter dem Lodenhaar, 
und dem lauten, kindiſchen Lachen, die er vier Jahre zuvor 
gefannt; als num eine ganz Andere eintrat, fam er in Ber- 
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legenheit, und ſein Geſicht verrieth ein bewunderndes Er- 
ſtaunen, das Nataſcha erfreute. 

Wie, erlennſt Du Deine Freundin und Spielgefährtin? 
fragte die Gräfin. Boris küßte Nataſcha die Hand und 
ſagte, daß er die Veränderung bewundere, die mit ihr 
vorgegangen. 

Wie ſchön Sie geworden find! fügte er hinzu. 

Ja, natürlich! fagten Nataſchas lachende Augen und 
laut fragte fie: Und Papa, ift er älter geworden? Darauf 
ſetzte fie fih, und ohne an dem Geſpräch zwijchen Boris 
und der Mutter theilzunehmen, betrachtete fie ihren Kind- 
heits⸗ Bräutigam bis in jede Einzelheit. Er fühlte ihren 
freundlichen, eindringlichen Blick ſchwer auf ſich ruhen und 
fah fie nur hin und wieder an. 

Uniform, Sporen, Halsbinde und Haartracht des jungen 
Mannes waren durchaus modern und comme-il-faut, das 
ſah Natafcha auf den erften Blick. Er ſaß etwas feitwärts 
gewandt auf dem Lehnftuhl neben der Gräfin, und indem 
er mit der rechten Hand den anſchließenden Handſchuh 
glattzog, ſprach er mit dem feinften Lächeln über die Ver— 
gnügungen der höheren Peterburger Gejellichaft, erinnerte 
mit leiſem Spott an die früheren Moskauer Zeiten und 
Moskauer Bekannten, und es war — wie Nataſcha fühlte — 
durchaus nicht zufällig, daß er bei Erwähnung ber höchſten 
Ariftofratie von dem Balle bei dem Gefandten ſpꝛach, auf 
welchem er gewejen, und daß er von den Einladungen zu 
N. N. und ©. ©. erzählte. 

Nataſcha blieb die ganze Zeit ſchweigend ſitzen und 
jah Boris von unten herauf an. Diefer Blick beunrubigte 
ihn mehr und mehr, und brachte ihn in Verlegenheit. Er 
fing an, ſich öfter nach Nataſcha umzufehen, ftodte im 





— 295 — 


Geipräh und ftand nach zehn Minuten auf, fich zu 
empfehlen... aber noch immer fahen ihn diefelben neu— 
gierigen, herausfordernden, etwas ſpöttiſchen Augen an. 

Nach diefem erſten Beſuch jagte fich Boris, daß Na- 
taſcha noch eben jo anziehend für ihn ſei wie früher, daß 
er fich aber diefem Eindrud nicht Hingeben dürfe, weil die 
Heirat) mit einem Mädchen faft ohne Vermögen feine 
Carriere vernichten würde, während die Erneuerung des 
früheren Verhältnifjes ohne die Abficht einer Heirath un- 
ehrenhaft wäre. Boris beichloß daher, dag Zufammen- 
treffen mit Natafcha zu vermeiden; troß dieſes Entſchluſſes 
fam er jeboch nad) einigen Tagen wieder, fing an öfter 
zu kommen und ganze Tage bei Roftows zu verbringen. 
Es ſchien ihm nothwendig, ſich mit Nataſcha augeinander- 
zufegen, ihr zu fagen, daß alles Alte vergefjen werben 
mäffe, weil fie — da er fein Vermögen hätte und man 
fie ihm nicht geben würde — niemals feine Frau werden 
könnte. Aber es fam nicht zu diefer Erflärung, und es 
war nicht leicht, fie herbeizuführen. Boris verftricte fich 
täglich mehr, und nad) den Beobachtungen Sfonjas und 
der Mutter jchien Nataſcha wie früher in ihn verliebt zu 
fein. Sie fang ihm feine Lieblingslieder vor, zeigte ihm 
ihr Album, ließ ihn hineinjchreiben, erlaubte ihm nicht, das 
Vergangene zu erwähnen, indem fie zu verftehen gab, wie 
ſchön die Gegenwart wäre. So fam und ging er Tag 
für Tag wie im Nebel, ohne zu jagen, was er wollte, ohne 
zu wiffen, was er beabfichtigte und weswegen er fam und 
wie es enden follte. Seine Bejuche bei Helene hörten auf; 
er befam täglich vorwurfsvolle Billets von ihr, verbrachte 
aber trotzdem ganze Tage bei Roſtows. 
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XL 


Eines Abends, als die alte Gräfin jeufzend und ftöh- 
nend, im Nachtkleide, ohne ihre faljchen Locken und nur 
mit einer weißen Perkalhaube auf den bürftigen Haaren 
ihr Abendgebet verrichtend, mit der Stimm auf dem Fuß- 
teppich lag, knarrte ihre Thür, und mit Pantoffeln an den 
nadten Füßen, ebenfal3 im Nachtjäckchen und mit Papil- 
Ioten in den Haaren, fam Natafcha hereingelaufen. 

Die Gräfin jah fih um und rungelte die Stirn. Sie 
las ihr letztes Gebet: „jo ſoll mir einft dies Bett zur 
Todtenbahre werden,“ zu Ende, aber ihre Andacht war 
geſtört. 

Nataſcha, die roth und aufgeregt herein kam, blieb, 
als ſie die Mutter beten ſah, plötzlich ſtehen, duckte ſich, 
ſtreckte die Zunge heraus, und drohte ſich ſelbſt. ALS fie 
merfte, daß die Mutter zu beten fortfuhr, näherte fie fich 
dem Bette auf den Zehen, indem fie raſch mit einem 
Füßchen vor dem anderen hinglitt, warf die Pantoffeln ab 
und fprang auf das Lager, von dem die Gräfin befürch- 
tete, daß es einft ihre Todtenbahre werden könnte Es 
war ein hohes Federbett mit fünf immer Heiner werdenden 
Kiffen. Nataſcha ſprang hinauf und tauchte darin nieder, 
drüdte fih an die Wand und fing unter der Dede an 
bald fich zu ftredfen, bald die nie bis an's Kinn hinauf 
zu ziehen, bald kaum hörbar Iachend mit ben Füßen zu 
ftampfen, bald den Kopf zuzudeden und dann wieder nach 
der Mutter hinüber zu fehen. Die Gräfin beendigte ihr 
Gebet und näherte fich dem Bett mit ftrenger Miene; ald 
fie aber jah, daß Natajcha die Dede über den Kopf ges 
zogen hatte, lächelte fie in ihrer gutmüthigen leichten Weiſe. 
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Nun, num, nun, ſagte die Mutter. 

Mama, darf ic} mit Dir plaudern? ... Ia? fragte 
Nataſcha. Lafje Dich küſſen ... auf das Herzgrübchen, 
einmal, noch einmal und dann genug! und fie umfaßte den 
Hals der Mutter und küßte fie unter das Kinn. 

Obwohl Natajcha im Verkehr mit der Mutter ſcheinbar 
eine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit des Benehmens zeigte, war 
ſie doch ſo zart und gewandt, daß, wie ſie die Gräfin 
auch anfaſſen mochte, es immer ſo geſchah, daß es ihr 
weder weh thun, noch unbehaglich oder unbequem ſein 
konnte. 

Nun, was giebt's heute? fragte die Mutter, nachdem 
fie ſich's auf dem Kiffen bequem gemacht und gewartet 
hatte, bis Natafcha fich zweimal umgedreht und fich dann 
mit außgeftredten Armen unter die Dede legte und eine 
ernfte Miene annahm. 

Dieſe nächtlichen Befuche Nataſchas, die vor der Rückkehr 
des Grafen aus dem Klub gemacht zu werden pflegten, ge- 
hörten zu den liebften Genüffen der Mutter und der Tochter. 

Was giebt’3 alfo heute? ... Ich muß Dir jagen... 

Nataſcha legte der Mutter die Hand auf den Mund. 

Boris ... Ich weiß, fagte fie ernft; ich bin deshalb 
bhergefommen. Sagen Sie nichts ... ich weiß ſchon! ... 
Nein, jagen Sie... fie nahm die Hand weg; fagen Sie, 
Mama, ift er nicht jehr nett? 

Nataſcha, Du bift jechzehn Jahre alt; in Deinem 
Alter war ich ſchon verheirathet. Du ſagſt, Boris ift 
nett... er ift ſehr mett und ich habe ihn lieb, wie einen 
Sohn ... Aber was willft Du eigentlich? ... was denkſt 
Du? ... Du haft ihm völlig den Kopf verdreht, dag 
jede ih. 
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Bei dieſen Worten ſah ſich die Gräfin nach der Tochter 
um. Sie lag gerade ausgeſtreckt und blickte unbeweglich 
auf eine der aus rothem Holz geſchnitzten Sphynge, welche 
die Bettpfoſten bildeten, ſo daß die Mutter nur ihr Profil 
ſah. Nataſchas Geſicht überraſchte die Gräfin durch ſeinen 
ungewöhnlichen Ernſt und feinen Ausdruck geſpannter Auf- 
merfjamfeit. 

Natafcha Hörte zu umd überlegte. 

Nun aljo, was? fuhr die Gräfin fort. Du Haft ihm 
den Kopf verdreht... Wozu, was willft Du von ihm? 
Du weißt, daß Du ihn nicht Heiraten kannſt. 

Warum nicht? fragte Nataſcha, ohne ihre Lage zu 
Ändern. 

Weil er zu jung iſt ... weil Du mit ihm verwandt 
bift . .. weil Du ihm nicht liebſt. 

Woher wiſſen Sie dag? 

Ich weiß es ... es ift nicht gut, mein Herzchen. 

Aber wenn ich will! ſagte Nataſcha. 

Laſſe den Unfinn! antwortete die Gräfin. 

Aber wenn ich will! 

Nataſcha, ich ſpreche ernfthaft .. . 

Das junge Mädchen ließ ihr micht Zeit, weiter zu 
reden; fie nahm die große Hand der Gräfin, küßte fie erft 
von außen, dann in die Handfläche, drehte fich wieder um, 
füßte abwechſelnd die Knöchel und die Grübchen zwiſchen 
ihnen und flüfterte dabei vor fich Hin: 

Januar, Februar, März, April, Mai... ſprechen 
Sie doch, Mama! warum fchweigen Sie? fagte fie dann 
und jah fich nach der Mutter um, die mit freundlichem 
Blick auf die Tochter ſchaute und über dieſer Betrachtung 
Alles zu vergeffen ſchien, was fie jagen wollte. 
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Es geht nicht, mein Scelchen! fing fie jet wieder 
am. Nicht Alle werden Euer kindliches Verhältniß richtig 
beurteilen, und Dich fo vertraut mit ihm zu ſehen, kann 
Dir in den Augen amberer junger Leute, die zu ung 
fommen, ſchaden ... und was die Hauptjache ift, er felbft 
wird nutzlos gequält. Cr Hätte vielleicht eine für ihn 
paffende, veiche Partie gefunden und jet wird er verrückt. 

Verrückt? wiederholte Nataſcha. 

Ich will Dir von mir erzählen... Ich Hatte einen 
Vetter... 

Ich weiß, Kyrill Matwjeitich; der ift ja jo alt! 

Aber er war nicht immer alt. Weißt Du was, Na- 
taſcha, ich werde mit Boris ſprechen; er fol nicht mehr 
jo oft fommen. 

Warum aber nicht, wenn er gern kommt? 

Weil ich weiß, daß es zu nichts führen kann. 

Woher wiffen Sie das? Nein, Mama, fagen Sie 
das nicht? Was für ein Unfinn! rief Natafcha mit dem 
Ton eines Menfchen, dem man fein Eigentum nehmen 
wil. Wenn ich ihn auch nicht heirathe, jo mag er doch 
Tommen, wenn es ihm und mir Vergnügen macht ... 

Nataſcha fah die Mutter lächelnd an. 

Wenn ich ihn auch nicht heirathe ... nur fo! wieder 
holte fie. 

Wie meinft Du das, mein Kind? 

Nur fol... was liegt daran, wenn ich ihm nicht 
heirathe ... nur fo! 

©o! fo! wiederholte die Gräfin, und ihr ganzer 
Körper wurde von einem jeltenen, herzlichen, greiienhaften 
Lachen erjchüttert. 


2. R. Tolftoj, Gef. Werte. VI. 20 
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Hören Sie auf zu lachen, rief Nataſcha, hören Sie 
auf, das ganze Bett zittert... Sie find gerade fo wie 
ich, gerabe eine folche Lachtaube, wie ich ... warten Sie! 
Dabei ergriff fie die beiden Hände der Gräfin und küßte 
fie wieder auf den Knöchel des Heinen Finger® — Juni — 
dann füßte fie weiter — Juli, Auguft — auf der andern 
Hand. — Mama, ift er jehr in mich verliebt? ... Was 
meinen Sie? War Jemand in Sie jo verliebt? ... Und 
er ift Doch fehr, fehr nett... nur nicht ganz nach meinem 
Geſchmack. Er ift fo ſchmal wie eine Wanduhr und... 
Verftehen Sie mich! ſchmal, wifjen Sie, und afchblond, 
bel... 

Was ſchwatzeſt Du da? fragte die Gräfin. 

Verftehen Sie denn nicht? fuhr Nataſcha fort. Nie 
kolaj würde mich verftchen . . . Besuchoj, der ift dunfel- 
blau und roth und vieredig . . . 

Mit dem kolkettirſt Du auch! fagte lächelnd die Gräfin. 

Nein, er ift ein Freimaurer, das habe ich erfahren. 
Er ift ein braver Menſch, dunkelblau mit roth ... wie 
fol ich Ihnen das erklären? ... 

Liebe Gräfin, hörte man die Stimme bes Grafen 
an der Thür. Schläfft Du? 

Nataſcha fprang auf, nahm die Pantoffeln in die 
Hände und Tief barfuß davon. 

Sie konnte lange nicht einfchlafen und mußte immer 
wieder darüber nachdenken, daß Niemand verftand, was fie 
meinte und was in ihr vorging. 

„Sonja?“ fragte fie ſich felbft, indem fie auf die 
Schlafende blidte, die wie ein zufammengeringeltes Kätzchen 
mit ihrer dicken Flechte dalag. Nein, fie auch nicht... 
fie ift zu tugendhaft. Sie hat ſich in Nikolenka verliebt, 
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und weiter will fie nichts wiffen. Mama verfteht e8 auch 
nicht. Merkwürdig, wie Flug ich bin und wie... teizend 
fie ift, fuhr fie fort, indem fie von fich felbft in der dritten 
Perſon ſprach und fich vorftellte, daß ein ſehr Huger, der 
Hügfte und befte Mann das von ihr fagte. Alles, Alles 
it ihr zu Theil geworben, fuhr diefer Mann fort. Sie 
ift außerordentlich Klug, liebenswürdig, jchön .... ungewöhn« 
lich ſchön, grazidß und gewandt, Sie ſchwimmt und reitet 
ausgezeichnet . . . und bie Stimme! eine wunderbare 
Stimme, kann man fagen! ... Nataſcha fang ihre Lieh- 
lingsmelodie aus einer Cherubinijcden Oper, warf fich auf's 
Bett, Iachte in frohen Gedanken, und überzeugt, daß fie 
nun gleich einfchlafen würde, rief fie Dunjaſcha, damit fie 
das Licht Löfche. Und Dunjaſcha Hatte auch dag Zimmer 
noch nicht verlaffen, als Nataſcha ſchon in bie andere, 
noch glücfichere Welt der Träume überging, wo Alles 
ebenjo leicht und jchön war, als in der Wirklichkeit, aber 
noch beffer, weil es anders erjchien. 


* * 
* 


Am folgenden Tage ließ die Gräfin Boris in ihr 
Zimmer kommen und ſprach mit ihm; von dieſer Stunde 
an hörte er auf, Roſtows zu beſuchen. 


XIV. 

Am letzten December, dem Vorabend des Neujahrstages 
von 1810, ſollte bei einem Magnaten aus den Zeiten der 
Kaiſerin Katharina ein Ball ſtattfinden, zu dem der Kaiſer 
und das geſammte diplomatiſche Corps erwartet wurden. 

Auf dem Engliſchen Quai ftrahlte dag mit unzäh- 


ligen Lichtern illuminirte, befannte Haus des Großwürden⸗ 
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träger. An ber beleuchteten, mit rothem Tuch belegten 
Auffahrt ſtand Polizei, nicht nur Gensdarmen, ſondern 
der Polizeimeiſter ſelbſt mit einer Anzahl von Polizei⸗ 
offizieren. Die Wagen fuhren vor umd wieder ab, und 
immer neue Equipagen mit Dienern in glänzenden Livreen 
und Feberhüten erjchienen; und aus den Wagen ftiegen 
Männer in Uniformen, mit Drdenzfternen und Bändern, 
und Frauen in Atlas und Hermelin. Vorſichtig traten 
fie auf die geräufchvoll herunter gelaffenen Wagentritte 
und gingen ſchnell über die Deden ber Freitreppe in's 
Haus hinein. 

Faſt jedesmal, wenn ein neuer Wagen heranollte, 
flog ein Geflüfter durch die Menge, und die Mützen flogen 
von den Köpfen. 

Der Kaifer? ... Nein der Minifter .. . der Prinz 
. .. der Gefandte . . . fiehft Du die Federn? wurde in 
der Menge gefragt und geantwortet. Einer in der Menge, 
der beffer gefleibet war als die Anderen, jchien alle Welt 
zu kennen und nannte die Namen der einflußreichften und 
vornehmften Männer der Beit. 

Schon war ein Drittel der Gäfte zum Balle ver- 
jammelt. Bei Roſtows aber, die ebenfalls eine Einladung 
erhalten, waren Alle noch mit dem Ankleiden befchäftigt. 

Diefer Ball Hatte bei Roſtows zu vielen Erörterungen 
und Vorbereitungen Anlaß gegeben. Erſt tauchte die Be- 
fürdtung auf, daß die Einladung vielleicht außbleiben 
fönnte; dann, daß die leider nicht fertig würden und 
endlich, daß dies und jenes nicht fein möchte, wie es follte. 

In Roftows Gejellihaft wollte Maria Ignatjewna 
Peronskaja, eine Freundin und Verwandte der Gräfin, zu 
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dem Balle gehen. Das Hagere, gelbe Fräulein war Hof- 
dame des alten Hofes und diente den Provinzlern Roſtow 
als Führerin in der höheren Peteröburger Geſellſchaft. 

Um zehn Uhr Abends wollten Roſtows die alte Hof- 
dame vom Taurifchen Garten abholen; aber es fehlten nur 
noch fünf Minuten an diefer Zeit, und die jungen Mädchen 
waren noch nicht fertig. 

Es war Nataſchas erfter großer Ball. Sie war um 
acht Uhr Morgens aufgeftanden und blieb den ganzen Tag 
in fieberhafter Aufregung und Thätigfeit. Alle ihre Kräfte 
waren von früh an darauf gerichtet, daß fie Alle: fie jelbft, 
Mama, Sonja, auf's Beſte gefleidet wären; Sfonja und 
die Gräfin Hatten fich ganz Nataſchas Händen überant- 
wortet. Die Gräfin follte ein Mafjaca-Sammetkleid tragen, 
die jungen Mädchen weiße Florffeider auf roſa Unterffei- 
dern und Roſen am Mieder; die Haare follten griechiich 
frifirt fein. 

Alles Wefentliche war fertig; Füße, Hände, Arme und 
Hals waren forgfältig ballmäßig gewafchen, parfümirt und 
gepubert, Schon waren die burchbrochenen ſeidenen 
Strümpfe und weiße Atlasjhuhe mit Bandrojetten an- 
gezogen; die Coiffuren waren beinahe vollendet; Sſonja 
legte die legte Hand an ihren Anzug, ebenjo die Gräfin. 
Nur Natafcha, die fi um Alle gekümmert Hatte, war 
zurüdigeblieben; fie jaß noch mit dem Pubermantel auf den 
mageren Schultern vor dem Spiegel, während Sfonja fertig 
angezogen im immer ftand und mit einer Anftrengung, 
daß ihr die zierlichen Finger wehe thaten, die legte Nabel 
in die knirſchende Schärpe ftedte. 

Nicht fo, nicht fo, Sfonja! rief Natafcha, indem fie den 
Kopf während des Friſirens umdrehte und mit den Händen 
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in’3 Haar fuhr, dad das Kammermädchen nicht gleich los— 
gelaffen Hatte. Nicht fo die Schärpe ſtecken ... komm’ her! 

Sſonja kauerte fich nieder, und Natafcha ſteckte ihr 
die Schärpe anders. 

Erlauben Sie, gnäbiges Fräulein, fo geht es nicht! 
jagte die Kammerfrau, die Nataſchas Haar hielt. 

Mein Gott, ja... ich Halte ſchon ftill! So, Sionja! 

Seid IHr bald fertig? hörte man die Stimme ber 
Gräfin. Es iſt zehn Uhr. 

Gleich, gleich! Sind Sie ſchon fertig, Mama? 

Ich habe nur noch die Toque aufzufteten. 

Nicht ohne mich, Mama! rief Nataſcha, Sie verftchen 
das nicht! 

Es ift aber ſchon zehn Uhr. 

Es war verabredet, daß man um Halb Elf auf dem 
Balle fein wollte, und Natajcha mußte fich noch anfleiden 
und dann follte noch im Taurifchen Garten vorgefahren 
werben. 

Nachdem Nataſchas Haar geordnet war, lief fie im 
kurzen Unterröckhen, unter dem die Ballſchuhe ſichtbar 
wurden, und in einer Jacke der Mutter erft zu Sonja, 
betrachtete fie von allen Seiten, eifte zu ber Gräfin, be 
feltigte, indem fie ihren Kopf hin- und Herbrehte, die 
Toque, küßte fie fehnell auf das graue Haar und lief 
wieder zu ben Kammermädchen, die noch an ihrem Kleide 
nähten. 

Nataſchas Unterrock war zu lang; zwei ber Mäbchen 
machten ihn fürzer, wobei fie eilig die Fäden abbiffen, 
während eine dritte, mit Stednadeln im Munde, von der 
Gräfin zu Sfonja lief. Die vierte hielt das Florkleid 
Natafchas in den hocherhobenen Händen. 
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Mawrufcha, mein Täubchen, beeile Dich! 

Geben Sie mir den Fingerhut von bort herüber, 
gnädiges Fräulein. 

Werdet Ihr bald fertig jein? fragte der Graf vor 
der Thür. Da habt Ihr Parfum. Die Peronsfaja wartet 
ſchon ... 

Fertig, Fräulein! ſagte das Kammermädchen, indem 
ſie das aufgenähte Florkleid mit zwei Fingern in die Höhe 
hob, anblies und ſchüttelte, wodurch ſie die Leichtigkeit des 
Kleides bezeichnen wollte. 

Nataſcha zog das Kleid an. 

Gleich, gleich! . . . komm’ jetzt nicht herein, Papa! rief 
fie unter dem Flor des Nleibes, der ihr Geficht bedeckte, 
dem Vater zu, als er die Thür zu öffnen verfuchte, 
Sfonja drückte fie wieder in's Schloß. 

Eine Minute jpäter ließ man den Grafen ein. Er 
trug einen blauen Frad, Strümpfe und Schuhe und war 
forgfältig parfümirt und pomadifirt. 

Ad, Papa, wie hübſch Sie find! reizend! rief Na- 
taſcha, die mitten im Zimmer ftand und die Falten des 
Florkleides orbnete. 

Erlauben Sie, gnädiges Fräulein, erlauben Sie! ſagte 
das Kammermäbchen, das auf den Knien liegend das Kleid 
zurechtzog und die Stednadeln, die fie im Munde hatte, 
mit der Zunge von einer Seite auf die andere ſchob. 

Du magft jagen, was Du willt, rief Sionja mit 
verzweiflungsvoller Stimme, nachdem fie Natajcha bejehen 
hatte, das Kleid ift noch immer zu lang! 

Bei Gott, Fräulein, es ijt nicht zu lang! verficherte 
Mawrufcha, welche auf dem Fußboden Hinter ihrer jungen 
Herrin herrutſchte. 
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Gut, wenn es zu lang ift, nähen wir es um... 
in einer Minute ift’3 geichehen, fagte die energijche Du- 
njafcha, indem fie eine Nähnadel aus ihrem Bufentuche zog, 
und fich, am Fußboben figend, wieder an die Arbeit machte, 

In diefem Augenblide kam die Gräfin in Toque und 
Sammetfleid mit leiſen, ſchüchternen Schritten herein. 

D, meine Schöne! rief der Graf. Sie ift ſchöner als 
Ihr Alle. Er wollte fie umarmen; aber erröthend wich 
fie zurück, um nicht zerdrückt zu werden. 

Mama, die Toque muß mehr auf dic Eeite, fagte 
Nataſcha; ich werde fie anders fteden. Dabei bog fie ſich 
vorwärts, und die Mägde, die nicht Zeit hatten, der Be— 
wegung zu folgen, riffen ein Stüd des Florſaums ab. 

Ach Gott, was ift das! ... Ich bin wahrhaftig 
nicht ſchuld! 

Schadet nichts! wir jäumen e8 wieder... . es iſt 
nicht zu ſehen, ſagte Dunjafche. 

Meine Schönheit, mein Königskind! rief die eintretende 
Wärterin ſchon vor der Thür. Und Sſonjuſcha! ... Ei, 
die Schönen! 

Um ein Viertel auf Elf jegten fich endlich Alle in den 
Wagen und fuhren fort; aber fie mußten erft noch nach 
dem Taurifchen Garten. 

Fräulein Peronskaja war fertig. Troß ihres Alters 
und ihrer Häßlichkeit hatte fie dieſelben Umftände gemacht, 
wie Roftors, wenn auch mit weniger Unruhe (für fie war 
& ein gewöhnliches Ereigniß). Aber auch ihr alter, un 
ſchöner Körper war gewafchen, parfumirt und gepudert, ganz 
ebenfo jorgfältig jelbft hinter den Ohren gejäubert, und eben 
jo wie bei Roſtows bewunderte die alte Kammerfrau voll 
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Entzüden den Staat ihrer Herrin, als diefe im gelben 
Kleide, mit der Chiffre der Hofdame in den Salon trat. 
Fräulein Peronstaja lobte die Toiletten der Roſtow— 
chen Damen; diefe Lobten den Geſchmack und den Anzug 
des alten Hoffräuleins, und Haar und Kleider forgfältig 
ſchützend, vertheilten fie fich in den Wagen und fuhren. 


XV. 


Vom frühen Morgen an hatte Nataſcha keinen Augen- 
blick Zeit gehabt, an das zu denken, was ihr bevorftand. 
In der feuchten, falten Luft, dem Dämmerlicht und der 
Enge des jchaufelnden Wagens jah fie zum erften Male 
lebhaft vor fi, mas fie auf dem Balle, in den erleuch- 
teten Sälen, zu erwarten hatte: Mufif, Blumen, Tänze, 
den Kaifer, die glänzende Jugend Petersburgs. Das 
Alfes war jo ſchön, daß fie faum daran glauben konnte, 
und e3 entjprach fo wenig dem Eindrud ihrer jegigen Um- 
gebung, der Enge, Kälte und Duntelheit des Wagens, daß 
fie erft zum Bewußtſein der bevorftehenden Freuden fam, 
als fie über das rothe Tuch der Freiteppe in das Vor- 
haus trat, den Pelz abwarf und neben Sonja, vor der 
Mutter hergehend, zwiichen Blumen die erleuchtete Treppe 
Hinaufftieg. Hier erft dachte fie daran, wie fie fich auf 
dem Balle benehmen ſolle, und fuchte jene ftolze Haltung 
anzunehmen, die fie für eine junge Dame für nothiwendig 
hielt. Aber zu ihrem Glücke begannen ihre Augen umher 
zu irren, fie jah nichts deutlich, ihr Puls gab hundert 
Schläge in der Minute, und ihr Herz fing heftig an zu 
Hopfen. Sie konnte die Haltung, die fie lächerlich gemacht 
haben würde, nicht annehmen, ging halb todt vor Auf- 
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regung weiter und fuchte wiederum mit allen Kräften dieſe 
Aufregung zu verbergen; gerade dies aber gab ihr bie 
Haltung, die am beiten für fie paßte. Vor und Hinter 
Roſtows gingen leiſe mit einander fprechende Gäfte im 
Ballkoſtüm, und die Spiegel der Treppe zeigten die Ge— 
ftalten der Damen in weißen, blauen und roja Kleidern, 
mit Brillanten und Perlen an Hals und Armen. 

Nataſcha jah in die Spiegel, aber in den darin er- 
fcheinenden Bildern konnte fie fich von den Andern nicht 
unterjcheiden; Alles vereinigte fich zu einer glänzenden 
Proceffion. Am Eingang des erften Saales wurde fie 
dur) dag eintönige Stimmengewirr, dag Kommen und 
Gehen, den Austausch von Höflichkeiten wie betäubt, und 
Licht und Farbenglanz verblendeten fie noch mehr. Der 
"Wirth und die Wirthin, welche ſchon ſeit einer halben 
Stunde am Eingange ftanden und jeden Eintretenden mit 
den Worten: „Wir find erfreut Sie zu ſehen“ begrüßten, 
empfingen auch Roſtows und Fräulein Peronskaja in 
derfelben Weile. Zwei junge Mädchen in weißen Kleidern 
mit Roſen in den ſchwarzen Haaren, knixten Beide auf 
diefelbe Art; aber unwillkürlich verweilte der Blick der 
Wirthin länger auf ber ſchlanken Nataſcha; fie jah fie an 
und lächelte ihr beſonders zu. Wielleicht erinnerte fich die 
Dame bei Nataſchas Anblid am ihre eigene, goldene, un- 
wiberbringlich verſchwundene Jugendzeit und ihren erſten 
Ball. Auch der Hausherr folgte Nataſcha mit den Augen 
und fragte den Grafen: welches von den beiden jungen 
Mädchen feine Tochter wäre. 

Entzücend! fagte er dann, indem er die Spigen 
feiner Finger Tüßte, 

Im Saale ftanden die Gäfte, weil der Kaifer erwartet 
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wurde, an der Eingangsthür zufammengedrängt. Die Gräfin 
ftellte fich in Die erften Reihen diejer Schaar. Natajcha hörte 
und fühlte, daß einige der Umftehenden nach ihr fragten 
und fie anfahen; fie fühlte auch, daß fie denen, welche fie 
beachteten, gefiel, und dies Bewußtſein gab ihr einige Ruhe 
wieber. 

„Es find Viele hier unferes gleichen, und auch manche, 
die unter ung ftehen,” fagte fie zu fich felbft. 

Fräulein Peronsfaja nannte der Gräfin die vor— 
nehmften Perjönlichfeiten unter den Gäften. 

Das ift der holländiſche Gefandte, jehen Sie, der 
Greis, fagte die Hofdame, indem fie auf einen filberföpfigen 
Herren mit vollen, krauſen Haaren zeigte, der von einer 
Damenſchaar umringt war, die er zum Lachen brachte. 

Und ba ift fie, die Königin von Petersburg, bie 
Gräfin Besuchaja, fuhr fie fort, auf die eintretende Helöne 
deutend. Wie ſchön! Sie kann es mit Maria Antonowna 
aufnehmen ... Sehen Sie, wie ihr Jung und Alt den 
Hof mat! Sie ift ſchön und Hug... der Prinz N. N., 
heißt es, fol wahnfinnig in fie verlicht fein... Und da, 
dieje zwei find — wenn auch nicht ſchön — doch fast noch 
mehr umfchwärmt. 

Sie zeigte auf eine durch den Saal gehende Dame 
mit einer ſehr unfchönen Tochter. 

Das ift cine Millionärin, und fie ift zu haben, fagte 
Fräulein Peronskaja; und da find auch ihre Bewerber. 
Diejer hier ift der Bruder der Gräfin Besuchaja, Anatol 
Kuragin, fuhr fie fort, indem fie auf den ſchönen Garde 
Ravallerie-Dffizier deutete, der mit erhobenem Kopfe an 
ihnen vorüber ging und von oben herab, über die Damen 
weg, nach einer unbeftimmten Stelle hinfah. 
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Wie ſchon er ift.. .nicht wahr? Es Heißt, man würde ihr 
mit dieſem reichen Mäbdchen verheirathen. Auch Ihr Vetter, 
Drubezkoj, macht ihr lebhaft ben Hof. Millionen, heißt es. — 
Wie? das ift der franzöfiiche Geſandte, antwortete fie auf 
die Frage der Gräfin, ald Caulaincourt eintrat. Sehen 
Sie, als ob ein Kaiſer erjchiene, und doch find die Fran- 
zofen jo jehr Tiebenswürdig! Es giebt nicht? Liebens- 
würbigeres in der Geſellſchaft. Und da ift auch fie... 
Sa, unfere Maria Antonowna ift doch immer ſchöner als 
alle Andern! Und wie einfach gekleidet ... reizend! ... 

Und diefer da, der Dide mit der Brille, ift ein 
Kogmopolit und Freimaurer, fagte fie, auf Besuchoj 
zeigend. Vergleichen Sie ihn mit feiner Frau dort, der 
reine Popanz. 

Pierre ging, feinen dicken Körper nach recht? und links 
wiegend, ebenfo nachläffig und unbeholfen durch die Schaar 
der Gäjte, als ob er im Gedränge des Marktes wäre, und 
{hob fich Durch die Menge, als ob er etwas ſuchte. Na- 
taſcha ſah das bekannte Geficht Pierred — den Popanz, 
wie ihn Fräulein Peronskaja genannt hatte — mit großer 
Freude. Sie wußte, daß er die Ihrigen und vor Allem 
fie felbft im Gedränge fuchte, denn er hatte ihr verjprochen, 
auf dem Balle zu fein, um ihr Tänzer vorzuftellen. 

Aber noch ehe er bis zu ihnen vorgedrungen war, 
blieb Pierre neben einem nicht fehr großen, aber ſchönen 
Offizier in weißer Uniform ftehen, der an einem Fenfter 
mit einem vornehmen Mann mit Band und Ordensſternen 
ſprach. Natafcha erkannte den jungen Mann in weißer 
Uniform fogleih: e3 war Bolkonskij, der jünger, heiterer 
und ſchöner geworden zu fein fchien. 

Da ift noch ein Belannter, Mama, jehen Sie? 
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Bolkonskij, jagte Nataſcha, auf den Fürften Andrej zeigend. 
Erinnern Sie fih? Er hat einmal bei uns, in Otrabnoje 
übernachtet. 

Ah, Sie kennen ihn! rief Fräulein Peronskaja. Ich 
kann ihn nicht augftehen. Die Leute reißen fich jegt um 
ihn. Und ein Hodmuth, grenzenlos! Er artet feinem 
Vater nach) und hat ſich mit Sperangfij verbunden... 
fie machen allerhand Projekte... Sehen Sie nur, wie 
er mit Damen umgeht! fuhr fie fort; jie redet ihn an 
und er wendet ſich ab! Ich wollt’ es ihm geben, wenn 
er fich erlaubte mich jo zu behandeln, wie diefe Damen! 


XVI. 


Plotzlich kam Alles in Bewegung. Die Menge 
wurde laut, drängte vorwärts, wich wieder zur Seite 
und zwiſchen zwei zurückdrängenden Reihen trat — begrüßt 
vom Orcheſter — der Kaiſer herein. Hinter ihm gingen 
Wirth und Wirthin. 

Der Kaifer ging, nad) allen Seiten grüßend, eilig 
vorwärts, ala ob er fich diefer erften Bewilllommnung jo 
raſch als möglich entledigen wollte. Das Orcheiter fpielte 
eine Polonaiſe, die damals in Aufnahme gefommen war 
wegen des Textes, der auf ihn gebichtet worden war. Der 
Text begann mit den Worten: „Alexander und Elifabeth, 
Ihr unfre Wonne“. 

Der Kaiſer ging in den Salon; die Menge ftrömte 
618 zur Thür nach; einige der Anweſenden gingen mit 
ganz veränderten Zügen hin und her. Plötzlich wich 
Alles wieder von der Thür des Salon zuräd, in 
der fich der Kaifer im Geipräch mit der Wirthin zeigte. 
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Ein junger Dann trat mit beftärztem Blick auf die Damen 
zu und bat fie, aus dem Wege zu gehen; aber einige von 
ihnen drängten, ihre Kleider zerbrüdend, mit Mienen, welche 
das vollftändige Vergefen aller Bedingungen des Gejell- 
ſchaftslebens verriethen, ungeſtüm vorwärts. Inzwiſchen 
fingen die Herren an, ſich den Damen zu nähern, um ſie 
zur Polonaiſe aufzufordern. Jetzt trat der Kaiſer lächelnd, 
mit der Frau vom Hauſe an der Hand, aus der Thür 
des Salons. Alles machte Platz, während er, ohne im 
Takte zu gehen, die Polonaiſe eröffnete. Hinter dem Kaiſer 
ging der Hausherr, mit der Fürftin M. A. Naryſchkin, dann 
kamen Minifter, Gefandte, verfchiedene Generale; Fräulein 
Peronskaja fannte alle mit Namen. Mehr als die Hälfte 
der Damen hatten Kavaliere und gingen in der Polonaife, 
oder waren im Begriff, e8 zu thun. Nataſcha fühlte, daß 
fie mit der Mutter und Sfonja zu dem Heinen Theile der 
Damen gehörte, die zur Seite geſchoben und nicht in die 
Polonaiſe eingereit wurden. Sie ftand da, ließ ihre 
hageren Arme nieberhängen, Hielt den Athem an, jah mit 
bligenden, angftvollen Augen vor fih Hin, und ihr ganzes 
Weſen verrieth, daß fie für die höchfte Freude, wie für die 
tieffte Betrübniß bereit war. Es interejfirten fie weder 
der Kaiſer, noch die vornehmen Perjönlichkeiten, die Fräu— 
fein Peronskaja nannte — fie hatte nur den einen Ge- 
danken: „Sit e8 möglich, daß Keiner zu mir kommt? ift 
es möglich, daß ich nicht mittanzen fol? Wird mich wirk— 
lich feiner von dieſen Männern beachten? Sie Alle fehen 
mich nicht an, oder wenn fie es thun, gefchieht e8 mit 
einem Ausdrud, der zu jagen fcheint: das iſt micht die, 
welche ich juche, alfo brauche ich fie nicht zu fehen! ... 
Nein, es ift nicht möglich, dachte fie weiter, fie müſſen doch 
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ſehen, daß ich tanzen möchte, daß ich ſchön tanze, und 
daß ich eine angenehme Tänzerin für fie fein würbe.“ 

Die Töne der Polonaiſe, welche ziemlich lange dauerte, 
fingen an, für Nataſcha traurig zu klingen; fie war dem 
Weinen nahe. Fräulein Peronskaja entfernte fich; der 
Graf befand ſich am anderen Ende des Saales; die Gräfin, 
Sonja und Nataſcha ftanden allein, wie im Walde ver- 
iret, in Diefer fremden Menge, Niemandem interefjant und 
Niemandem nothwendig. Fürft Andrej ging mit einer Dame 
an ihnen vorüber und erfannte fie augenfcheinlich nicht. 
Der ſchöne Anatol jagte etwas zu der Dame, die er führte, 
und fah dabei Natajcha in’3 Geficht, mit einem Blick, wie 
man ihn auf Wände zu richten pflegt. Boris ging zweimal 
an ihnen vorbei und wandte fich jedesmal ab. Endlich 
traten Berg und feine Frau, die auch nicht tanzten, zu 
ihnen heran. 

Nataſcha erſchien diefe Familien- Zufammenkunft hier 
auf dem Balle wie etwas Unpaſſendes. Zu Familien 
geiprächen gab es andere Orte und Zeiten. Sie ſah Wjera 
nicht an und hörte nicht zu, als dieſe etwas von ihrem 
grünen Kleide erzählte. 

Endlich blieb der Kaiſer mit feiner legten Dame ftehen 
— er hatte mit dreien getanzt — und die Mufif verſtummte. 
Ein dienfteifriger Adjutant fam zu den Roftowfchen Damen 
und bat fie, obwohl fie dicht an der Wand ftanden, noch 
mehr bei Seite zu treten. Vom Orchefter erlangen deutliche, 
leiſe, verführerifche Walzertöne. Der Kaifer jah ſich lächelnd 
im Saale um. Eine Minute verging, Niemand fing an zu 
tanzen. Ein Adjutant, der Vortänzer war, näherte fich der 
Gräfin Besuchaja und forderte fie auf. Lächelnd erhob fie 
ben Arm und legte ihn auf die Schulter des Adjutanten, 
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ohne ihn anzujehen. Der Vortänzer, der fich feiner 
Meifterjchaft bewußt war, umfaßte feine Dame mit ge— 
lafjener Sicherheit, flog mit einer Gliſſade am Rande des 
Kreiſes Hin, bis an das Ende des Saales, ergriff die linke 
Hand feiner Tänzerin, wandte fie um, und man hörte nach 
dem immer ſchneller werdenden Tempo der Mufif das leiſe 
Sporenklirren feiner rafchen, gewandten Füße, wie er mit 
feiner Tänzerin im Dreivierteltakt dahinflog, und jah, wie 
fi ihr Sammetkleid immer wieder auffladernd entjaltete. 
Nataſcha jah fie an und war nahe daran zu weinen, 
daß fie diefen erjten Walzer nicht mittanzen durfte, 
Fürſt Andrej in feiner weißen SKavallerie-Uniform, in 
Strümpfen und Schuhen ftand in den erjten Reihen bes 
Kreifes nicht weit von Roſtows, und unterhielt fich heiter 
und lebhaft mit dem Baron Vierhof, der ihn nach der am 
folgenden Tage erwarteten erjten Sitzung des Staatsraths 
fragte. ALS Vertrauter Speranskijs und Mitglied der Ge- 
ſetzgebungskommiſſion fonnte Fürft Andrej über diefe Sigung, 
von welcher in ber verjchiedenften Weiſe gefprochen wurde, 
genaue Auskunft geben; aber er hörte nicht auf Vierhofs 
Worte und fah bald auf den SKaijer, bald auf die zum 
Walzer antretenden Kavaliere, die ſich nicht entjchließen 
Eonnten, den Tanz zu beginnen, bald auf die Damen, die 
vor Verlangen brannten, engagirt zu werden. 

Pierre näherte fic dem Fürften Andrej und ergriff 
feine Hand. 

Sie tanzen ja immer, fagte er; da ift ein Schüßling 
von mir, die Kleine Roftow, bitte fordern Sie fie auf. 

Wo ift fie? fragte Bolkonskij. Entſchuldigen Sie, fuhr 
er zu dem Baron gewandt fort; wir wollen unfer Geſpräch 
anderswo vollenden — auf dem Balle muß man tanzen. 
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Mit diefen Worten ging er in ber Richtung vor, Die 
ihm Pierre bezeichnete. Das verzweiflungsvolle Geficht 
Nataſchas fiel ihm in die Augen; er erkannte fie, errieth 
ihre Gefühle, ahnte, daß fie hier zum erftenmale eine Ge— 
ſellſchaft befuchte, erinnerte fich ihres Geſprächs am Fenfter 
und näherte fich der alten Gräfin mit heiterer Miene. 

Erlauben Sie mir, Sie mit meiner Tochter belannt 
zu machen, ſagte die Gräfin erröthend. 

Ich habe das Vergnügen, ſie zu kennen, aber ob die 
Comteſſe ſich erinnert! antwortete Fürſt Andrej mit einer 
höffichen, tiefen Verbeugung, die Fräulein Peronslajas Be— 
hauptung von feiner Unhöflichkeit Lügen ftrafte. Dann 
näherte er ſich Nataſcha und bat um eine Extratour im 
Walzer. Der Ausdrud der Beklommenheit im Geficht des 
jungen Mädchens, das zur Verzweiflung und Entzüden 
bereit war, verwandelte ſich plötzlich in ein glüchſeliges, 
danlbares, Findliches Lächeln. 

„Ich Habe Dich längft erwartet,” jchien dies hinter aufs 
fteigenden Thränen aufleuchtende Lächeln der erfchrodenen, 
glücklichen Nataſcha zu jagen, als fie die Hand auf Bol- 
konskijs Schulter legte. 

Sie waren das zweite Paar, das in den Kreis trat. 
Fürſt Andrej gehörte zu den beten Tänzern feiner geit. 
Auch Nataſcha tanzte Herrlich. Ihre Fühchen in den weißen 
Atlasſchuhen flogen, als wären fie von ihrem Willen un« 
abhängig, raſch und leicht dahin, und ihr Geficht ftrahlte 
vor Entzüden. Ihr entblößter Hals und ihre Schultern 
waren mager und nicht jchön im Vergleich zu Helenes 
Schultern. Ihr Buſen war noch unentwidelt, ihre Arme 
hager; aber während Helenes Körper einen Niederichlag 
der tauſend Blicke zu haben ſchien, die fchon darauf gerubt, 
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erſchien Nataſcha wie ein junges Mädchen, das ſich zum 
erftenmal entblößt zeigt und fich deſſen ſchämen würde, hätte 
man fie nicht überzeugt, daß es unbedingt jo fein müſſe. 

Fürft Andrej tanzte gern; und da er fi) von den 
politiichen und ernſten Gefprächen, mit welchen man fich 
von allen Seiten zu ihm wandte, loszumachen wünſchte, 
und außerdem den quälenden Bann ber Verlegenheit, wel- 
chen die Anwejenheit des Kaiſers hervorrief, brechen wollte, 
mifchte er fich unter die Tänzer und wählte Nataſcha, 
weil ihn Pierre auf fie aufmerkſam gemacht hatte, und weil 
fie da8 erfte ſchöne Mädchen war, das ihm in die Augen 
fiel. Kaum aber Hatte er ihre ſchlanke, biegſame Geftalt 
umfaßt, kaum fühlte er die Bewegung ihrer Glieder und 
jah fie zu fich emporlächeln, als der Wein ihrer Reize ihm 
zu Kopfe ftieg; und als er ſchwerathmend ftehen blieb, 
Nataſcha losließ und auf die Tanzenden blidte, fühlte er 
ſich wie verjüngt und neu belebt. 


XVII. 


Nach dem Fürſten Andrej kam Boris, um Nata— 
ſcha zum Tanze aufzufordern, dann kam der Adjutant, der 
den Ball eröffnet hatte, andere junge Leute folgten, und 
Nataſcha, die ihre überzähligen Kavaliere an Sſonja ab- 
gab, hörte, glückſtrahlend und roth vor Freude, den ganzen 
Abend nicht auf zu tanzen. Sie hatte von dem, was An- 
dere auf dem Valle intereffirte, nichts bemerkt; fie Hatte 
nicht beachtet, wie lange der Kaiſer mit dem franzöfiichen 
Gefandten gefprochen; wie beſonders gnädig er mit diefer 
ober jener Dame geredet; was der und der Prinz gethan 
und gejagt; wie großen Erfolg Helöne gehabt, und wie fie 


— 17 — 


mit der beſonderen Gunſt dieſes oder jenes beehrt wurde. 
Sie hatte den Kaiſer nicht einmal geſehen und bemerkte 
nur daran, daß er fort war, daß nach ſeinem Verſchwinden 
der Ball lebhafter wurde. 

Den Iuftigen Cotillon vor dem Souper tanzte Na- 
tafcha wieder mit dem Fürften Andre, Er erinnerte fie 
an ihr erftes Zufammentreffen in der Allee von Dtradnoje, 
an die Mondnacht, in der fie nicht fehlafen konnte und er- 
zählte, daß er, ohne es zu wollen, ihr Geſpräch gehört 
hätte. Natafcha erröthete bei dieſer Erinnerung und fuchte 
fich zu rechtfertigen, als ob etwas Beichämendes in dem 
Gefühl geweſen wäre, deffen Auzdrud Fürft Andrej umwill- 
türlich belaufcht hatte. 

Fürſt Andrej Hatte, wie alle Menjchen, bie in der 
großen Welt Ieben, eine Vorliebe für jede Erſcheinung, 
die nicht den allgemeinen Stempel der großen Welt trug. 
Und eine folhe war Nataſcha mit ihrem Enthuſiasmus, 
ihrer Heiterkeit, ihrer Schüchterndeit und fogar mit ihren 
Fehlern beim Franzöfifchiprechen. Er behandelte fie mit 
befonderer Zartheit und Rückſicht; als er neben ihr ſaß 
und von ben einfachiten, nichtigften Dingen mit ihr ſprach, 
entzückte ihn der Freubenglanz ihrer Augen und ihres Lä- 
chelns, ber nicht mit ihrem Geſpräch zufammenhing, fon 
dern der Ausdruck ihrer inneren Glüdfeligfeit war. Wenn 
Nataſcha aufgefordert wurde, aufftand und lächelnd durch 
den Saal flog, erfreute er fich immer von neuem an ihrer 
ſchüchternen Anmuth. Mitten im Cotillon wurde fie, als 
eben eine Figur beendet war und fie ſchwer athmend nach 
ihrem Plage zurüdging, von einem neuen Tänzer aufge» 
fordert. Sie war müde, erhigt und hatte augenjcheinlich 
Luft, Nein zu fagen, legte aber doch gleich wieder die Hand 
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auf die Schulter des Kavaliers und lächelte dem Fürften 
Andrej heiter zu. 

„Ich möchte wohl ausruhen und neben Ihnen figen,” 
fagte dies Lächeln; „ich bin müde — aber Sie fehen, ih 
werde engagirt, und das macht mich glücklich, und ich liebe 
alle dieje Menfchen, und Sie und ich verftehen das Alles,“ 
und nod) vieles Andere jagte dies Lächeln. 

Als der Kavalier Nataſcha verließ, lief fie durch den 
Saal, um zwei Damen zu einer Figur zu holen. 

„Wenn fie fich zuerſt ihrer Coufine nähert und dann 
der andern Dame, wird fie meine Frau,“ fagte Fürft 
Andrej ganz plöglich zu fich ſelbſt, indem er ihr nachjah. 

Sie ging zuerft zu ihrer Coufine. 

„Welch' ein Unſinn geht Einem doch zuweilen durch 
den Kopf!” dachte Fürft Andrej; „aber die junge Mäd- 
hen ift fo reizend, jo anferordentlich reizend, daß fie feinen 
Monat tanzen wird, ohne ſich zu verloben ... Ein folches 
Weſen ift Hier eine Seltenheit!” dachte er weiter, als 
Nataſcha, indem fie die Roſe befeftigte, die fi von ihrem 
Mieder Löfte, wieder neben ihm Play nahm. 

Zu Ende bes Cotillons kam der alte Graf in jeinem 
blauen rad zu den Tanzenden, lud den Fürften Andrej 
ein, ihn zu befuchen und fragte fein Töchterchen, ob fie 
vergnägt wäre. Nataſcha antwortete nicht gleich, aber das 
vorwurfsvolle Lächeln, mit dem fie zu dem Water aufjah, 
fagte: „wie fann man danach erft fragen?” 

So vergnägt, wie noch nie im Leben, fagte fie dann, 
und Fürft Andrej bemerkte, dab fich ihre ſchlanken Arme 
hoben, als ob fie den Vater umarmen wollte, aber gleich 
wieder niederjanfen. Nataſcha war fo glücklich, wie noch 
nie im Leben. Sie war auf jener höchſten Staffel des 
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Glückes angelangt, auf welcher der Menſch vollfommen gut 
und liebreich wird, und nicht an die Möglichkeit des Böſen, 
des Unglüds und des Kummers glaubt. 


* * 
* 


Pierre fühlte ſich auf dieſem Balle zum erſten— 
male durch die Stellung verletzt, die ſeine Frau in den 
höheren Geſellſchaftskreiſen eimnahm. Er war finſter und 
zerftreut. Quer über feine Stirn lag eine tiefe Falte, und 
er ftand an einem Fenſter und betrachtete durch die Brille 
die Menge, ohne Jemand zu erfennen. 

Nataſcha kam, als fie zum Souper ging, an ihm vor 
über.. Sein finfteres, unglüdfiches Geficht überrafchte fie; 
fie blieb vor ihm ftehen, wollte ihm helfen, ihm von dem 
Ueberfluß ihres Glückes mittheilen. 

Wie Iuftig, Graf, nicht wahr? ſagte fie. 

Pierre lächelte zerftreut; e8 war unverkennbar, daß er 
nicht gleich verftand, was man ihm fagte. 

Ja ich bin ſehr vergnügt! antwortete er dann. 

„Wie kann man bier mit irgend etwas unzufrieden 
fein?" dachte Nataſcha. „Noch dazu ein fo guter Menſch, 
wie Besuchoj?" Im den Augen des jungen Mädchens 
waren alle Anweſenden gute, liebe, ſchöne Menjchen, die 
fich gegenfeitig lieb hatten. Seiner war im Stande, den 
Andern zu Eränfen, und jo mußten fie alle glücklich fein. 


XVII. 


Am folgenden Tage dachte Fürſt Andrej wohl an 
den geſtrigen Ball zurück, aber feine Gedanken waren 


nicht lange damit befchäftigt. 


— 320 — 


„3a, es war ein fehr glängender Ball,“ ſagte er zu 
ſich felbft und dann: „die Heine Roſtow ift ſehr reizend! 
Es ift etwas Friſches, Eigenthümliches, Nicht-Peterd- 
burgiſches in ihr, was fie von Anderen unterfcheidet.” Das 
war Alles ‚was er von dem geftrigen Abend dachte; dann 
trank er feinen Thee und feßte ſich an die Arbeit. 

Aber er war müde, die fchlafloje Nacht ſchien nach- 
zuwirken, der Tag war ber Arbeit nicht günftig. Fürſt 
Andrej brachte nichts zu Stande; fand Alles ungenügend, 
was er nieberjchrieb, wie er oft zu thun pflegte, und war 
froh, ala er endlich hörte, daß Jemand kam. 

Der Angefommene war Bizfij, ein Dann, der in verjchie- 
denen Commiffionen arbeitete, in den verſchiedenſten Peters» 
burger Gefellfchaftskreifen verkehrte, ein leidenſchaftlicher 
Anhänger ber neuen Ibeen und Speranskijs und ein 
eifriger Verbreiter von Stabtneuigfeiten. Er gehörte zu den 
Menfchen, welche ihre Anfichten wie ihre leider nach ber 
Mode wechieln, aber gerade darum bie eifrigften Partei- 
gänger ihrer augenblicklichen Richtung zu fein fcheinen. 

Kaum hatte er den Hut abgelegt, als er eilig bei dem 
Fürſten Andrej eintrat und ſogleich zu jprechen anfing. Er 
hatte joeben alle Einzelgeiten der, am heutigen Morgen 
vom Kaifer eröffneten Staatsrathsſitzung erfahren, und er- 
zählte vol Entzüden, was er wußte. 

Die Rede des Kaiſers war eine fehr bemerfenswerthe 
gewejen, eine von denen, wie fie eigentlich nur kon— 
ftitutionelle Monarchen halten können. „Der Kailer hat 
geradezu gejagt, der Rath und der Senat feien ſtän— 
difche Körperfchaften, und die Bafis der Regierung dürfe 
nicht die Wüllkür fein, ſondern fefte Grundfäge Er Hat 
gejagt, die Finanzen follen reorganifirt und ein Nechen- 
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ſchaftsbericht veröffentlicht werden.“ Das Alles erzählte 
Bizfij, indem er einzelne Worte betonte und bebeutungsvoll 
mit den Augen zwinkerte. 

„3a, mit dem heutigen Creigniß beginnt eine neue 
era, die größte Aera in unferer Geſchichte,“ ſchloß er jeine 
Mittheilungen. 

Fürft Andrej hörte den Bericht über die Eröffnung 
de3 Staatsraths, die er mit jo großer Ungebuld erwartet 
und der er eine fo große Wichtigkeit zugejchrieben hatte, 
und wunderte ſich, daß dies Creigniß jetzt, nachdem es 
ftattgefunden, ihn nicht nur nicht erregte, ſondern ihm völlig 
nichtig erſchien. Mit ftilem Lächeln hörte er dem be— 
geifterten Berichte Bizlijs zu, und dabei ging ihm ber 
teiviale Gebante durch den Kopf: „Was haben er und ich 
davon? was geht es ung an, wie es dem Sailer beliebt 
im Staatsrath zu reden? Kann mich das Alles glücklicher 
oder beſſer machen?“ 

Diefe triviale Erwägung vernichtete des Fürſten 
Andrej ganzes Interefje an den bevorftehenden Neorga- 
nifationen. 

Denjelben Tag follte Fürft Andrei — in engerem 
Sreundesfreife, wie der Gaftgeber bei ber Einladung gejagt 
hatte — bei Speranzfij zu Mittag effen. Dies Diner 
im Familien- und Freundeskreife eines Menjchen, für den 
er fo begeiftert war, hätte Bolkonskij früher um fo mehr 
intereffirt, da er bis jegt Speranskijs Häußlichfeit noch 
nicht kennen gelernt hatte. Nun aber Hatte er wenig Luft 
hinzugeben. 

Dennoch trat Fürft Andrej zu der beftimmten Stunde 
in das fleine Haus, das Speranskij im Taurijchen Garten 
beſaß. In dem getäfelten Speijegimmer des bejcheibenen 
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Häuschens, das ſich durch außerordentliche Sauberkeit aus⸗ 
zeichnete (eine Sauberkeit, wie fie in Klöſtern zu fein pflegt), 
fand Fürft Andrej, der fich etwas verjpätet hatte, ſchon die 
ganze Gejellichaft der vertrauten Freunde Speranslijs — 
die ſich um fünf Uhr eingeftellt Hatten — verjammelt. Von 
weiblichen Wejen war nur die Heine Tochter Speranskijs 
(mit langem, dem Vater ähnlichen Geficht) und ihre Gouver- 
nante ‚zugegen. Die Gäfte waren: Gervais, Magnizfij und 
Stolypin. Schon im Vorzimmer hörte Fürft Andrej lautes 
Sprechen und helles, jchallendes Gelächter — ein Gelächter, 
wie man e3 auf der Bühne zu hören pflegt. Eine Stimme, 
welche die Speranskijs zu fein jchien, rief deutlich hörbar 
Hal... Hal... hal... und Fürft Andrej, der Speranskijs 
Lachen noch nicht kannte, wurde durch daß Helle, feine Lachen 
des Staat3mannes in eigenthümlicher Weife überrafcht. 

Bolkonskij trat in. das Speifezimmer. Die ganze Ge- 
ſellſchaft ſtand zwifchen zwei Fenftern an einem mäßig 
großen Tiſche, auf dem die alte Küche jerbirt war. 
Speranskij im grauen Frad mit dem Orbenzftern und in 
derielben weißen Wefte und hohen weißen Halsbinde, die 
er in der heutigen vielbeiprochenen Sigung des Staatd- 
raths getragen, ftand mit heiterem Geficht inmitten feiner 
Säfte am Tifche. Magnizkij erzählte, zu Michail Michaj— 
lowitſch gewandt, Anekdoten, und Speranskij hörte zu, 
und lachte immer ſchon zum Voraus. Als Fürft Andrej 
eintrat, wurden Magnizkijs Worte vom Gelächter. übertönt. 
Stolypin lachte mit lauter Baßftimme, indem er ein Stück 
Brod mit Käfe ab; Gervais’ Gelächter war leiſe ziſchend, 
das Speransfij fein und hell. 

Sperangfij reichte, noch immer lachend, dem Fürften 
Andrej feine weiße, zarte Hand. 
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Treue mich ſehr, Sie zu jehen, Fürſt! fagte er; einen 
Augendlid ... wandte er fich dann an Magnizkij, feine Er— 
zählung unterbrechend. Es ift heute befchlofiene Sache, 
dag das Mittagefjen ganz dem Vergnügen gehört — aljo 
fein Wort von Gejchäften! Darauf wandte er fich lachend 
wieber dem Erzähler zu. 

Fürſt Andrej ſah und hörte dem lachenden Speranskij 
mit Staunen und einem jehmerzlichen Gefühl der Ernüch- 
terung zu. Das war nicht der Mann, den er bisher gefannt 
Hatte; Alles, was Bolkonskij an ihm erhaben und geheim- 
nißvoll erſchienen war, erichien ihm jegt alltäglich und 
hörte auf, anziehend für ihn zu fein. 

Bei Tiſch ſchwieg die Unterhaltung nicht einen Augen» 
blick und bejtand eigentlich aus einer Reihenfolge komiſcher 
Anekdoten. Magnizkij hatte feine Erzählung noch nicht 
beendigt, als ſchon ein Anderer einfiel und feine Fertigkeit 
bewies, etwas noch Komijcheres zu berichten. Die Anef- 
doten bezogen fich vorwiegend, wenn nicht auf den Staats- 
dienft, fo doch auf die Staatsdiener. Die Nichtigkeit aller 
diefem Stande Angehörenden fchien in dem hier verfam- 
melten Kreiſe fo pofitiv feftzuftehen, daß die einzige Be— 
ziehung zu ihnen nur die des gutmüthigen Spottes fein 
konnte. Sperangfij erzählte, daß in der Sigung von heute 
Morgen ein tauber Würdenträger auf die Frage nad} feiner 
Anficht geantwortet habe: er wäre ganz derfelben Meinung. 
Gervaiß berichtete von einer Revifion, die durch die Kopf 
Iofigfeit aller Betheiligten merkwürdig war. Stolypin 
mifchte fich ftotternd in die Unterhaltung, ſprach mit Hef- 
tigfeit von früheren Mißbräuchen und brachte das Geſpräch 
in die Gefahr, eine ernfte Wendung zu nehmen. Magnizkij 
fing an, über Stolypins Heftigfeit zu ſpotten, Gervais fiel 
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mit einem Scherze ein, und Alle verfielen wieder in den 
früheren leichten Ton. 

Speranskij ſchien gern von der Arbeit auszuruhen 
und ſich im Freundeskreiſe zu erheitern, und ſeine Gäſte, 
die dieſe Neigung kannten, ſuchten ihn zu amüſiren und 
amüſirten ſich ſelbſt. Aber dem Fürſten Andrej erſchien 
dieſe Heiterkeit mehr erzwungen als Herzlich; die fein— 
klingende Stimme Speranskijs fiel ihm unangenehm auf, 
und das immerwährende, mißtönende Gelächter war ihm 
wiberwärtig. Er lachte nicht mit und fürdhtete für dieſe 
Geſellſchaft zu jchwerfällig zu fein. Aber Nicmand bes 
merkte, daß er in die allgemeine Stimmung nicht hinein» 
paßte; Alle fchienen ſehr vergnügt zu fein. 

Ein paarmal wollte fih Fürft Andrej in's Geſpräch 
mijchen, aber feine Worte wurden, wie Kork auß dem 
Waſſer, wieber heransgeworfen, und es gelang ihm nicht, 
in die Scherze der Anderen einzuftimmen. 

Es war nichts Bbſes oder auch nur Unpafjendes in 
dem, was fie fagten ... Alles war jcharfjinnig, ug und 
hin und wieder komiſch; aber das eigentliche Salz der 
Heiterkeit fehlte nicht nur, fie fchienen von jeiner Exiftenz 
gar nichts zu wiffen. 

Nach dem Eſſen ſtanden Speranskijs Tochterchen und 
die Gouvernante auf. Er küßte die Kleine und ſtreichelte 
ſie mit ſeiner weißen Hand. Auch dieſe Geberde erſchien 
dem Fürften Andrej unnatürlich. 

Die Männer blieben nach englifcher Sitte beim Port 
wein figen. Als ſich das Geſpräch den ſpaniſchen Kriegs— 
thaten Napoleons zuwandte, die von allen Anweſenden 
bewundert wurden, fing Fürſt Andrej an zu widerſprechen. 
Speranskij lächelte und erzählte, offenbar in der Abſicht, 
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die Unterhaltung von der eingefchlagenen Richtung abzu⸗ 
Ienfen, eine Anekdote, welche mit dem bisherigen Geſpräch 
keinerlei Zufammenhang Hatte. Auf einen Augenblick 
ſchwiegen Alle ftil. , 

Nachdem fie noch eine Weile bei Tijche gejeflen, machte 
Speranskij die Weinflajche zu und fagte: „Ein gutes Wein- 
Gen ift heuer ein rarer Genuß,“ gab fie dem Diener und 
ftand auf. Alle erhoben fich und gingen laut ſprechend 
in den Salon. Speranslij wurden zwei Briefe übergeben, 
die ein Courier gebracht Hatte; er nahm fie und ging 
damit in fein Kabinet. Sobald er fich entfernt hatte, ver- 
ftummte die allgemeine Heiterkeit, und die Gäfte fingen an 
vernünftig und leiſe miteinander zu fprechen. 

So, jegt eine Dellamation! fagte Speranskij, ala er 
aus feinem Kabinet zurücklam. in merfwürdiges Talent! 
wandte er fi) an den Fürften Andrej. Magnizfij ftellte 
ſich fogleich in Poſitur und fing an franzdfiiche Spott- 
gedichte zu deklamiren, die er auf befannte Perfönlichkeiten 
in Petersburg verfertigt hatte; ein paarmal wurde er Durch 
Beifall unterbrochen. Nach Beendigung der Gedichte trat 
Bolkonskij auf den Hausheren zu, um fich zu empfehlen. 

Wohin fo früh? fragte Speranslij. 

IH bin für den Abend verjagt ... 

Sie ſchwiegen. Fürft Andrej ſah in diefe jpiegelnden, 
undurchdringlichen Augen, und er hätte fich jelbft auslachen 
mögen. Wie fonnte er nur von Sperangfij und feiner ganzen 
Wirkſamleit etwas erwarten; wie dem, was er that, eine 
Bedeutung zufchreiben? Das erfünftelte, unfröhliche Lachen 
Hang noch lange, nachdem er Speranskij verlafjen hatte, 
in Bolkonskijs Ohren nad. 

Als er nach Haufe kam, fing Fürft Andrej an, fein 





— 26 — 


Peteröburger Leben in dieſen Iegten vier Monaten zu über- 
denen, als ob es etwas Neues für ihn wäre. Er erinnerte 
fich an feine Arbeiten und Mühen, an die Geſchichte feines 
Militär-Gefegentwurfes, den man zur Prüfung angenommen 
hatte, aber todtzufchweigen fuchte, weil ſchon ein anderer, 
ſehr fchlechter Entwurf gemacht und dem Kaifer vorgelegt 
war. Er erinnerte fi) an die Sigungen des Komites, zu 
deſſen Mitgliedern Berg gehörte: er erinnerte fich, wie auß- 
führlich da Alles beiprochen wurde, was fich auf Formen 
und Gefchäftsordnung bezog, während man mit zarter Be— 
fliffenheit umging, was das Wejen der Sache ftreifte. Er 
erinnerte fich an feine gefeßgeberifche Arbeit, an die Sorg- 
falt, mit welcher er verſchiedene Artikel aus dem römifchen 
und franzöfifchen Gejegbuche in's Ruſſiſche übertragen, und 
er ſchämte fich vor fich jelbft. Damm rief er fich lebhaft 
Boguticharowo, feine Beichäftigungen ala Gutsherr und 
feine Reife nach Rjaſanj in's Gedächtniß. Er erinnerte ſich 
feiner Bauern, feines Gemeindeälteften Dron, und da er 
die Paragraphen des Perſonen⸗Rechts, die er ausgearbeitet, 
in Gedanken auf fie anzuwenden verfuchte, erfchien e8 ihm 
unglaublich, daß er fi jo lange mit einer jo nutzloſen 
Arbeit hatte beichäftigen können. 


XL. 


Am folgenden Morgen fuhr Fürſt Andrej zu ver- 
ſchiedenen Familien, um verfäumte Viſiten nachzuholen; 
unter Anderm auch zu Roftows, deren Befanntichaft er auf 
dem letzten Balle erneuert hatte. Außer den Vorfchriften der 
Höflichteit beftimmte ihm dazu auch der Wunſch, das eigen- 
thümliche, Tebhafte, junge Mädchen, das ihm eine ange 
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nehme Erinnerung zurücgelafien hatte, in der Häuslichfeit 
zu ſehen. 

Nataſcha Fam ihm gleich zuerft entgegen; fie trug ein 
blaues Hauskleid, in dem fie dem Fürften noch beſſer gefiel, 
als im Ballſtaate. Sie und die Ihrigen nahmen Bol 
konskij, wie einen alten Freund, einfach und herzlich auf, 
und alle Zamilienglieder — die er früher ftreng beurtheilt 
hatte — erjchienen ihm jet als ausgezeichnet gute, ein- 
fache Menfchen. Die Gaftfreundlichfeit und Herzlichkeit 
des alten Grafen war ihm beſonders angenehm und ver: 
anlaßte ihn, die Einladung zum Mittageffen anzunehmen. 

„3a, es find gute, tüchtige Menſchen, dachte Bol- 
konskij; natürlich haben fie nicht die entferntefte Ahnung 
davon, welchen Schatz fie in Natajcha befigen; aber es find 
gute Menfchen und fie bilden den beiten Hintergrund für 
dieſe poetifche, reiche, lebensvolle Mädchengeftalt. 

In Nataſcha fühlte Fürft Andrej das Dafein einer 
ihm fremden, eigenartigen Welt, erfüllt mit ihm unbefann- 
ten, eigenen Freuden; jener fremden Welt, die ihn ſchon 
damals in der Allee von Otradnoje und während der Mond- 
naht am Zenfter gereizt und beunruhigt hatte. Jetzt be 
unruhigte ihn diefe Welt nicht mehr, war fie ihm nicht 
mehr ganz fo fremd, und nun er ihr näher getreten war, 
fand er darin einen ihm neuen Genuß. 

Nah dem Eſſen ging Nataſcha, auf die Bitte des 
Fürften Andrej, an's Mlavier und fing an zu fingen. Er 
Stand mit einigen Damen plaudernd am Fenfter und hörte 
zu; aber plößlich ſchwieg er mitten im Sage und fühlte, 
daß ihm Thränen in die Kehle ftiegen, was er bisher nicht 
an fich gefannt Hatte. Er ſah die fingende Natajcha an, 
und in feiner Seele erftand etwas Neues, Beglückendes; 
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er war froh und wehmüthig zugleich, und obwohl er keine 
Urfache zum Weinen hatte, fühlte er ſich dazu geneigt. 
Galten die Thränen vergangener Liebe? ... . der fleinen 
Fürſtin? ... feinen Enttäufchungen? ... feinen Hoffnungen 
für die Zukunft? Ja und nein! Die Hauptfache, über bie 
er hätte weinen mögen, war ber plöglich lebhaft erfannte, 
ſchreckliche Widerftreit zwilchen etwas Unendlich-großem, 
Unfaßbarem in ihm, und etwas Engem, Körperlichem, das 
ex felbft war und fogar auch fie. Diefer Widerftreit quälte 
und erfreute ihn, während Natafcha fang. 

Sobald Nataſcha aufhörte, trat fie auf ihn zu, fragte, 
wie ihm ihre Stimme gefiele und kam ſchon, während fie 
es ausſprach, in Verlegenheit, denn fie begriff, daß man 
jo nicht fragen dürfe. Er lächelte, indem er fie anfah und 
antwortete, daß ihm ihr Singen eben fo gefalle, wie Alles, 
was fie thue. 

Es war fpät, als Fürft Andrei Roſtows verlieh. 
Er Iegte fich wie gewöhnlich nieder, erkannte aber bald, daß 
er nicht fchlafen könne. Er zündete das Licht wieder an, ſetzte 
fich im Bette auf, ftand auf und Iegte fich wieder nieber, 
ohne wegen ber Schlaflofigfeit unzufrieden zu fein, jo neu 
und erquidfich war ihm, was feine Seele erfüllte. Ihm war, 
ala ob er aus einem dumpfigen Zimmer in die freie Gottes- 
welt hinausgetreten wäre ... aber daß er in Natafcha 
verliebt war, fiel ihm nicht ein. Er dachte nicht über fie 
nad), ftellte fie fi nur vor, und in Folge deſſen erjchien 
ihm fein ganzes Leben in einem neuen Lichte. 

„Um was plage ich mich? Wozu zwinge ich mich in 
diefen engen Rahmen, während mir das Leben, das ganze 
Leben, mit allen feinen Freuden offen ſteht?“ fagte er zu 
ſich felbft, und zum erftenmale feit langer Zeit fing er an, 
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heitere Zukunftspläne zu entwerfen. Er beſchloß, mit ber 
Erziehung feines Sohnes zu beginnen, indem er einen Er— 
zieher für ihm fuchte, und dann wollte er Urlaub nehmen, 
in's Ausland gehen und England, die Schweiz und Italien 
befuchen. 

„Ich muß meine Freiheit genießen, jo lange ich Kraft 
und Jugend in mir fühle, jagte er zu fich ſelbſt. — 
Pierre hatte Recht, als er behauptete, daß man an die 
Möglichkeit des Glückes glauben müſſe, um glüdlich zu 
werben — und ich glaube jet daran! Ueberlafjen wir es 
den Todten, die Todten zu begraben... . jo lange wir 
am Leben find, wollen wir leben und glücklich fein!“ 


RX. 


Eines Morgens fam ber Oberft Adolf Berg zu 
Vierte, mit dem er, wie mit allen Mosfauem, bie in 
Petersburg Iebten, befannt war. Er prangte in einer friſch 
von der Nadel gefommenen Uniform und hatte die poma- 
difirten Haare genau jo geordnet, wie fie der Kaifer 
Alerander Parwlowitich trug. 

Ich war eben bei Ihrer Frau Gemahlin und erfuhr 
zu meinem Bedauern, daß fie meine Bitte nicht erfüllen 
Tann. Bei Ihnen, Graf, hoffe ich glüdlicher zu fein, ſagte 
er lächelnd. 

Was mwünfchen Sie, Oberft? Ich ftehe zu Dienften. 

Meine Einrichtung in der neuen Wohnung ift nun 
fertig, fagte Berg, augenjcheinlich überzeugt, daß dies eine 
erfreuliche Nachricht war, und jo möchte ich meinen Be— 
fannten und dann meiner Frau eine Kleine Abendgejellichaft 
geben. (Er lächelte noch freundlicher) Auch Sie und die 
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Gräfin wollte ih um die Ehre bitten, zu einer Taſſe Thee 
und zum Abendbrot zu uns zu kommen. 

Nur Gräfin Helena Waſſiljewna, welche die Gejell- 
haft folcher Leute wie dieſe Bergs unter ihrer Würde hielt, 
konnte jo graufam fein, diefe Einladung auszujchlagen. 
Berg erklärte fo unummwunden, warum ihm daran lag, 
eine Heine und gute Gejellichaft bei fich zu fehen, und 
warum er bedauern würde, für Kartenfpiel und etwas Ge: 
mwöhnliches Geld auszugeben, daß er dagegen für eine gute 
Gejellichaft zu jeder Ausgabe bereit jei, daß Pierre nicht 
Nein jagen konnte und zu kommen verjprach. 

Nur nicht zu ſpät, Graf, wenn ich bitten darf... . 
etwa zehn Minuten vor acht erlaube ich mir, zu Bitten. 
Wir wollen eine Partie machen. Unſer General wird da 
fein... . er ift fehr liebenswürdig gegen mich. Und dann 
werden wir foupiren ... Alſo, Sie haben die Güte! 

Pierre, der ſich gewöhnlich veripätete, kam biejen 
Abend merfwürdiger Weile ftatt zehn Minuten vor acht, 
ſchon um dreiviertel acht zu Bergs. 

Das Ehepaar war, nachdem alle Vorbereitungen für die 
Gefellichaft getroffen waren, zum Empfang der Gäſte bereit. 

In feinem neuen, fauberen, hell erfeuchteten, mit Bildern, 
Büften und neuen Möbeln gejchmäcten Kabinet ſaß Berg in 
feiner neuen, feſt zugefnöpften Uniform feiner Fran gegen- 
über und erflärte ihr, daß man immer den Verkehr mit 
Höpergeftellten ſuchen müſſe, weil nur darin die Annehm- 
lichkeit des Verkehrs Liege. Won folchen Leuten kann man 
etwas lernen, lann man etwas haben. Sieh, wie ich von 
Anfang an mein Leben eingerichtet habe. (Berg berechnete 
feine Lebenszeit nicht nach Jahren, fondern nach den Be 
förderungen im Dienfte.) Meine Kameraden find noch 
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immer nichts, und ich jtehe vor der Beförderung zum 
Negimentsfommandeur; ich habe das Glüd, Dein Mann 
zu fein (er ftand auf und küßte Wjera die Hand, aber 
während er zu ihr ging, legte er die umgebogene Ede des 
Teppichs zurecht); und wodurch habe ich das Alles er- 
reicht? Hauptſächlich durch die Gejchidlichfeit in der Wahl 
meiner Belannten. Daß man dabei rechtichaffen und ge— 
wiffenhaft fein muß, verfteht ſich von ſelbſt. 

Berg Tächelte im Bewußtſein feiner Ueberlegenheit über 
die ſchwache Frau und ſchwieg, indem er ſich jagte, daf feine 
liebe Wjera doch nur ein ſchwaches Weib fei, und als folches 
nicht ganz zu verjtehen vermöge, daß der Werth des Mannes 
darin beſteht — „ein Mann zu fein“ (wie er in Gedanken deutſch 
hinzufügte). Inzwiſchen lächelte auch Wjera im Bewußtſein 
ihrer Ueberlegenheit über den guten, wackeren Mann, ber — wie 
nad) Wjeras Meinung alle Männer — das Leben aber immer 
falſch verftand. Berg, der nad) feiner Frau urtheilte, Hielt 
alle Frauen für ſchwach und beichräntt. Wjera, die von 
ihrem Manne auf Andere ſchloß, war überzeugt, daß alle 
Männer, obwohl fie eigentlich nichts verftehen, nur fich allein 
Verftand zufchreiben und Hochmüthig und egoiftiich find. 

Berg ftand auf, umarmte feine Frau mit aller Vor— 
fiht, um die Spigenpelerine, die er theuer bezahlt hatte, 
nicht zu zerdrüden, und küßte fie mitten auf den Mund. 

Eins nur wünſche ich, daß wir nicht gleich Kinder 
befämen, fagte er, feinem ftillen Ideengange folgend. 

Ja, ich wünfche mir gar feine, antwortete Wjera. 
Für die Geſellſchaft leben, iſt angenehmer. 

Genau fo waren die Spigen der Fürftin Juſſupow, 
fagte Berg und deutete mit glüdjeligem Lächeln auf bie 
Belerine feiner Frau. 


AR. Tolftoj, Geſ. Werke. VI. 22 
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In diefem Augenblid wurde Graf Besuchoj gemeldet. 
Die Ehegatten jahen fich mit jelbftzufriedener Miene an 
und jeber fchrieb fich die Ehre dieſes Beſuches zu. 

„Das nenne ich gute Geſellſchaft kultiviren! dachte 
Berg; das heißt ſich Stellung geben!“ 

Bitte aber, wenn ich die Gäfte unterhalte, jo unter- 
brich mich nicht, fagte Wjera. Ich weiß, womit jeder zu 
unterhalten ift und welches Geſpräch in jeder Geſellſchaft 
das pafjendfte ift. 

Berg lächelte wieder. 

Das fannft Du nicht immer, antwortete er; zuweilen 
wollen die Männer ein männliches Geſpräch führen. 

Pierre wurde in dem neuen Salon empfangen, wo 
man ſich nirgend fegen fonnte, ohne die Symmetrie, die 
Sauberfeit und die Ordnung zu ftören. So war e8 denn 
begreiffich, daß fi) Berg, troß ber großmüthigen Vereit- 
willigfeit, dem theueren Gafte jeden Lehnftuhl oder Divan 
zur Verfügung zu ftellen, in einer franfhaften Unent— 
ichloffendeit befand, und die Löfung der Frage der Wahl 
des Gaftes überließ. 

Pierre zerftörte die Symmetrie, indem er fich einen 
Stuhl heranzog, und Berg und Wjera fingen den Abend 
damit an, daß fie fich gegenfeitig in's Wort fielen, um 
den Beſuch zu unterhalten. 

Wjera, die ſich nad) forgfältiger Weberlegung ent= 
ichloffen Hatte, mit Pierre von der franzöfiichen Gejandt- 
Schaft zu fprechen, ſchlug fogleich diefes Thema an; Berg 
aber, der ein männliche Geſpräch vorzog, unterbrach feine 
Frau, indem er die Frage des Krieges mit Anſtand be= 
rübrte, unwillfürlich von dem Allgemeinen auf perſönliche 
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Intereſſen überging, und von den Anträgen erzählte, die 
ihm für die Theilnahme am öfterreichifchen Feldzuge gemacht 
waren, und von ben Gründen, die ihn veranlaßt, nicht 
darauf einzugehen. Obwohl das Gefpräch Hin und ber 
ſchwanlte, und Wjera ſich über die Einmiſchung des männ- 
lichen Element ärgerte, fühlten beide Ehegatten mit Ver— 
gnügen, daß „die Gejellichaft“, wenn auch erft ein Gaft da 
war, ſehr gut begann, und daß fie, wie ein Tropfen Waſſer 
dem anderen, ben Gejellichaften ihrer Bekannten, mit The, 
Geſpräch und brennenden Kerzen glich. 

Bald darauf fam Boris, ein alter Kamerad Bergs, 
der ihn und. Wera mit einem Anflug von Ueber— 
Tegenheit und Gönnerhaftigfeit behandelte. Nach ihm er- 
fehien eine Dame und ein Obrift, dann gar der General, 
Roſtows, und die Geſellſchaft ward unzweifelhaft allen an— 
deren Gejellihaften volltommen ähnlich. Berg und Wjera 
konnten fich beim Anblid der Bewegung im Salon, bei dem 
Gemurmel der zufammenhanglofen Gejpräche und Be- 
grüßungen und dem Raufchen der Kleider eines zufriedenen 
Lächelns nicht erwehren. Alles war genau wie bei den 
Anderen — beſonders der General, der die Wohnung lobte, 
Berg auf die Schulter klopfte und die Aufftellung des 
Boftontifches mit väterlicher Vertraulichkeit überwachte. Der 
General jegte fich zu dem Grafen Ilja Andreitich, ala dem 
vornehmften Gafte nach ihm felbft; die Alten ſaßen bei den 
Alten, die Jungen bei den Jungen; die Wirthin nahm 
den Pla am Theetijche ein, auf welchem in filbernen 
Körben ganz dafielbe Gebäck ftand, das bei Panins gegeben 
wurde ... kurz, Alles war genau fo, wie bei den Anderen. 


29* 
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Pierre wurde, al einer der Vornehmften, mit dem 
General, dem Oberften und dem Grafen Ilja Andreitſch 
an den Boſtontiſch gefegt. Sein Platz war fo, daß, er 
Nataſcha im Auge hatte, und nun fiel ihm die jeltiame 
Veränderung auf, bie feit dem Valle mit ihr vorgegangen. 
Sie war ſchweigſam und nicht nur nicht jo hübſch wie 
auf dem Balle, fie wäre geradezu häßlich geweſen, hätte 
ihr Geficht nicht einen fo weichen, wehmäthigen Ausdruck 
gehabt. 

„Was ift ihr?" dachte Pierre, indem. er fie anlah. 
Sie jaß neben der Schweſter am Theetiſch und antwortete 
gleichgiltig, ohne aufzubliden, auf eine Frage, die Boris, 
der ſich zu ihr gefeßt Hatte, an fie richtete. Nachdem 
Pierre fein angefagte® Spiel vollendet und zur Freude 
feines Partners fünf Stiche gemacht hatte, wobei er die 
Begrüßungen und Schritte eines neu Angelommenen ge- 
hört, ſah er, während er die Stiche zufammenlegte, wieder 
zu Nataſcha hinüber. 

„Was ift mit ihr vorgegangen?“ fragte er fich mit 
nod größerem Erftaunen als vorher. 

Fürft Andrej ftand mit freundlich verbindlicher Miene 
vor ihr und rebete fie an. Sie erhob den Kopf, wurde 
roth, gab fich fichtlich Mühe, ihr ftürmifches Athmen zu 
unterbrüden, jah ihn an, und das helle Licht einer inner⸗ 
lichen, bisher gebämpften Flamme durchleuchtete ihr ganzes 
Weſen. Sie war völlig umgewandelt; aus dem häßlichen 
Mädchen warb wieder die Erfcheinung, die fie auf dem 
Balle geweſen war. 

Fürſt Andrej trat zu Pierre, und dieſer bemerkte 
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auch im Geficht des Freundes einen neuen, jugendlichen 
Ausdrud. 

Im Verlaufe des Spieles wechjelte Pierre mehrmals 
den Platz, jo daß er Nataſcha bald den Rüden, bald dag 
Geſicht zufehrte, und während aller ſechs Partien machte 
er feine Beobachtungen über fie und den Freund. 

„Es geht Etwas Ernftes zwiſchen ihnen vor!“ dachte 
er, und ein zugleich freudiges und bittere Gefühl erregte 
ihn und ließ ihn feinen eigenen Summer vergefjen. 

Nach der jechiten Partie erhob fich der General 
und erklärte, jo könne man nicht weiterjpielen; Pierre 
wurde frei. 

Jetzt ſprach Nataſcha mit Sfonja und Boris, und 
Wjera unterhielt ſich mit einem feinem Lächeln mit dem 
Fürſten Andrej. Pierre näherte fich feinem Freunde und 
jegte fi), nachdem er gefragt, ob es auch feine Geheim- 
niffe find, die Sie fprechen, zu ihnen nieder. 

AS Wjera die Aufmerkjamkeit des Fürften Andrej 
gegen Natafcha bemerkte, fand fie, daß eine Gejellichaft, 
eine wirkliche Geſellſchaft nicht ohne feine Anfpielungen auf 
Gefühle vorübergehen dürfe, und jobald fie den Fürſten allein 
fprechen konnte, fnüpfte fie eine Unterhaltung über Ge— 
fühle im Allgemeinen und über die Schwefter im Bejon- 
deren an. Einem fo klugen Manne gegenüber (dafür hielt 
fie den Fürften Andrej) mußte fie ihre ganze diplomatische 
Kunft zu Hilfe nehmen. 

Als Pierre ſich ihnen näherte, bemerkte er, daß Wjera 
mit großer Gelbitgefälligfeit den Gang des Geſprächs 
leitete, während Fürft Andrej (mas ihm felten geſchah) ver- 
legen zu fein fchien. 
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Was denken Sie, Fürft, fragte Wjera mit feinem 
Lächeln; Sie find fo ſcharfſichtig und verftehen fo gut die 
Charaktere der Menschen zu durchfchauen . . . was benfen 
Sie von Natalie? kann fie wohl in ihren Neigungen ber 
harzlich fein? Tann fie, wie andere Frauen — Wjera 
meinte fich jelbft — einmal lieben und dem Einen für immer 
treu bleiben? Das nur halte ich für wahre Liebe! Was 
meinen Sie, Fürft? 

Ich kenne Ihre Schweiter zu wenig, um eine jo 
ſchwierige Frage zu löſen, antivortete Fürft Andrej mit 
einem fpöttifchen Lächeln, unter dem er feine Verlegenheit 
zu verbergen ſuchte. Außerdem habe ich bemerkt, daß eine 
Frau um fo beftändiger ift, je weniger fie gefällt, fügte 
er hinzu und blickte auf Pierre, der ſich ihnen eben näherte. 

Ia, das ift wahr, Fürſt, in unferer Zeit ift es fo, 
antwortete Wjera (indem fie nach ber Art beichränfter 
Menjchen glaubte, eine Eigenthümlichfeit unferer Zeit und 
ihren Einfluß auf die Menfchen entdedt zu haben). In 
unferer Zeit hat ein junges Mädchen fo viel Freiheit, daß 
die Freude, Aufmerkſamkeit zu erregen, oft das wahre 
Gefühl in ihr ertöbtet. Auch Natalie, das läßt fich nicht 
leugnen, ift fehr empfänglich dafür. 

Die Wiebererwähnung Natalies veranlaßte den Fürften, 
wieder mürriſch die Stirn zu runzeln. Er wollte aufftehen, 
aber Wjera fuhr mit noch feinerem Lächeln fort: 

Ich glaube, feinem Mädchen ift je fo der Hof gemacht 
worden, wie ihr; aber bis zur allerlegten Beit hat ihr 
Niemand ernftlich gefallen ... Sie wiffen es, Graf, wandte 
fie ſich an Pierre. Nicht einmal unfer Fieber Vetter Boris, 
der, unter und gejagt, fehr, jehr tief in's Land der Zärt- 
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lichfeit gedrungen war, fagte fie mit einer Anfpielung auf 
die damals beliebte Karte des Liebeslandes. 

Fürſt Andrej ſchwieg mit finfterer Miene. 

Sie find ja ein Freund von Boris, fagte Wjera. 

Ya, ich kenne ihn. 

Er Hat Ihnen doch gewiß von feiner Jugendliebe zu 
Nataſcha erzählt? 

War es denn eine Jugendliebe? fragte Fürſt Andrej 
und wurde plöglich roth. 

Jawohl, Sie wifjen ja, die Vertraulichkeit zwiſchen 
Couſin und Coufine führt zuweilen zur Liche. Vettern— 
ſchaft — gefährliche Nachbarſchaft, nicht wahr? 

Ohne Zweifel! antwortete Fürſt Andrej und begann 
plöglich in einer ihm fonft fremden, aufgeregten Weiſe 
mit Pierre zu fcherzen, warnte ihn vor dem Umgange mit 
feinen fünfzigjährigen Moskauiſchen Coufinen, ftand mitten 
im Scherzen auf, erfaßte Pierres Arm und führte ihn 
bei Seite. 

Was giebt's? fragte Pierre, der die ungewöhnliche 
Lebhaftigfeit feined Freundes mit Verwunderung bemerkte 
und den Bid gejehen hatte, den er im Aufftehen Nataſcha 
zuwarf. 

Ich muß, ich muß mit Dir ſprechen, antwortete Fürſt 
Andrej; Du kennſt unſere Frauenhandſchuhe (er meinte die 
Handſchuhe, die dem neu eintretenden Freimaurer für die 
geliebte Frau gegeben werden). IH... aber nein, ich 
will ein andermal mit Dir ſprechen ... und mit auf 
fallend glänzenden Augen und auffallend unrubigem Weſen 
ging Fürſt Andrej wieder auf Natafcha zu und ſetzte ſich 
neben fie. Pierre fah, daß er fie etwas fragte, und fie 
erglüend Antwort gab. 
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Aber in demſelben Augenblick trat Berg zu Pierre 
und bat ihn dringend, an einem Streite über die ſpaniſchen 
Angelegenheiten zwijchen dem General und dem Oberſten 
Theil zu nehmen. 

Berg war zufrieden und glücklich; das Lächeln der 
Freude verſchwand nicht einen Wugenblid von feinem 
Geficht; feine Gejellichaft war ausgezeichnet und ganz jo 
wie andere Gefellichaften, die er befucht hatte. Alles war 
bier ganz wie dort: die Damen, die leiſen Gejpräche, die 
Karten, am Spieltifch der General mit der lauten Stimme, 
der Sjamowar, das Gebäck. Nur eines fehlte noch, was er 
in den Abendgejellichaften, die er nachahmen wollte, immer ge» 
funden: es fehlte ein lautes Geſpräch zwiichen den Männern, 
ein Streit über etwas Wichtiges, Geiſtvolles. Der General 
hatte jegt eim folches Geſpräch begonnen, und dazu wurbe 
Pierre fo eifrig von Berg herbeigerufen. 


XXI 


Am folgenden Tage fam Fürft Andrej, den Graf Ilja 
Andreitich eingeladen hatte, zum Mittageffen zu Roſtows 
und bradjte den Abend bei ihnen zu. 

Ale im Haufe ahnten, wen zu Liebe Fürft Andrej 
kam, und er juchte dies auch nicht zu verheimlichen, fondern 
gab ſich Mühe, den ganzen Tag mit Nataſcha zufammen 
zu fein. Nicht nur Nataſcha, die ängftlich, aber froh 
und glüdlih war, jondern Alle empfanden ein gewiſſes 
Bangen vor etwas Wichtigem, das bevorſtand. Die 
Gräfin ſah den Fürften, wenn er mit Natajcha fprach, mit 
traurigen, ernten, ftrengen Augen an, aber jobald er fich 
zu ihr wandte, begann fie jhüchtern irgend ein gleichgiltiges 
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Geſpräch. Sfonja fürchtete fich, Natafcha allein zu laſſen, 
fürchtete aber auch zu ftören, wenn fie blieb. Wenn Na- 
tafcha auf eine Minute mit dem Fürften Andrej unter 
vier Augen war, erbleichte fie in banger Erwartung und 
wurde immer wieder durch feine Schüchternheit überrajcht. 
Sie fühlte, da er ihr etwas zu fagen hatte, fich aber 
nicht dazu entſchließen konnte. 

Am Abend, als Fürſt Andrej fortgegangen war, trat 
die Gräfin auf Nataſcha zu und fragte leiſe: 

Nun, wie iſt's? 

Mama, um Gotteswillen, fragen Sie mich jetzt nichts 

. ic) fann nichts jagen! 

Aber noch an demfelben Abend Ing Nataſcha, halb 
aufgeregt, halb beängftigt, mit weit geöffneten, Hin und 
wieder ftarr werdenden Augen, lange im Bette der Mutter. 
Bald erzählte fie ihr, wie er fie gelobt; bald, daß er ge- 
fagt, er wolle in’3 Ausland gehen; bald, daß er fich er- 
Tundigt, wo fie den Sommer verleben würden; bald wie 
ausführlich er nach Boris gefragt. 

So war mir noch nie zu Muth... fo... fol rief 
fie aus. Es ift mir jchredlich, mit ihm zufammen zu fein 
... mir ift immer bange vor ihm . . . Wa8 bebeutet 
da8? ... doch wohl, daß dies das Echte ift? nicht wahr, 
Mama? ... Sie fchlafen? 

Nein, mein Herzchen, mir ift jelber bange, antwortete 
die Mutter. Uber geh’ jegt! 

Das nügt nicht? . . . ich kann doch nicht fchlafen. 
Welch' ein Unfinn . . . jchlafen! Mama, Mama, jo war 
mir noch nie! wiederholte fie voll Verwunderung und 
Schreden vor dem Gefühl, deffen fie ſich bewußt wurde. 
Konnten wir benfen! ... 
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Nataſcha glaubte, daß fie ſich in den Fürften Andrej 
verliebt hätte, als fie ihn zum erjtenmale in Otradnoje ge 
jehen und erichraf gleichfam vor dem unverhofiten Glück, 
daß der Mann, den fie (wie fie feit überzeugt war) da- 
mals ſchon erforen, jet wieder mit ihr zufammentraf und, 
wie es fchien, nicht gleichgiltig gegen fie blich. 

„Da muß er jegt wie abſichtlich nach Petersburg kom⸗ 
men, während wir bier find, und ic) muß ihm auf dieſem 
Balle begegnen ... Das ift Schiejalsfügung ... Es 
ift unverkennbar Schiejalsfügung! Alles hat dahinge- 
führt... . ſchon damals, al ich ihn faum gejehen, habe 
ich etwas Beſonderes gefühlt . . .“ 

Was hat er Dir gejagt? Was für Verfe find dies? 
. . . fies! fagte die Mutter nachdenklich, indem fie auf 
die Verfe zeigte, die Fürft Andrej in Nataſchas Album 
geſchrieben hatte. 

Mama, iſt's nicht eine Schande, einen Witwer zu 
heirathen? 

Laß’ den Unſinn, Natafcha, bete zu Gott. „Ehen werden 
im Himmel gejchloffen.“ 

Mein Täubchen, Mamachen, wie ich Sie liebe, wie 
wohl mir ift! rief Natajcha und weinte Thränen des Glüdes 
und der Aufregung, indem fie die Mutter umarmte. 

In bderjelben Zeit ſaß Fürſt Andrej bei Pierre und 
ſprach mit ihm von feiner Liebe zu Natafcha und von 
feinem feften Vorſatze, fie zu heiraten. 


* * 
* 


Gräfin Helena Wafliljewna gab am diefem Abend 
einen Rout. Der franzöfiiche Gejandte war da, der Prinz, 
der jeit Kurzem ein häufiger Befucher der Gräfin ge— 
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worden, und viele vornehme Männer und Frauen. Pierre 
war unten, wanderte durch die Säle und fiel den Gäften 
durch feine finftere, zugleich nachdenkliche und zerſtreute 
Miene auf. 

Von dem Ballabend an fühlte fich Pierre Durch einen 
neuen Anfall von Hypochondrie bedroht, und fuchte mit 
verzweifelter Anftrengung dagegen anzufämpfen. Seit ber 
Annäherung zwifchen dem Prinzen und feiner Frau war 
Pierre unerwartet zum Kammerherrn ernannt; ſeitdem 
empfand er wieber bie ganze Schwere und Schmach des 
Geſellſchaftslebens, die früheren finfteren Gedanfen von 
der Nichtigkeit des Menichendafeind fingen wieder an, 
ihn öfter heimzufuchen, und als er zu derjelben Zeit das 
auffeimende Gefühl zwiſchen dem Fürften Andrej und der 
Heinen Natafcha erkannte, die er protegirte, trug der Gegen- 
ſatz zwifchen feiner Sage und der des Freundes noch dazu 
bei, dieſe finftere Stimmung zu verftärfen. Er gab fich 
jedoch Mühe, jowohl den Gedanken an feine Frau, wie 
den an Nataſcha und den Fürften Andrej zu meiden. 
Wieder ſchien ihm Alle nichtig im Vergleiche zu der Ewig- 
feit; wieber drängte fich ihm die Frage auf: „wozu?“ und 
Tage und Nächte lang zwang er fich, in Sachen ber Frei— 
maurerei zu arbeiten, indem er dadurch die böjen Geifter 
zu vertreiben hoffte. 

Pierre, der ſich in der Mitternachtsjtunde aus ben 
Gemächern der Gräfin entfernt hatte, ſaß oben in feinem 
niedrigen, raucherfällten Zimmer, im abgetragenen Schlafr 
tod, am Tiſche und ſchrieb das Original der ſchottiſchen 
Urkunden ab, al3 Jemand zu ihm in’8 Zimmer trat. Es 
war Fürft Andrej. 

AH, Sie ſind's! fagte Pierre mit düfterer, zerftreuter 
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Miene. Ich ſitze in der Arbeit, fuhr er fort, indem er auf 
ſein Heft zeigte, und ſein Geſicht nahm jenen Ausdruck 
an, mit dem unglückliche Menſchen auf ihre Beſchäftigung 
ſehen, wenn ſie ſich durch ſie aus den Mißgeſchicken des 
Lebens gerettet fühlen. 

Fürſt Andrej blieb mit dem ſtrahlenden, entzückten 
Geficht eines zu neuem Leben Geborenen vor Pierre ftehen 
und lächelte ihm mit dem Egoismus des Glüdes zu, ohne 
feine Traurigteit zu beachten. 

Nun, mein Lieber, fing er an, ſchon geftern wollte 
ich’3 Dir fagen, und heute bin ich nur dazu hergefommen: 
niemals habe ich etwas Aehnliches empfunden! Ich bin ver- 
liebt, mein Freund! 

Pierre athmete tief und ſank mit feinem ſchweren Kör- 
per neben dem Fürften Andrej auf den Divan. 

In Nataſcha Roftowa, ja? fagte er. 

Ya, ja, in wen fonft? Ich hätte nie geglaubt... 
Aber dies Gefühl ift ftärfer als ich. Geftern Habe ich ge— 
litten, mich gequält, aber auch diefe Dual möchte ich für 
nichts in der Welt Hingeben. Bis jet habe ich nicht ges 
wußt, was Leben ift .. . erit jet fange ich an zu leben... 
und ich kann nicht mehr eriftiven ohne fie... Aber wird 
fie mich lieben können? Ich bin alt im Vergleich zu ihr... 
Warum fagft Du nichts? 

Sch? Ich? Was Habe ich Ihnen gejagt? fing Pierre 
an, indem er aufftand und im Zimmer hin und her ging. 
Ich Habe das immer erwartet ... dies Mäbdchen -ift ein 
solcher Schatz ... . eine ſolche ... fie ift ein feltenes Mäd- 


7 en! Lieber Freund, ich bitte Sie, überlegen Sie nicht, 


zweifeln Sie nicht, heirathen Sie... . Heitathen Sie... 


— 33 — 


heiraten Sie... und ich bin überzeugt, daß es nie einen 
glüclicheren Menſchen geben kann, als Sie. 

Aber fie... 

Sie liebt Sie! 

Sprich feinen Unfinn! fagte Fürft Andrej Lächelnd, 
indem er Pierre in die Augen fah. 

Sie Tiebt Sie! ich weiß es! ſchrie Pierre Heftig. 

Höre nur, fagte Fürft Andrej, indem er ihn am Arme 
feſthielt. Begreifſt Du, in welcher Lage ih bin? ... Ih 
muß mic) Jemandem anvertrauen. 

Gut, jprechen Sie nur... Ich freue mich ſehr, ant- 
wortete Pierre mit veränderter Miene; die Stirnfalte glät- 
tete fich, und er hörte dem Fürſten freundlich zu. 

Fürft Andrej ſchien und war ein völlig anderer, neuer 
Menſch. Was war aus feinem Gram geworden, feiner Lebens⸗ 
verachtung, feiner Ernüchterung! Pierre war der Einzige, 
gegen den er fich außzufprechen vermochte, und er fagte ihm 
Alles, was er auf dem Herzen hatte. Er machte friſch 
und fröhlich Pläne für die Zukunft, fagte, daß er fein 
Gluck nicht den Saunen feines Vaters opfern könne, daß er 
diefen zwingen werde, die Einwilligung zu der Heirath zu 
geben und Natafcha zu lieben... Und wenn nicht, fo 
würde er ſich ohne dieje Zuftimmung behelfen. Und dann 
wunderte er fich wieder über dag Gefühl, das ihm be— 
berrjchte, wie über etwas Sonderbares, Fremdes, nicht von 
ihm Abhängendes. 

Ich würde es nie geglaubt Haben, wenn man mir 
geſagt Hätte, daß ich jo lieben Tann. Es ift nicht das Ge- 
fühl, das ich früher Hatte. Die ganze Welt ift für mich 
in zwei Theile getheilt: der eine ift fie, und bei ihr iſt 
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Glück, Hoffnung, Licht. Die andere Hälfte ift Alles, wo 
fie nicht ift; dort ift Freudloſigkeit, Finfterniß . . . 

Freudloſigkeit und Finfterniß! wiederholte Pierre; ja, 
ja, ich verftehe das! 

IH Tann e3 nicht laffen, das Licht zu lieben... . es 
ift nicht meine Schuld, daß ich es thue. Und ich bin fehr 
glücklich! . .. Du verftehjt mich, ich weiß, daß Du Dich 
mit mir freuft! 

Sa, ja! beftätigte Pierre und ſah den Freund mit liebe- 
vollen, traurigen Augen an. Ye heller ihm das Schidjal 
des Fürften Andrej erfchien, um fo dunkler fam ihm fein 
eigeneß vor. 


XXI. 


Zu feiner Heivath, bedurfte Fürſt Andrej der Zuftim- 
mung des Vaters, und um fie zu erlangen, reifte er am 
folgenden Tage nach Lyffyja-Gory ab. 

Der alte Herr nahm die Mittheilung des Sohnes 
äußerlich ruhig, aber mit innerlihem Zorne auf. Da fi 
für ihn das Dafein zu Ende neigte, fonnte er nicht ver- 
ftehen, daß man irgend etwas in feiner Lebensweiſe ändern, 
etwas Neues hineinbringen wollte. 

„Wenn fie mich nur ungeftört in meiner Weiſe zu 
Ende leben ließen; nachher können fie ja machen, was fie 
wollen,“ jagte er zu fich felbft. Dem Sohne gegenüber 
benahm er fich jedoch mit jener Diplomatie, zu welcher er 
in wichtigen Fällen zu greifen pflegte, und beiprach bie 
Angelegenheit in erzwungen ruhigem Tone. 

Erſtens war die Partie, wie er bemerkte, in Bezug 
auf Verwandtichaft, Verbindungen und Vermögen durchaus 
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nicht glänzend; zweitens war Fürft Andrej nicht mehr in 
der erften Jugend, erfreute fich feiner kräftigen Geſundheit 
(ber alte Herr Iegte hierauf befonderes Gewicht), und fie 
war noch jo fehr jung; britten® erjchien es ihm bebauerlich, 
daß fein Enkel einem jolchen Kinde in die Hände gegeben 
werden follte, und vierten® endlich fagte er, indem er den 
Sohn fpöttiih anfah: „Thu' mir den Gefallen und ver- 
ſchiebe die Gejchichte um ein Jahr. Gehe in’3 Ausland; 
thue etwa für Deine Gefundheit; juche, wie e8 Deine Ab- 
ficht war, einen deutſchen Erzieher für den Fürften Nikolaj ... 
und wenn dann Deine Liebe oder Leidenſchaft oder Hals— 
ftarrigfeit oder wie Du es fonft nennen willft, noch immer 
vorhält, jo heirathe. Dies ift mein letztes Wort, das 
wife, mein legtes!" 

Der Fürſt ſchloß in einem Tone, der deutlich fagte, 
daß nichts ihn zwingen könnte, feinen Entſchluß zu ändern. 

Wie Fürſt Andrej Har erfannte, hoffte der alte Herr, 
daß etweder das Gefühl des Sohnes oder das feiner künf- 
tigen Braut die Prüfung von einem Jahre nicht überjtehen, 
oder daß er felbit, der alte Fürſt, im Laufe dieſer Zeit 
jterben würde. Fürft Andrej beichloß, den Willen des Vaters 
zu erfüllen, feinen Antrag zu machen, und bie Hochzeit um 
ein Jahr zu verjchieben. 

Drei Wochen nach dem legten Abend bei Roftom kam 
Fürft Andrej nach Petersburg zuräd. 


* * 
* 


Nach ihrer Ausiprache mit der Mutter hatte Nataſcha 
den Fürſten Bolkonskij den ganzen Tag erwartet; aber er 
kam nicht. Am zweiten und dritten Tage war e8 eben fo. 
Auch Pierre ließ fich nicht fehen, und Nataſcha, die nicht 
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wußte, daß Fürſt Andrej zu feinem Water gereift war, 
Tomte fich jein Fortbleiben nicht erklären. 

So vergingen drei Wochen. Nataſcha wollte nirgends 
hingehen und jchli wie ein Schatten, unthätig und 
miedergefchlagen durch die Zimmer. Wenn fie allein war, 
weinte fie und vermied die Abendzirkel der Mutter. Sie 
erröthete beftändig, war ſehr aufgeregt, hatte das Gefühl, 
als ob alle Welt von ihrer Täufchung unterrichtet wäre, 
fie verlachte und bedauerte, und die ganze Bitterfeit ver- 
letter Eigenliebe verjchärfte ihr Unglüd. 

Einmal fam fie zu der Gräfin und ſchien ihr etwas 
jagen zu wollen; aber plöglich fing fie an zu weinen. 
Ihre Thränen waren die eines gekränkten Kindes, das ſelbſt 
nicht weiß, wofür es beftraft wird. 

Die Mutter fing an fie zu tröften; Anfangs hörte 
Nataſcha zu, aber dann fiel fie ihr in's Wort und fagte: 

Hören Sie auf, Mama! ich denfe gar nicht mehr 
daran und will nicht daran denfen, warum er uns be- 
ſucht ... und wieder aufgehört Hat. 

Ihre Stimme zitterte, und fie war abermals im Be- 
griff, zu weinen; fie nahm fich jedoch zujammen und fuhr 
ruhig fort: 

Ich mag ihn auch gar nicht heirathen . . . Ich fürchte 
mic) vor ihm ... Ich bin ganz, ganz vernünftig geworden. 

Am Morgen nach diefem Geſpräch z0g Natafcha das 
alte Kleid wieder an, das ihr, wegen ber heiteren Tage, 
an bie es fie erinmerte, beſonders Lieb war, und kehrte zu 
ihrer frühern Lebensweiſe zurüd, bie fie nach dem Balle 
verändert hatte. Nachdem fie Thee getrunken, ging fie in 
den Saal, den fie feiner ſtarlen Reſonanz wegen bejonders 
gern hatte, und fing an, ihre Solfeggien zu fingen. Nach 
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der erften Uebung, ftellte jie fich mitten in den Saal hin 
und wiederholte eine mufifalifche Phrafe, die ihr beſonders 
gefiel. Mit einem Vergnügen (als ob es etwas Neues 
für fie wäre) laufchte fie auf den Wohllaut, mit welchem 
dieſe Töne dahin ftrömten, die Leere des Saales füllten 
und allmählich erftarben, und plöglich wurde ihr leicht 
um’3 Herz. 

„Wozu viel Darüber nachdenken! es ift auch jo gut,” 
fagte fie zu jich ſelbſt und fing an im Saale Hin und her 
zu gehen, indem fie auf dem hallenden Parquet bei jedem 
Schritt vom Abſatz auf die Zehen trat. Sie trug ihre 
neuen Lieblingsſchuhe und horchte mit demfelben Vergnügen, 
wie vorhin, auf die Töne ihrer Stimme, auf das gleich- 
mäßige Klappern der Abjäge und dag Karren der Sohlen. 
Als fie anı Spiegel vorbeifam, ſah fie hinein. 

„Das bin ich!" fchien der Ausdruck ihres Geficht3 beim 
Anblick ihrer eignen Geftalt zu jagen. „Gut. Ich brauche 
Niemand!” 

Der Diener wollte etwas im Saale ordnen, aber fie 
ließ ihm nicht herein, ſchloß wieder die Thür Hinter ihm 
und feßte ihren Spaziergang fort. 

Sie kehrte an diefem Morgen zu dem ihr behaglichften 
Buftend der Liebe und Bewunderung für fich jelbft zurück. 

„Wie reizend ift dieſe Nataſcha!“ fagte fie abermals, 
indem fie von fich jelbft mit den Worten eines Dritten, 
eines Collectiv⸗Mannes ſprach. „Sie it ſchön, hat eine 
herrliche Stimme, ift jung, und Jeder hat fie gern. Laßt fie 
nur in Ruhe!” Freilich, wenn man fie nicht in Ruhe lie, 
konnte fie nicht ruhig fein — dag fühlte fie nur zu deutlich! 

Im Vorzimmer öffnete ſich die Thür der Parade— 
treppe; eine Stimme fragte: die Herrichaft zu Haufe? und 
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Schritte wurden hörbar. Nataſcha blickte in den Spiegel, 
aber im erſten Moment ſah fie. ſich nicht. Sie hörte nur 
das Geräufch im Vorzimmer, und als fie fich endlich fah, 
war ihr Geficht ganz blaß. „Er“ war es, das wußte fie 
gewiß, obwohl fie feine Stimme hinter der verſchloſſenen 
Thür faum gehört Hatte. 

Bleich und erfchroden eilte Nataſcha in den Salon. 

Mama, Bolkonskij ift gefommen! fagte fie; Mama, 
das ift jchredfich! dag ift unausftehlich!... Ich will mich 
nicht wieder quälen... . was foll ich thun? 

Die Gräfin hatte noch nicht Zeit gehabt, ihr zu ant» 
worten, als Fürft Andrej mit aufgeregtem, ernftem Geficht 
in den Salon trat. Sobald er Natajcha erblickte, erhellte 
ſich feine Miene; er küßte Mutter und Tochter die Hand 
und ſetzte fich neben den Divan. 

Wir haben ſchon lange nicht das Vergnügen gehabt... 
begann die Gräfin; aber Fürſt Andrej unterbrach fie, indem 
er fich beeilte, fowoHl auf ihre Fragen zu antworten, als 
auszufprechen, was er zu jagen Hatte. 

Ich habe Sie in diefer Zeit nicht befucht, weil ich bei 
meinem Vater geweſen bin... . ich mußte über eine wich- 
tige Angelegenheit mit ihm fprechen. Erſt heute Nacht 
bin ich zurüdgefehrt, und mit einem Bid auf Nataſcha 
fügte er Hinzu: Ich muß mit Ihnen fprechen, Gräfin. 

Die Gräfin feufzte und ſchlug die Augen nieder. 

Ich ftehe zu Dienften, fagte fie. 

Nataſcha wußte, daß fie gehen follte, aber fie konnte 
nicht; es war, als ob ihr etwas die Kehle zufchnürte, und un- 
höflich, mit weit geöffneten Augen ftarrte fie den Fürften an. 

„Seht gleich? dieſen Augenblick? Nein, das ift nicht 
möglich!” dachte fie. 
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Er ſah fie wieder an und dieſer Blick überzeugte fie, 
daß fie fich nicht geirrt hatte. Ja, gleich, diefen Augen— 
blick follte ſich ihr Schichſal entfcheiden! 

Geh’, Nataſcha, ich werde Dich rufen! ſagte die Grä- 
fin leiſe. 

Mit erſchrockenen, flehenden Augen jah Nataſcha den 
Zürften Andrej und die Mutter an und entfernte fich. 

Ich bin gefommen, Gräfin, Sie um die Hand Ihrer 
Tochter zu bitten, ſagte Fürft Andrej. 

Das Geficht der Gräfin erglühte, aber fie antwor- 
tete nicht. 

Ihr Antrag... fing fie in gemeffenem Tone an; er 
ſchwieg und fah ihr in die Augen. — Ihr Antrag... fie 
wurde verlegen... .. ift uns angenehm und... und ich 
nehme Ihren Antrag an... ich freue mich... Und mein 
Mann... ich Hoffe... . aber von ihr ſelbſt wird es ab⸗ 
Hängen... 

Ich wollte nicht eher mit ihr fprechen, bis ich Ihre 
Einwilligung hatte... . Geben Sie fie mir? fragte Fürft 
Andrej. 

Ja! antwortete die Gräfin, indem fie ihm die Hand 
entgegenſtreckte, und mit einem gemifchten Gefühl von Scheu 
und Herzlichkeit drüdte fie, während er fich über ihre Hand 
beugte, die Lippen auf feine Stirn. Sie wollte ihn lieb 
haben, wie einen Sohn, aber fie fühlte, daß er für fie ein 
fremder unangenehmer Menfch fei. 

Bon der Einwilligung meines Mannes bin ich über- 
zeugt, fügte fie Hinzu; aber Ihr Vater? 

Mein Vater, dem ich meine Abfichten mitgetheilt habe, 
hat al3 einzige Bedingung jeiner Zuftimmung bingeftellt, 
daß die Hochzeit erft nach Ablauf eines Jahres ftattfinden 
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dürfe. Das wollte ich Ihnen fagen, antwortete Fürſt 
Andrej. 

Nataſcha ift zwar noch fehr jung ... aber fo Iange!... 

Es war nicht anders möglich! erwiderte Fürft Andrei 
und ſeufzte. 

Ich werde fie Ihnen ſchicken, fagte die Gräfin und 
verließ das Bimmer. 

„Gott ſei uns gnädig!” wiederholte fie mehrmals, wäh- 
end fie die Tochter fuchte. Sonja fagte ihr, Natafcha 
fei im Schlafzimmer. 

Nataſcha ſaß bleich, mit trockenen Augen auf ihrem 
Bette, ſah zu ben Heiligenbildern auf, befreuzte fich und 
Taufchte. ALS fie die Mutter erblickte, fuhr fie in bie 
Höhe und eilte ihr entgegen. 

Was, Mama, was ift? 

Geh’, geh’ zu ihm; er bittet um Deine Hand, fagte 
die Gräfin, wie es Nataſcha fchien, in faltem Tone. 
Geh’, geh! wiederholte die Mutter fummer- und vorwurfs- 
voll, während fie ber forteilenden Tochter mit ſchwerem 
Seufzer nachſah. 

Nataſcha Tonnte fich ſpäter nicht erinnern, wie fie in 
den Salon gefommen war. ALS fie in die Thür trat und 
den Fürften Andrej erblicte, blieb fie ftehen. 

„Iſt es möglich, daß diejer fremde Mann Alles für 
mich getvorden ift?" fragte fie fich jelbft und antwortete 
augenblicklich: „Ja, Alles! er allein ift mir jetzt theuerer, 
als Alles in der Welt.“ 

Fürft Andrej fam mit gefenften Augen auf fie zu. 

Ich liebe Sie, ſeit dem erften Augenblick‘, da ich Sie 
gejehen . . . Darf ich hoffen? 

Er blicte auf, und der ernfte leidenſchaftliche Ausdrud 
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ihres Geſichts überrajchte ihn. Ihr Geficht ſagte: „Wozu 
fragen, wozu zweifeln, wo man wilfen muß? Wozu fpre- 
den, wo man mit Worten nicht jagen fann, was man 
fühlt!“ 

Sie näherte ſich ihm und blieb ſtehen; er nahm ihre 
Hand und küßte fie. 

Lieben Sie mich? 

Ja, ja! antwortete Nataſcha wie im Born; feufzte 
laut auf, feufzte wieder und wieder, und fing endlich an 
zu ſchluchzen. 

Warum? was iſt Ihnen? 

Ach ich bin jo glücklichl antwortete fie, lächelte unter 
Thränen, neigte fich näher zu ihm, dachte einen Moment: 
„Darf man das wohl?“ und füßte ihn. 

Zürft Andrej faßte ihre Hände und fah ihr in die 
Augen. Im feiner Seele fand er nicht bie frühere Liebe 
zu ihr; eine plögliche Wandlung war in feinem Innern 
vorgegangen. Statt des bisherigen poetiichen Neizes der 
Wünfche empfand er jegt eine Art von Mitleid mit ihrer 
weiblichen und kindlichen Schwäche, eine Art von Angft vor 
ihrer Hingebung und Vertraulichfeit, und ein ſchweres, aber 
zugleich freudiges Bewußtſein der Pflicht, welche ihn auf 
ewig an fie band, erwachte in ihm. Dies Gefühl war zwar 
nicht fo Hell und poetijch wie das frühere, aber es war 
ernfter und ſtärker. 

Hat Ihnen die Mama gejagt, daß es nicht vor einem 
Jahre fein kann? fragte Fürft Andrej, indem er fortfuhr 
ihr in die Augen zu jehen. 

„Dit es möglich, daß ich es bin, das Kleine Mädchen, wie 
mich Alle nannten,“ dachte Natafcha. „Dit es möglich, daß 
ich jet, von dieſer Minute an, eine Frau bin, welche diefem 
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fremden, lieben, geijtvollen Manne gleichiteht, den ſogar 
mein Vater verehrt? — Iſt das wahr? — Iſt es wahr, 
daß ich von jegt an erwachien bin, und für jebe meiner 
Handlungen und für jedes meiner Worte verantwortlich 
fein muß. Aber was hat er mich wohl gefragt?" 

Nein! antwortete fie ihm, ohne zu wiffen, was er ge- 
jagt hatte. 

Verzeihen Sie mir! fuhr Fürſt Andrej fort; aber Sie 
find fo jung und ich Habe fchon viel im Leben erfahren. 
Mir ift bange für Sie; Sie kemen ſich jelbft nicht. 

Nataſcha Hörte mit geipannter Aufmerkſamkeit zu, in= 
dem fie den Sim feiner Worte zu verftehen fuchte; aber 
es gelang ihr nicht. 

Wie ſchwer mir dies Jahr, welches mein Glüd hin— 
ausſchiebt, auch fein wird, fuhr Fürft Andrej fort, Sie 
werben fich in diefer Zeit prüfen, und nad) einem Jahre 
werde ich Sie bitten, mich glücdfich zu machen. Aber Sie 
find frei. Unſere Verlobung bleibt ein Geheimniß, und 
wenn Sie fich überzeugen follten, daß Sie mich nicht Tieben, 
oder einen Andern ... Fürft Andrej lächelte erzwungen. 

Warum fprechen Sie jo? unterbrach ihn Nataſcha, 
Sie wiffen, daß ich fie von dem Tage an, als Sie zum 
eritenmale nach Otradnoje famen, liebgewonnen habe, fügte 
fie Hinzu, feft überzeugt, daß fie die Wahrheit ſprach. 

Im Verlaufe diejes Jahres werden Sie ich felbft 
fenmen lernen... 

Ein ganzze8 Jahr! rief Natajcha, die erft jetzt ver- 
Stand, daß die Hochzeit um ein Jahr verſchoben werben 
follte. Aber warum dies Jahr? Warum? 

Fürſt Andrej fing an, ihr die Gründe dieſes Auf- 
ſchubs zu erklären. Natafcha hörte ihn nicht. 


353 — 


Geht es denn nicht anders? fragte fie endlich. 

Fürft Andrej antwortete nicht, aber fein Geficht ſagte 
deutlich, daß es unmöglich war, dieſen Entichluß zu 
ändern. 

Das ift jhredlich! o das ift ſchrecklich! ſchrecklich! rief 
Nataſcha und fing wieder an zu ſchluchzen. Ich fterbe, 
wenn ich dies Jahr warten fol. Das kann man nicht 
verlangen... das ift fchredfich! Sie blicte ihren Ver- 
Iobten an und jah in feinem Gefichte den Augdrud des 
Mitleidens und der Rathlofigkeit. 

Nein, nein, ich werde Alles thun! fagte fie, indem 
fie plöglich ihre Thränen unterdrüdte. Ich bin fo glücklich! 

Der Vater und die Mutter traten in's Zimmer und 
gaben dem Bräutigam und der Braut ihren Segen. 

Seit diefem Tage befuchte Fürft Andrej die Roſtows 
als Bräutigam. 


XXIV. 


Eine Verlobungsfeier fand nicht ſtatt; Niemandem 
wurde das Verlöbniß Bolkonskijs und Nataſchas angezeigt. 
Fürſt Andrej Hatte es fo verlangt. Er fagte, daß er allein 
die Urfache des Aufſchubes wäre, alſo auch allein feine 
ganze Schwere tragen müſſe. Er jelbft, ſagte er, wäre 
durch fein Wort auf ewig gebunden, Natafcha folle aber 
nicht gefeffelt fein und würde, falls fie nach einem halben 
Jahre fühlte, daß fie ihn nicht liebte, nur von ihrem Nechte 
Gebrauch machen, wenn fie fich von ihm losſagte. 

Selbftverftändlich wollten weder die Eltern, noch Na- 
taſcha darauf eingehen, aber Fürſt Andrej blieb dabei. Er 
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kam täglich zu Roſtows, behandelte Nataſcha aber nicht, 
wie ſeine Braut, ſagte Sie zu ihr und küßte nur ihre 
Hand. Dennoch wurden die Beziehungen zwiſchen den 
Beiden nad) dem Antrage ganz andere, als vorher. Sie 
waren einfach, vertraulich und es ſchien, als ob ſich Bol- 
konskij und Nataſcha erſt jet wirklich fennen lernten. Sie 
erinnerten fich gern zurüd, wie fie fich anzufehen pflegten, 
als fie ſich noch gar nichts waren; jeßt fühlten ſich Beide 
als durchaus andere Weſen. Damals verftellten fie ſich; 
jegt waren fie natürlich und ungezwungen. 

In der Familie erregte Anfangs der Verkehr mit dem 
Fürften Andrej ein gewiſſes Unbehagen; er jchien ein 
Menſch aus einer fremden Welt zu fein. Natajcha fuchte 
ihn ihren Angehörigen näher zu bringen und verficherte 
Allen voll Stolz, daß er mur anfcheinend ein Sonderling, im 
Grunde aber ebenfo wäre, wie Andere, daß fie ſich nicht vor 
ihm fürchte, und daß fich überhaupt Niemand vor ihm zu 
fürchten brauche. Nach einigen Tagen gewöhnte man fich 
denn auch an ihn, kehrte ohne Umstände zu ber früheren 
Lebensweiſe zuräd, und Fürft Andrej wußte fich ihr anzu- 
paffen. Er verftand es, mit dem Grafen von der Wirth- 
ſchaft zu ſprechen, mit der Gräfin und Nataſcha von Pub, 
mit Sjonja von Albums und Canevas. Zuweilen äußerten 
Roſtows unter ſich ober auch in Gegenwart des Fürften 
Andrej ihre Verwunderung darüber, wie Alle jo gekommen 
war und wie auffallend die Fügungen des Schickſals ge- 
wejen: der Befuch des Fürſten Andrej in Otradnoje; die 
Ueberſiedelung der Familie nach) Petersburg; die Aehnlich- 
keit zwiſchen Natafcha und dem Fürften, welche Nataſchas 
Wärterin bei jeinem erften Beſuch bemerkt Hatte; das Zu- 
fammentreffen zwifchen dem Fürjten und Nikolaj im Jahre 
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1805 — und noch viele andere Vorzeichen deſſen, was 
nun gefchehen war, wurden von den Hausgenoſſen zur 
Sprache gebracht. " 

Im Roſtowſchen Haufe herrichten jegt jene poetijche 
Langeweile und Schweigfamfeit, welche immer die Amvefen- 
beit eines Brautpaares zu begleiten pflegen. Oft, wenn fie 
zufammen faßen, bfieben Alle ftumm, oder fie ftanden nach 
und nad) auf, gingen fort, und Braut und Bräutigam, die 
allein blieben, ſchwiegen ebenfalls. Selten nur fprachen fie 
über ihre Zufunft. Dem Fürften Andrej war es peinlich, 
davon zu fprechen, und Natajcha theilte dies Gefühl, wie 
alle anderen, die ihm bewegten und die fie immer errieth. 

Eines Tages fragte fie ihn nach feinem Söhnchen. 
Er erröthete — was er jegt Häufig that und was Natajcha 
beſonders gern hatte — und fagte, daß das Sind nicht in 
ihrem Haufe Ieben würde. 

Warum nicht? fragte Natafcha beftürzt. 

Ich kann ihn dem Großvater nicht wegnehmen ... 
und dann... 

Wie lieb würde ich ihn Haben! rief Natajcha, die 
feine Gedanken jogleich errieth. Aber ich weiß, Sie wollen 
nicht, daß man einen Vorwand habe, Sie und mich an- 
zuklagen. 

Zuweilen kam der alte Graf zu dem Fürſten Andrej, 
küßte ihn, fragte ihn um Rath wegen der Erziehung Petjas 
oder in Nikolajs Dienftangelegenheiten. Die Gräfin jeufzte 
oft, wenn fie ihn anſah. Sfonja fürchtete jeden Augen- 
blick Läftig zu fein und fuchte Vorwände, die Beiden allein 
zu laffen, auch wenn es gar nicht nöthig gewejen wäre. 
Wenn Fürft Andrej ſprach (er erzählte fehr gut), hörte 
ihm Natajcha mit ftolzer Befriedigung zu, und wenn fie 
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ſprach, bemerkte fie mit einem Gemiſch von Furcht und 
Freude, daß er fie aufmerfjam, prüfend beobachtete. 
Mit Verwunderung fragte fie ſich felbft: „Was jucht 
er in mir, was will fein Blick erforfchen? Und wie, 
wenn er das Gefuchte in mir nicht findet?“ Zuweilen 
verfiel fie in die ihr eigenthümliche tolle Luftigfeit, und 
dann freute fie fich, den Fürften Andrej lachen zu 
fehen. Er lachte felten, aber wenn er es einmal that, gab 
er fich ganz feinem Lachen Hin, und jo oft dies gejchah, 
fühlte fich ihm Natafcha näher. Sie wäre ganz glücklich 
geweſen, Hätte fie nicht der Gedanke an die bevorftehende, 
herannahende Trennung gejchredt. Auch er erbleichte bei 
dem Gedanken daran, und fühlte fi von Kälte durch- 
ſchauert. 

Am Abend vor feiner Abreiſe von Petersburg brachte 
Fürft Andrej Pierre mit, der feit dem Valle nicht bei 
Roftows geweſen war. Pierre fchien zerftreut und ver- 
legen. Er begann ein Gefpräch mit der Mutter. Nataſcha 
ſetzte fi) mit Sfonja an's Schachbrett, wodurch fie den 
Zürften Andrej an ihre Seite rief. Er ging zu ihnen. 

Sie fennen Besuchoj ſchon lange ... Haben Sie ihn 
gern? fragte er. 

Ja, er ift ein guter Menfch, aber jehr tomiſch. 

Und wie gewöhnlich, wenn fie von Pierre ſprach, fing 
fie an, Anekdoten von feiner Zerftreutheit zu erzählen — 
Anekdoten, die zum großen Theil erfunden waren. 

Sie müffen wiffen, daß ich ihm unſer Geheimniß an— 
vertraut habe, ſagte Fürſt Andrej; ich fenne ihn von Kind- 
heit an; er hat ein goldenes Herz! — Ich bitte Sie, 
Nataſcha, fuhr er plöglich in ernftem Tone fort, ich reiſe 
nun fort... Gott weiß, was gefchehen kann! ... Sie 


— 357 — 


fönnen gleichgiltig . . . ja, ich weiß, daß ich davon nicht 
fprechen fol... aber um Eins bitte ich: follte Ihnen 
etwas gejchehen, wenn ich nicht da bin... 

Was joll mir denn geichehen? 

Wenn Sie ein Unglüd treffen ſollte, ich bitte Sie... . 
auch Sie, Mademoijelle Sophie... was .auch gejchehen 
mag, wenden Sie fih nur am ihn um Rath und Hilfe, 
Er ift der zerftreutefte, komiſchſte Menſch, aber ein gol- 
denes Herz. 

Weber Vater noch Mutter, weder Sſonja noch Fürſt 
Andrej fonnte vorausſehen, wie der Abſchied von ihrem 
Bräutigam auf Natajcha wirken würde. Roth und aufs 
geregt, mit trodenen Augen ging fie an diefem Tage im 
Haufe umher und beichäftigte fich mit den nichtigften Dingen, 
ala ob fie nicht begriffen hätte, was ihr bevoritand. Sie 
weinte nicht, auch nicht in dem Augenblide, als er ihr zum 
Lebewohl die Hand füßte, 

Reifen Sie nicht! ſagte fie einfach, aber in einem 
folchen Tone zu ihm, daß er bedenklich wurde. Sollte 
er vielleicht dableiben? Lange nachher noch erinnerte er 
ſich dieſes Tones. 

Auch als er fort war, weinte ſie nicht. Thränenlos 
ſaß ſie tagelang in ihrem Zimmer, nahm an nichts Antheil 
und ſagte nur dann und wann: Ach, warum iſt er fort⸗ 
gereiſt! 

Aber vierzehn Tage nach dem Abſchiede machte ſie 
ſich, zur Verwunderung der Ihrigen, von ihrer ſeeliſchen 
Krankheit frei. Sie war wieder wie früher, nur daß ſie 
eine andere moraliſche Phyſiognomie bekommen hatte — 
wie Kinder nach langer Krankheit mit einem anderen Ge— 
ſicht aus dem Bette aufftehen. 
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XXV. 


Die Gefundheit und Stimmung des Fürften Nikolaj 
Andreitich Bolkonskij Hatten fich in der legten Zeit, be— 
ſonders jeit der Abreiſe des Sohnes, ſehr verichlechtert. 
Er war jegt noch reizbarer als früher, und die Ausbrüche 
ſeines grundlojen Zornes ergoffen fich meift über die Fürſtin 
Maria. Er jchien alle ihre ſchwachen Seiten jorgfältig 
bervorzufuchen und ein graufames Vergnügen darin zu 
finden, daß er die Tochter moralijch quälte. Fürftin Maria 
hatte zwei Leidenfchaften, und in Folge deſſen zwei Freu⸗ 
den: ihren Neffen Nitolufchka und die Religion, und beide 
wurden Lieblingsthemen für die Angriffe und Spötteleien 
des Fürften. Wovon auch die Rede fein mochte, immer 
Ienkte er das Gejpräch auf den Aberglauben der alten 
Jungfern oder auf das Verwöhnen und Verziehen der Kinder. 
„Du möchteft aus ihm (Nikolenka) ein altes Mädchen machen, 
wie Du jelber bift; das geht nicht! Fürſt Andrej braucht 
einen Sohn, fein Weib.“ Oder er wandte fi) an Mile. 
Bourienne und fragte fie in Gegenwart der Fürftin Maria, 
wie ihr unfere Pfaffen und Heiligenbilder gefielen, und 
ſcherzte darüber. 

Er kränkte feine Tochter unaufhörlich, fie aber brauchte 
feine Anftrengung zu machen, um ihm zu verzeihen. Ihr 
war, al ob ihr Vater, am deſſen Liebe fie zuverfichtlich 
glaubte, feine Schuld gegen fie haben und feine Ungerech- 
tigfeit gegen fie begehen könnte. Was ift denn auch Ge— 
rechtigkeit? Fürftin Maria grübelte niemals über dies ftolze 
Wort: „Gerechtigkeit“. Alle die complicitten Gejege ber 
Menſchheit vereinigten fich für fie in ein einfaches, verftänd- 
liches Gebot: das Gebot der Liebe und Aufopferung, welches 
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und durch Den gegeben wurde, der aus Liebe für die 
Menfchheit gelitten, obwohl er fjelbft Gott war. Was 
hatte fie nad) der Gerechtigfeit oder Ungerechtigfeit anderer 
Menfchen zu fragen? Sie mußte lieben und leiden, und 
das that fie. 

Im Laufe des Winters kam Fürft Andrej einigemal 
nach Lyfiyja-Gory und war heiter, janft, freundlich, wie 
ihn die Schwefter lange nicht gejehen hatte. Sie ahnte, 
daß etwas in ihm vorging, aber er fagte ihr fein Wort 
von feiner Liebe; vor der Abreife hatte er eine lange 
Unterrebung mit dem Pater und Fürjtin Maria bemertte, 
daß fie gegeneinander verftimmt waren. 

Bald nach der Abreiſe des Fürften Andrej jchrieb 
Zürftin Maria aus Lyſſyja-Gory nad) Petersburg an ihre 
Freundin, Julie Kuragina, welche fie, die nad; Mädchenart 
allerhand Pläne machte, mit ihrem Bruder zu verheirathen 
wünfchte. Julie trauerte gerade um den Tod ihres Bruders, 
der in der Türkei geblieben war. 

„Der Kummer ift, wie wir immer mehr erfennen, das 
allgemeine Menſchenloos, meine liebe, theure Julie. 

„Aber Ihr Verluft ift fo fchwer, daß ich ihm mir 
nur erklären Tann, wenn ich ihn als eine beſondere Gnade 
Gottes anjehe, der Sie prüfen will, weil er Sie lieb 
hat — Sie und Ihre vortreffliche Mutter. Ach! meine 
Freundin, der Glaube, und nur allein der Glaube kann 
und, ich fage nicht tröften, aber vor Verzweiflung fchügen. 
Nur der Glaube kann und erflären, was ber Menich 
ohne feine Hilfe nicht zu verftehen vermag; ich meine: 
warum gute, edle Weſen, die fich in diefem Leben glücklich 
fühlen und nicht nur Seinem fchaden, fondern für das 
Glück Anderer nothwendig find, zu Gott abgerufen werden, 
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während böfe, unnüge, ſchädliche oder folche, die fich jelbit 
und Andern zur Laft find, am Leben bleiben. Der erfte 
Tod, den ich ſah und niemals vergefjen werde — der Tod 
meiner lieben Schwägerin, hat diefen Eindrud auf mich 
gemacht. Wie Sie das Schickſal fragen: warum Ihr 
herrlicher Bruder fterben mußte, ebenjo habe ich gefragt, 
warum dieſer Engel, unjere Lija, fterben mußte, welche nicht 
nur feinem Menjchen Böfes that, fondern niemals andere 
als gute Gedanken in ihrer Seele gehabt hat... Und 
nun, meine Freundin, num find feitdem fünf Jahre ver- 
gangen, und ich fange mit meinem geringen Berftande 
beutlih an zu erfennen, warum fie fterben mußte und in 
welcher Weife dieſer Tod nur der Ausdrud der unendlichen 
Güte des Schöpfers war, defjen Thaten alle, obwohl wir 
fie meiſt nicht verftehen, mır Beweiſe der unendlichen 
Liebe für feine Gejchöpfe find. Vielleicht — jo denke ich 
oft — war fie zu engelhaft unſchuldig, um zu allen 
Pflichten der Mutter die nöthige Kraft zu haben. Als 
junge Gattin war fie tadellos — vielleicht hätte fie es 
als Mutter nicht in demjelben Grade fein können. Jetzt 
hat fie uns, und vor Allem dem Fürften Andrej, nur das 
reinfte Bedauern und die reinfte Erinnerung zurücgelaffen, 
und wird im Jenfeit wahrjcheinlich eine Stellung einnehmen, 
wie ich fie für mich nicht zu hoffen wage. Aber auch ohne 
von ihr felbft zu ſprechen, hat dieſer frühe, ſchreckliche Tod 
auf mich und meinen Bruder troß des bitteren Kummers 
ben wohlthätigften Einfluß gehabt. Damals, im Augen— 
blicke des Verluſtes, konnte ich dieſe Gedanken nicht Haben; 
damals hätte ich fie fogar mit Entjegen zurückgewieſen; 
aber jegt ift mir Alles deutlich und unzweifelhaft. Ich 
ſchreibe Ihnen dies Alles, liebe Freundin, um Sie von der 
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evangeliichen Wahrheit zu überzeugen, welche für mich zu 
einer Lebensregel geworben ift: von ber Wahrheit, daß 
ohne feinen Willen fein Haar von unferem Haupte fällt, 
daß fein Wille nur durch Die unendliche Liebe zu und be- 
ftimmt wird, und daß darum Alles, was und gejchieht, zu 
unferem Heile gereicht. 

„Sie fragen, ob wir den fünftigen Winter in Moskau 
zubringen werben? Trog meines lebhaften Verlangens, Sie 
zu jehen, glaube ich das nicht und wünfche es nicht. Sie 
werben fich wundern, es zu Hören, ber Grund ift Bona- 
parte. Die Gefundheit meines Vater wird merklich ſchwächer; 
Widerſpruch fann er nicht ertragen und wird immer reiz- 
barer. Am beftigften ift er, wie Sie wiſſen, in politiichen 
Angelegenheiten. Er Tann ben Gedanken nicht ertragen, 
daß Bonaparte Alle leitet und mit allen Kaiſern Euro- 
pas, bejonder8 mit dem unfrigen, dem Enkel der großen 
Katharina, ‚wie mit feines Gleichen verkehrt. Sie wiſſen 
auch, daß mich die Politik gleichgiltig läßt; aber aus den 
Worten meines Vaters und feinen Geiprächen mit Michail 
Iwanowitſch weiß ich von Allem, was in der Welt gefchieht, 
und bejonder8 von den Ehren, die Bonaparte zu Theil 
werben. Lyſſyja⸗Gory ſcheint wirklich der einzige Ort der 
Welt zu fein, wo er weber als großer Mann, noch als 
franzöfiicher Kaifer anerfannt wird. Das kann mein Vater 
nicht ertragen, und mir fcheint, daß er ungern von einer 
Neife nad) Moskau Hört, hauptſächlich wohl, weil er die 
Streitigfeiten vorausfieht, in welche er durch feine poli- 
tiſchen Anfichten und vor Allem durch die Gewohnheit 
gerathen würbe, feine Meinungen auszuſprechen, ohne auf 
irgend Jemand Rückſicht zu nehmen. Alles, was er durch 
eine Kur in Moskau gewinnen könnte, würde er durch die 
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unvermeiblichen Streitigkeiten über Bonaparte wieder ein- 
büßen. Hoffentlich wird dies bald anders! 

„Unfer Familienleben ift, bis auf die Abweſenheit 
meines Bruder Andrej, ganz das alte Er Hat fich, 
wie ich Ihnen ſchon früher ſchrieb, in der legten Zeit ſehr 
verändert. Erſt jegt ift er von dem Kummer diejer Jahre 
geiftig genefen, und ich finde ihn wieder, wie ich ihn als 
Kind gefannt Habe: gut, janft, mit jenem goldenen Herzen, 
das nicht feine Gleichen hat. ch glaube, er hat bie 
Erkenntniß gewonnen, daß das Leben für ihn noch nicht 
zu Ende if. Mit diefer moraliichen Veränderung ift er 
jedoch phyfiich ſchwach geworden, magerer, nervöfer als 
früher. Ich forge mich um ihn und freue mich, daß er 
diefe Reife in's Ausland, die ihn von ben Aerzten ſchon 
lange vorgeichrieben wurde, endlich unternommen Hat, und 
hoffe, daß fie ihm Beſſerung bringt. 

„Sie jehreiben mir, daß man in Petersburg von ihm 
Äpricht, wie von einem unferer thätigiten, klügſten und ge— 
bildetften jungen Männer. Verzeihen Sie dieſe ſchweſter— 
liche Eitelfeit: ich habe nie daran gezweifelt. Das Gute, 
das er bier — von feinen Bauern an, bis zu den Edel— 
leuten — gethan hat, ift nicht zu zählen. Ja, ihm ift in 
Petersburg nur zu Theil geworden, was ihm gebührte ... 
Uebrigen® wundere ich mich, auf welche Art Gerüchte aus 
Petersburg nach Moskau fommen, noch dazu fo unrichtige, 
wie das, von welchem Sie mir fchreiben, das Gerücht von 
der vermeintlichen Heirath zwifchen meinem Bruder und der 
Heinen Roſtowa. Ich glaube nicht, daß Andrej irgendwann, 
irgendwen heirathen wird — am wenigften dies Mädchen! 
Meine Gründe find: erſtens die Weberzeugung, daß, obwohl 
er jelten von feiner verftorbenen Frau fpricht, der Kummer 
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um ihren Verluft zu tief in feinem Herzen eingewurzelt ift, 
als daß er fich je entjchließen würde, ihr eine Nachfolgerin 
und unferem kleinen Engel eine Stiefmutter zu geben. 
Zweitens, weil dies Mädchen, foviel ich weiß, nicht zu den 
Frauen gehört, die dem Fürften Andrej gefallen Können. 
Ich glaube nicht, daß cr fie zur Frau wählen würde, und 
fage aufrichtig, daß ich es auch nicht möchte. Aber ich 
plaudere zu viel! Der zweite Bogen geht ſchon zu Ende. 
Leben Sie wohl, meine liebe Freundin. Möge Sie Gott 
unter feine ‚heilige und mächtige Obhut nehmen! Meine 
liebe Freundin, Mademoijele Bourienne umarmt Sie. 
Maria.“ 


XXVI. 


Um die Mitte des Sommers erhielt Fürſtin Maria 
unverhofft einen Brief ihres Bruders aus der Schweiz, in 
welchem er ihr die ſonderbare und unerwartete Neuigkeit 
ſeiner Verlobung mit Nataſcha Roſtowa verlündigte. Der 
ganze Brief athmete Liebe für ſeine Braut und herzliche 
Freundſchaft, inniges Vertrauen für die Schweſter. Er 
ſchrieb, daß er noch niemals ſo geliebt hätte, wie jetzt; daß 
er erſt jetzt das Leben verſtehe und erkenne. Er bat die 
Schweſter ihm zu verzeihen, daß er ihr bei ſeiner Anwe— 
ſenheit in Lyſſyja-Gory nichts von dieſem Entſchluſſe ge— 
ſagt habe, obwohl er mit dem Vater darüber geſprochen. 
Er hätte ihr beſonders darum nichts geſagt, weil ſie den 
Vater um ſeine Zuſtimmung gebeten, und ohne das Ziel 
zu erreichen, den alten Herrn nur gereizt und dann allein 
die Laſt ſeiner Unzufriedenheit getragen haben würde. Uebri— 
gens, fügte er hinzu, wäre die Sache damals, Fu) noch 
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nicht jo feft beftimmt geweſen, wie jeßt. „Damals hat 
der Vater mir eine Friſt angefegt — ein Jahr, und jegt 
find ſchon ſechs Monate, die Hälfte der Wartezeit 
vergangen, und ich fühle mic) in meinem Entjehluffe 
feiter als je. Wenn mich die Aerzte nicht hier im Bade 
zurüchielten, wäre ich längſt fehon in Rußland; aber 
nun muß ich meine Nüdfchr noch um drei Monate ver- 
ſchieben. Du Tennft mid) und mein Verhältniß zum Vater. 
Ich brauche nicht? von ihm, ich war immer unabhängig 
und werde es auch fünftig jein, aber etwas gegen feinen 
Willen zu thun, feinen Zorn zu verdienen, wo ihm viel- 
Teicht nur noch kurze Zeit vergönnt ift, bei uns zu fein, 
würde mein Glück um die Hälfte vermindern. Ich fchreibe 
ihm jeßt darüber und bitte Dich, den günftigen Augenblick 
zu wählen, um ihm den Brief einzuhändigen und mir dann 
zu berichten, wie er Alles anficht, und ob nicht zu hoffen 
ift, daß er eimvilligt, die mir geſetzte Frift um vier Mo— 
nate zu verkürzen.“ 

Nach langem Zweifeln, Schwanfen und Beten übergab 
Zürftin Maria den Brief. Am andern Tage fagte ihr der 
Fürft ganz ruhig: 

Schreibe Deinem Bruder, er möge warten bis ich ge: 
ftorben bin ... Es wird nicht mehr lange dauern — ich 
gebe ihn bald frei. 

Die Fürftin wollte etwas einwenden, aber der Vater 
ließ es nicht zu und fing an, mehr und mehr dic Stimme 
zu erheben. 

Heivate nur! heirathe mein Täubchen! Schöne Sippe, 
he! ... reiche, kluge Leute, del... Ja, eine nette Stief⸗ 
mutter wird Nikolufchla Haben! Schreib’ ihm, er möge 
meinehwegen morgen heiraten. Sie wird Nikoluſchkas Stief- 
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mutter, und ic) werde die Bourienne heirathen! ... ha! ha! 
hal... Er foll auch eine Stiefmutter haben! ... Nur 
Eins mach’ ich mir aus; ich brauche feine Weiber weiter 
im Haufe. Wenn er heirathet, mag er für fich allein leben. 
Vielleicht wirft auch Du zu ihm überfiedeln? wandte cr 
ſich zur Fürftin Maria. Nun, in Gottes Namen immer 
zu, immer zul... immer zu! 

Nach diefem Ausbruch fprach der Fürft nie wieder 
über die Angelegenheit. Aber der unterdrückte Aerger über 
den Sleinmuth des Sohnes fam in dem Verkehr des Va— 
ters mit der Tochter deutlich zum Vorfchein. Zu den frü— 
heren Gegenftänden des Spottes gejellte ſich ein neuer: 
das Gefpräch über die Stiefmutter, und die Liebenswürdig- 
feit gegen Mille. Bourienne. 

Warum follte ich fie nicht heirathen? fagte er zu ber 
Tochter. Eine prächtige Fürftin wird fie abgeben! Und 
mit Staunen und Verwunderung bemerkte Fürftin Maria, 
daß ihe Vater fich in letzter Zeit wirklich mehr und mehr 
ber Franzöfin näherte. 

Fürſtin Maria fchrieb dem Bruder, wie der Vater 
feinen Brief aufgenommen, fuchte ihn aber zu tröften, in— 
dem fie ihm Hoffnung machte, dem alten Heren mit feinen 
Wünjchen verföhnen zu können. 

Nikoluſchka und feine Erziehung, Andrej und der Glaube 
waren der Troft und die Freude der Fürftin Maria. Aber 
da außerdem jedem Menſchen perfönliche Hoffnungen unent- 
behrlich find, Hegte fie im tiefften Innern ihrer Seele ein 
Sehnen und Hoffen, das den Haupttroft ihres Lebens 
ausmachte. Dieſes troftreihe Sehnen und Hoffen ver- 
dankte fie den Gottesmenfchen, den Verzückten und Pil- 
gern, die heimlich zu ihr kamen. Je Länger die Zürftin 
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Maria Iebte, je mehr fie daS Leben kennen lernte und be- 
obachtete, um jo mehr wunderte fie ſich über die Kurzfichtig- 
feit der Menjchen, welche hier auf Erden Genuß und Glück 
ſuchen — arbeiten, leiden, fämpfen und Anderen Böjes thun, 
um dies unmögliche, täujchende oder fündhafte Glück zu er- 
zeichen. Fürft Andrej hatte feine Frau geliebt; fie war 
geftorben. Ihm genügt das nicht — er will bei einer an- 
deren Frau fein Glück fuchen. Der Vater giebt das nicht 
zu, weil er eine reichere, vornehmere Partie für Andrej 
verlangt, und jo kämpfen fie Alle, leiden, quälen fi), um 
cin Glück zu erreichen, dag nur einen Augenblic währt, 
und verderben ihre Seele, ihre unfterbliche Seele! Es genügt 
ung nicht zu wiffen, daß Chriftus, Gottes Sohn, auf die 
Erde kam und lehrte, dies Leben fei nur ein vorübergehen- 
des, eine Prüfungszeit; wir halten noch immer daran feſt 
und hoffen, Hier unſer Glück zu finden. „Wie fommt es, 
daß Niemand das begriffen hat?“ fragte fich Fürftin Maria; 
„Niemand außer dieſen verachteten Gottesmenjchen, welche 
mit dem Sad auf dem Rücken, über die Hintertreppe zu mir 
fchleichen, um dem Fürften nicht vor Augen zu kommen ... 
Und das thun fie, nicht aus Furcht, durch ihr zu leiden, 
fondern weil fie ihm cine Sünde eriparen wollen... Ja, 
die Familie, die Heimat verlaffen, alle Sorge für das welt- 
liche Wohlergehen von fich werfen, und ohne Obdach, in 
einem härcnen, zerlumpten Gewande, unter fremden Namen 
von Ort zu Drte wandern; feinem Menjchen Böſes thun; 
für Alle beten — fowohl für die, die ung anfeinden, wie 
für die, die uns Schuß gewähren... . Höheres als dieſe 
Erkenntniß und dieſes Leben giebt es nicht.” 

Eine dieſer Pilgerinnen: Fedoſſjuſchka, eine fünfzigjäh— 
rige, kleine, ſtille, pockennarbige Frau, welche ſchon über 
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dreißig Jahre barfuß und in Ketten wallfahrten ging, hatte 
die Fürſtin Maria befonders lieb. Einft als fie im dunk— 
Ien immer beim Licht einer Lampe von ihrem Leben cr: 
zählte, wurde Fürftin Maria plöglich mit folder Gewalt 
don dem Gedanken erfaßt, Fedoſſjuſchka allein Hätte den 
echten Lebensweg gefunden, daß fie ſelbſt fich entfchloß 
Pilgerin zu werden. Nachdem Fedoſſjuſchka ſchlafen ge- 
gangen war, dachte Fürftin Maria noch lange darüber 
nach und fam endlich, fo jonderbar e3 auch war, zu dem 
feften Entſchluß, dieſem Verlangen zu folgen. Sie ver- 
traute ihre Abficht nur ihrem Beichtvater, dem Mönche 
Pater Afinfja an, und der Beichtiger bekräftigte fie in ihrem 
Entſchluß. 

Unter dem Vorwande, den Pilgerinnen ein Geſchenk 
machen zu wollen, hatte ſich Fürſtin Maria den ganzen 
Anzug einer Pilgerin verſchafft: Hemd, Baſtſchuhe, Kaftan 
und ein ſchwarzes Tuch. Häufig trat ſie an die geliebte 
Kommode, blieb nachdenklich davor ſtehen und überlegte, ob 
wohl die Zeit gekommen wäre, ihre Abſicht auszuführen. 

Dft, wenn fie die Berichte der Pilgerinnen anhörte, 
wurde Fürjtin Maria durch die einfachen, den Weibern 
mechanifch gewordenen, aber für die Fürftin bedeutungsvollen 
Reden, Jo erregt, daß fie bereit war, Alles ftehen und 
Tiegen zu laffen und davon zu gehen. In ihrer Phantafie 
ſah fie ſich ſchon mit Fedoſſjuſchta im groben Gewande, 
mit Stab und Querſack auf ftaubigen Wegen dahin 
pilgern, ohne Haß, ohne Liebe, ohne Wünſche von einer 
Reliquie zur anderen pilgern, und ſchließlich dorthin ge- 
langen, wo weber Kummer noch Seufzen, jondern ewige 
Freude und Seligfeit herrſchen. 

„Wenn ich an einem Drte anfomme, werde ich beten, 
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und kann ich mich nicht gewöhnen, ſo gehe ich weiter und 
weiter ... gehe fo lange, bis die Kniee zuſammenbrechen, 
bis ich mich niederlege und ſterbe. Und endlich werde ich 
in jenen ewigen, ſtillen Hafen kommen, wo kein Kummer, 
fein Seufzen iſt!“ ... dachte Fürſtin Maria. 

Aber wenn ſie dann ihren Vater und beſonders den 
kleinen Koko wieder ſah, ermattete fie in ihrer Abſicht, 
weinte im Stillen und fühlte, daß fic eine große Sünderin 
war... daß fie den Vater und den Neffen mehr liebte, 
ala Gott. 





Dierte Abtheilung. 


Die biblische Weberlicferung berichtet, daß bis zum 
Sündenfall des erften Menschen Nichtsthun — Arbeits- 
Lofigfeit die Hauptbedingung feiner Glückſeligkeit war. Die 
Freude am Nichtsthun blieb diefelbe, auch bei dem gefallenen 
Menſchen, aber der Fluch Taftet auf ihm. Nicht allein, 
weil wir unfer täglich Brod im Schweiße unſeres Ange- 
ſichts erwerben müffen, auch unjeren moralifchen Eigen- 
ſchaften nach können wie nicht mehr unthätig fein. Cine 
geheime Stimme jagt uns, daß wir und durch Arbeitz- 
Tofigfeit eines Unrechts fchuldig machen. Könnte der 
Menſch einen Zuſtand entdedfen, in welchem er, arbeitslos, 
ſich als ein nügliches Weſen zu fühlen vermöchte, als ein 
Weſen, das feine Schuldigfeit thut, fo hätte er eine Geite 
des urfprünglichen Glückes wiedergefunden. Und der Genuß 
pflichtgemäßer, vorwurfsfreier Arbeitsloſigkeit ift wirklich 
einem ganzen Stande, dem Militärftande, gegeben. In 
feiner pflichtgemäßen, vormurfsfreien Arbeitslofigfeit Tag 
von jeher die bejondere Anziehungskraft, die er ausübt, 
und wird beftändig darin liegen. 

Auch Nikolaj Roftow, der nach dem Jahre 1807 
fortfuhr im Pawlogradſchen Negimente zu dienen, in 
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welchem er die Divifion Denifjows fommandirte, empfand 
dies Behagen im vollen Mae. 

Er war ein guter, derber Burfche geworden, den die 
Moskauer Belannten ein wenig mauvais genre gefunden 
haben würden, der aber bei feinen Kameraden, Untergebenen 
und Vorgefeßten belicht und geachtet war und fich mit 
feinem Looſe zufrieden fühlte. 

Gegen das Ende des Jahres 1809 fand er Häufig 
in den Briefen von Haufe die Klage der Mutter, daß fich 
die Vermögensverhäftniffe mehr und mehr verichlechtern, 
und daß es gut wäre, wenn Nifolaj nach Haufe käme, um 
die alten Eltern zu troſten und zu erfreuen. 

So oft Nikolaj ſolche Briefe las, befchlich ihn bie 
Furcht, daß man ihn dem Kreife entreigen wolle, in welchem 
er, nachdem er fich von allen Wirren des Lebens befreit 
hatte, jo ftil und zufrieden lebte. Ex fühlte, daß er früher 
oder jpäter wieder hineinmußte in den Strudel des Lebens, 
mit feinen Schwierigkeiten und Wirren, mit den Abrechnungen 
des Verwalters, mit Streit und Intriguen, mit den An- 
ſprüchen der Gefellichaft, mit Sionjas Liebe und dem Ver- 
ſprechen, das er ihr gegeben hatte. Das Alles war fchwierig 
und verwickelt, und er beantwortete die Klagen der Mutter 
mit fühlen, klaſſiſchen, franzöſiſchen Briefen, Die anfingen: „Ge— 
liebte Mama“, und ſchloſſen mit: „Ihr gehorfamer Sohn“; 
wann er zu fommen beabfichtigte, überging er mit Schweigen. 
Im Jahre 1810 bekam er einen Brief der Seinigen, in welchem 
fie ihm die Verlobung Nataſchas mit Bolkonskij meldeten 
und hinzufügten, daß die Hochzeit erft in einem Jahre fein 
folle, weil der alte Fürft nicht früher feine Einwilligung 
geben würde. Diefer Brief verlegte und beträbte Nifolaj; 
erſtens that es ihm Leid, Natafcha, die er lieber Hatte als 
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alle anderen Zamilienglieder, aus dem Haufe zu verlieren, 
und zweitens bebauerte er von feinem Hufarenftandpunfte 
aus, nicht bei der Verlobung gewejen zu fein, weil er 
diefem Bolkonskij gezeigt haben würde, daß es gar feine 
jo große Ehre fei, mit ihm verwandt zu werden, und daß 
er, wenn er Natafcha liebte, auch ohne die Einwilligung 
des überjchnappten Vater fertig werden könnte, Einen 
Augenblid ſchwankte er, ob er Urlaub nehmen follte, um 
Nataſcha als Braut zu fehen; aber die Manöver ftanden 
bevor; er ſcheute fih vor Sfonja und anderen Verwid- 
lungen und verfchob feine Reife. Aber im Frühling 
defjelben Jahres bekam er wieder einen Brief von der 
Mutter, die ohne Vorwiſſen des Grafen ſchrieb, und diejer 
Brief beftimmte ihn zu reifen. Sie jchrieb, wenn Nikolaj 
nicht käme, um die Dinge in die Hand zu nehmen, jo 
würde das Gut unter den Hammer kommen, und fie Alle 
müßten den Bettelftab ergreifen. Der Graf fei jo ſchwach, 
ſchrieb die Gräfin, er habe fich jo ganz auf Mitjenfa ver- 
laſſen und werde jo ſehr von Allen betrogen, daß es 
immer fehlechter geht. „Um Gottes willen flehe ich Dich 
an, komme jogleich, wenn Du mich und die Deinigen Alle 
nicht ganz unglücklich machen willſt.“ 

Diefer Brief beftimmte Nifolaj. Er bejaß jenen ge- 
funden Verſtand der Mittelmäßigfeit, der ihm fagte, was 
nothiwendig war. 

Segt mußte er reifen; mußte — wenn nicht den Ab- 
ſchied, doch Urlaub nehmen. Was feine Reife nützen follte, 
wußte er nicht; aber nachdem er Nachmittagsruhe gehalten, 
ließ er den Mars fatteln, einen böfen Schimmelgengft, den 
er lange nicht geritten Hatte, und als er auf dem mit 
Schaum bedeckten Thiere zurüdfam, jagte er zu Lawruſchla 
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(Deniffows Diener war bei Roſtow geblieben) und zu den 
Kameraden, die ihn Abends befuchten, daß er Urlaub nehmen 
und nach Haufe gehen würde. 

Es fiel ihm ſchwer ſich vorzuftellen, daß er abreijen 
jollte, ohne vorher (mas ihn befonders intereffirte) aus 
dem Stabe erfahren zu haben, ob cr für die letzten 
Manöver zum Nittmeifter avanciren oder den Annenorden 
befommen würde. Und wie fonderbar war e8, zu benfen, 
daß er gehen follte, ohne dem Grafen Goluchowski die 
Trojfa Rothſchimmel verkauft zu haben, um die ber 
Pole mit ihm in Handel war, und die ihm Roſtow, wie 
er gewettet hatte, für 2000 Rubel zu verkaufen dachte. 
Und wie unglaublich erſchien es, daß ohne ihm der Ball 
ftaftfinden follte, den die Hufaren der Panna Przezdecka 
zu geben beabfichtigten, den Ulanen zum Trog, welche ihre 
Panna Brzozowska durch einen Ball gefeiert Hatten. Aber 
er fagte fich jelbft, daß er aus diefer heiteren, guten Welt 
dahin gehen müſſe, wo Alles Unfinn und Verwirrung 
war. Nac Verlauf einer Woche fam der Urlaub. Die 
Kameraden, nicht nur dom Regiment, jondern von der 
ganzen Brigade, gaben Roftow ein Diner, zu fünfzehn 
Rubel das Kouvert; zwei Mufifbanden fpielten, zwei 
Sängerchöre fangen; Roſtow tanzte den Trepak mit dem 
Major Baſſow; die betrunfenen Dffiziere umarmten ihn, 
ſchwenkten ihn und Tießen ihn fallen; die Soldaten ber 
dritten Schwadron ſchwenkten ihn noch einmal und ſchrien 
„Hurrah!“ Dann legte man ihn in den Schlitten und 
gab ihm das Geleit bis zur nächſten Station, 

Bis zur Hälfte des Weges, von Krementſchug bis 
Kiew, waren alle Gedanken Roftows bei feiner Schwadron. 
Nachdem er aber über die Hälfte der Fahrt zurückgelegt, 
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fing er an die Trojfa Rothſchimmel und feinen Wacht 
meifter zu vergefjen, und fragte ſich mit großer Unruhe, 
wie er die Zuftände in Otradnoje finden würde. Je näher 
er Tam, um fo ftärfer und ftärfer wurde die Sorge um 
fein Vaterhaus (als ob auch das Gefühl dem Gejege der 
Anziehung nach den Quadraten der Entfernungen unter 
worfen wäre). Auf der letzten Station vor Dtradnoje gab 
er dem Poſtillon drei Rubel Trinkgeld, und als er ankam, 
Hief er athemlos wie ein Knabe die Treppe hinauf. 

Nach dem Entzüden des Wiederjehens und dem jon- 
derbaren Gefühl der Nichtbefriedigung im Vergleich mit 
dem, was man ertvartet hat, nach der trage: „Wozu habe 
ich mich fo beeilt? — es ift ja Alles beim Alten!“ fing 
Nikolaj an, fich in die Welt des Haufe einzuleben. Water 
und Mutter waren diefelben wie ſonſt, mur etwas älter 
geworden, und dann war an ihnen eine gewifje Unruhe 
und Uneinigfeit zu bemerken, die früher nicht exiſtirt 
hatte und die, wie Nikolaj erfuhr, von der fchlechten Lage 
der Verhälmiſſe herrührte. 

Sjonja befand fich ſchon im zwanzigften Jahre; fie 
wurde nun nicht mehr jchöner, verfprach nicht mehr, als 
fie befaß — aber dies war genug. Sie athmete Glück 
und Liebe, feitdem Nifolaj gekommen war, und die treue, 
unwandelbare Neigung de3 Mädchens that ihm wohl. 

Petja und Nataſcha überrajchte Nikolaj am meiften. 
Petja war ein dreizehnjähriger, langer, ſchöner, kluger und 
luſtiger Burſche, defjen Stimme ſchon mutiete. Ueber Na- 
taſcha erftaunte Nikolaj immer auf’3 Neue und lachte, 
wenn er fie anjah 

Ganz verändert! fagte er. 

Wie jo? Bin ich häßlicher geworden? 
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Im Gegentheil ... aber diefe Würde! ... ein Fürftin! 
flüfterte er ihr zu. 

Ja, ja, ja! antwortete Natafcha erfreut. 

Sie erzählte dem Bruder ihren Roman mit dem 
Fürften Andrej, von feiner Ankunft in Otradnoje an und 
zeigte ihm feinen legten Brief. 

Nun... bift Du zufrieden? fragte Nataſcha. Ich 
bin fo ruhig, jo glüdlich! 

Sehr zufrieden! antwortete Nikolaj; er ift ein auöge- 
zeichneter Menſch ... Wie ift'3 denn ... bift Du ſehr 
in ihn verliebt? 

Was fol ich Dir fagen? antwortete Nataſcha. Ver— 
liebt war ic) in Boris, in meinen Lehrer, in Deniſſow, aber 
jetzt ift e8 ganz anders! Miv ift ruhig und zuverfichtlich 
zu Muthe. Ich weiß, daß es feinen befjern Menfchen 
giebt als ihn, und ich bin fo befriedigt, mir ift fo wohl... 
es ift ganz anders wie früher. 

Nitolaj ſprach Natajcha feine Unzufriedenheit darüber 
aus, daß die Hochzeit um ein Jahr verjhoben worden war; 
aber fie wurde zornig und bewies dem Bruder, daß e3 nicht 
anders möglich gewejen, daß «3 fchlecht wäre, gegen den 
Willen des Vaters in eine Familie einzutreten, und daß fie 
ſelbſt es jo gewollt habe. 

Du verftehft nichts davon, gar nichts! gar nichts! 
fagte fie. Nikolaj ſchwieg und ftimmte ihr zu. 

Der Bruder wunderte fich oft, wenn er fie beobachtete. 
Es fah nicht aus, al3 ob fie eine liebende Braut und von 
ihrem Bräutigam getrennt wäre. Sie war gleichmäßig, heiter, 
ruhig, ganz wie früher. Nikolaj ſetzte das in Erftaunen 
und veranlaßte ihn fogar, die Verlobung mit Bollkonskij 
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mit einem leiſen Mißtrauen anzuſehen. Er glaubte nicht, 
daß das Schidjal der Beiden ſchon beficgelt wäre, um jo 
weniger, als er den Fürften Andrej nie mit Nataſcha zu— 
fammen gefehen. Ihm kam e3 vor, ald ob bei diejer beabfich- 
tigten Heirat irgend etwas nicht jo wäre, wie e3 fein follte. 

„Wozu der Aufihub? warum hat fie fich nicht förm— 
lich verlobt?" dachte er. Als er eines Tages mit der 
Mutter über Natafcha ſprach, fand er zu feinem Er— 
ftaunen und feiner Befriedigung, daß fie in der Tiefe des 
Herzens ebenfalls ein gewifjes Mißtrauen gegen diefe Ver- 
lobung hegte. 

Da ſchreibt er, ſagte ſie mit jener heimlichen Sorge, 
welche jede Mutter um das künftige Eheglück der Tochter 
empfindet, und gab dem Sohne den letzten Brief des Fürſten 
Andrej zu leſen, er würde vor December nicht kommen. 
Was mag ihn wohl zurüdhalten? Wahrfcheinkich doch Krant- 
heit oder Schwächlichkeit. Sage das aber nicht Nataſcha 
und laffe Dich nicht irre machen, wenn fie heiter it... 
fie genießt jeßt ihre letzte Mäbdchenzeit. Aber ich weiß 
doch, was in ihr vorgeht, wenn feine Briefe kommen. Gott 
mag feinen Beiftand geben und Hoffentlich wird Alles gut 
gehen... Er ift jedenfalls cin ausgezeichneter Menſch! ſchloß 
fie jedesmal, wenn fie von dem Fürften Andrej ſprach. 


I. 


Die erften Tage nad) feiner Ankunft war Nikolaj ernft, 
fogar traurig. Die Nothwendigkeit, ſich in die dummen 
Verwaltungsangelegenheiten zu miſchen, um derentwillen 
ihn ſeine Mutter hergerufen hatte, quälte ihn. Um dieſe 
Laſt ſo ſchnell als möglich abzuwerfen, ging er am dritten 
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Tage, ohne die Frage, was er vor hätte, zu beantworten, 
zornig mit gerunzelten Brauen in den Flügel zu Mitjenfa 
hinüber und verlangte „über Alles“ die Rechnungen zu 
jehen. Was für Rechnungen das fein follten, wußte 
Nifolaj noch weniger als Mitjenka, der in Furcht und 
Verwirrung gerieth. Das Geſpräch und die Rechnungs» 
legung Mitjenfas währten nicht lange. Der Staroft, der 
Schulze und der Dorfichreiber, die im Vorzimmer dieſes 
Flügels warteten, hörten mit Schreden und Schabenfreube, 
wie die immer lauter werdende Stimme de jungen Grafen 
grollte und donnerte, und wie ſich Schimpfworte und Be— 
ſchuldigungen ablöften. 

Spigbube! Undankbares Geſchöpf! . . . Ich ſchlage 
Di braun und blau, Du Hund. Ich bin nicht der 
Papa . . . Beitohlen Haft Du uns ... und fo weiter. 

Und mit nicht geringerer Angst und Schadenfreude 
fahen die Leute, wie der junge Graf mit hochrothem Ge— 
ficht und mit Blut unterlaufenen Augen Mitjenfa am Kra- 
gen gepadt Hatte, aus dem Zimmer fchleifte und ihm mit 
Fuß und Knie im pafjenden Moment, mitten in feiner 
Nede, den Rücken bearbeitete und rief: 

Zort mit Dir, Du Lump, daß feine Spur... . von 
Dir, elender Kerl. . . zurückbleibt! 

Mitjenka ftürzte Topfüber die ſechs Stufen hinunter 
und fief in ein Gebüfch, das der gewöhnliche Zufluchtsort 
aller Verbrecher in Otradnoje war. Selbft Mitjenka pflegte 
ſich Hier zu verftecden, wenn er beteunfen aus der Stabt 
fam, und viele Bewohner von Dtradnoje, die fich wiederum 
vor Mitjenka fürchteten, kannten bie ſchützende Macht dieſes 
Gebüfches. 

Mitjenkas Frau und Schwägerin drängten ſich mit 
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ſchreckensvollen Gefichtern aus der Thür des Zimmers, in 
welcher cin blanfgepugter Sſamowar fiedete und ein hohes 
Bett mit geftidter, aus Kleinen Stüdchen zufammengefegter 
Dede ftand, in das Vorhaus. 

Der junge Graf ging aufathmend, ohne fie zu be 
achten, mit entjchlofjenen Schritten an ihnen vorüber und 
in's Haus. 

Die Gräfin, welche durch ihre Mädchen fogleich erfuhr, 
was im Flügel vorgefallen war, tröftete ſich auf der einen 
‚Seite mit dem Gedanken, daß ſich nun ihre Vermögens- 
verhältniffe verbeffern würden; auf der anderen aber quälte 
fie die Sorge, wie ihr Sohn das überftehen würde. Sie 
ging ein paar Mal auf den Zehen an feine Thür und hörte, 
wie er ein Pfeifchen nach dem andern rauchte. 

Am folgenden Morgen rief der alte Graf den Sohn 
bei Seite und fagte ihm mit fchüchternem Lächeln: 

Weißt Du auch, mein Herz, daß Du Di umfonft 
aufgeregt haft? .. Mitjenfa hat mir Alles erklärt. 

Ich wußte ſchon, daß ich in diefer Welt der Thoren 
nie etwas verftehen würde! dachte Nikolaj. 

Du bift böfe geworden, daß cr die 700 Rubel nicht 
eingejchrieben hatte... . aber fie find ja als Transport 
aufgeführt und die andere Seite haft Du nicht gefehen . . . 

Papa, er ift ein Schuft, ein Dieb, das weiß ich. Und 
was ich gethan habe, ift gejchehen! Aber wenn Sie es nicht 
wollen, werde ich nie mehr ein Wort jagen. 

Nein, mein Herz! (der Graf war verlegen; er fühlte, 
daß er das Vermögen feiner Frau ſchlecht verwaltet, fich 
gegen fie und feine Kinder vergangen hatte, aber er wußte 
nicht, wie er es beffermachen jollte.) Nein, ich bitte Dich, 
dag Du Dich der Gejchäfte annimmft . . . ich bin alt... 
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Nein, Papa, verzeihen Sie, wenn ic) etwas gethan 
babe, was Ihnen unangenehm ift; ich verftche weniger von 
alledem, al3 Sie, antwortete Nifolaj, und zu fich ſelbſt jagte er: 

„Der Teufel ſoll diefe Bauern Holen, und das Geld, 
und diefe Transporte auf den Seiten . .. Um PBaroli mit 
ſechs Einfägen weiß ic) Beſcheid, aber von dieſen Trans— 
porten verftche ich nichts!” 

Seit diefer Zeit mifchte er fich nicht mehr in derartige 
Angelegenheiten. Nur einmal rief die Gräfin den Sohn 
herbei, theilte ifm mit, daß fie einen Schuldfchein von 
Anna Michajlowna über 2000 Rubel befite, und fragte 
Nikolaj, wie er damit zu verfahren gedächte. 

So, antwortete Nilolaj. Sie jagen alfo, daß es von 
mir abhängen fol. Ich mag Anna Micajlowna nicht 
leiden, und Boris auch nicht. Aber fie waren ung befreundet 
und find arm. Alſo ... fo! und cr zerriß den Schuld» 
ſchein — eine Handlungsweife, über welche die alte Gräfin 
vor Freude fchluchzte, 

Nachdem der junge Roſtow zu dem Entſchluſſe gefommen 
war, fich in Geſchäftsſachen nicht mehr einzumifchen, wandte 
er fich mit um fo Teidenfchaftlicherem Intereffe der Hetzjagd 
zu, die jeßt in größerem Maßftabe bei dem alten Grafen 
eingeführt wurde. 


II. 


Der Winter war ſchon im Anzuge; die Morgenfröfte 
legten ihre Feffeln um die vom herbftlichen Regen getränfte 
Erde. Das Laub lag did aufgcehäuft am Boden und hob 
ſich Hellgrün ab von den Streifen der dunfeljchimmernden, 
vom Vieh niedergetretenen Winterfaaten und den gelben 
Stoppelfeldern mit den rothen Streifen von Buchtweizen. Die 
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Wälder und Gehölze, die Ende Auguft noch wie grüne 
Inſeln zwiichen ſchwarzen Acdern und gelben Stoppelfeldern 
lagen, ſchimmerten jegt goldfarbig und hellroth zwiſchen 
den grünen Winterfaaten. Der graue Haſe Hatte ſchon die 
Hälfte feineg Winterpelzes wieder befommen; die Fuchs— 
familien fingen an ſich aufzulöfen und die jungen Wölfe waren 
größer als Hunde. 

Es war die befte Jagdzeit. Die Hunde des jungen, 
Teidenfchaftlichen Jägers Roſtow hatten nicht nur bereits 
ihre ſchlanken Jagdkörper wieberbefommen, fondern fich auch 
ſchon fo wund gelaufen, daß im allgemeinen Rath der Jäger 
befchloffen wurde, ihnen drei Tage Ruhe zu gönnen und 
dann — am 28. September — nad; dem Eichenwalde 
aufzubrechen, in dem fich eine bisher ungeftörte Wolfs- 
familie aufhielt. 

So war die Lage der Dinge am 26. September. 

Diefen ganzen Tag blieben die Jäger zu Haufe. Es 
war ein ftechender Froft, aber gegen Abend fing es an 
zu hauen. Als der junge Roftow am Morgen des 
27. September im Schlafrof aus dem Fenſter blickte, ſah 
er einen Tag, wie cr für die Jagd nicht befjer fein 
konnte. Es war, al3 ob ber Himmel auf die Erde nieder- 
thaute, aber es war ganz windftill und die einzige Bewe— 
gung in der Luft beftand in dem lautlofen Niederriefeln 
der mikroskopiſchen Nebeltropfen. An den fahlen Zweigen 
im Garten hingen durchfichtige Perlen und teopften auf 
das friichgefallene Laub. Die Erde im Gemüfegarten glänzte 
dunfel von feuchtem Mohn und verſchwamm in geringer 
Entfernung mit der trüben, feuchten Nebeldecke. Nitolaj 
ging auf die naffe, ſchmutzige Freitreppe. Es roch nad) 
welfenden Laube und nad; Hunden. Die ſchwarze, breit⸗ 

2. R. Tolſtoj, Ge. Werte. VI. 
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gebaute Hündin Milka mit den großen, dunfeln, weit offenen 
Augen, ftredkte fich, als fie den Herrn erblicte, nach hinten 
und legte ſich nieber, wie ein Hafe, dann fprang fie plöß- 
lich auf und leckte Nikolaj Nafe und Schnurrbart, während 
ein zweiter Windhund mit gebogenem Rücken und erhobener 
Ruthe auf die Treppe ftärzte und ſich an den Beinen bes 
Herrn rieb. 

Hoiho! wurde in diefem Augenblid jener unbefchreib- 
liche Zägerruf gehört, der den tiefiten Baß und höchften 
Tenor in fich vereinigt, und um die Ede fam der Piqueur 
und Oberjäger Danilo, ein nach ufrainifcher Art gefchorener, 
grauer, runzliger Alter, mit ber gebogenen Hundepeitiche 
in der Hand und jenem Ausdruck von Selbftbewußtfein 
und Weltverachtung, der nur bei Jägern zu finden ift. 
Er nahm feine Ticherfeffenmäge vor dem Herrn ab und 
ſah ihm herablaffend an. Die Geringſchätzung hatte jeboch 
nichts Beleidigendes für den Herrn, Nikolaj wußte, daß 
dieſer Alles verachtende, über Allem ftehende Danilo doch 
immer fein Leibeigener und Jäger war. 

Danilo... . fing Nikolaj an; beim Anblick dieſes vor- 
trefflichen Jagdwetters, des Jägers und der Hunde ergriff 
ihn jene unüberwindliche Jagdluſt, in welcher der Dann, 
wie cin Verliebter in Gegenwart der Geliebten, alle früheren 
Vorjäge vergißt. 

Was befehlen Em. Excellenz? fragte die von vielem 
Schreien Heifer gewordene, wie die Stimme eines Kirchen- 
fänger8 klingende Baßſtimme Danilos, und zwei ſchwarze, 
glänzende Augen blickten unter der Stirn hervor auf den 
ſchweigenden Herrn und ſchienen zu ſagen: „Nun kannſt 
Du es nicht länger aushalten?“ 

Schöner Tag, nit? ... Und Du möchteſt jagen 
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und rennen, nicht? fagte Nikolaj, indem er Milka Hinter 
den Ohren kraute. 

Danilo blinzelte mit den Augen und antwortete nicht; 
erſt nach einer Weile machte jeine Baßſtimme dem Schweigen 
ein Ende. 

Ich Habe bei Tagesanbruch Uwarka auf Kundichaft 
ausgeſchickt, ſagte er, und habe den Beicheid bekommen, fic 
hat in Gehege von Dtrabnoje gewechielt; dort konnte man 
fie heulen hören (fie hat gewechjelt, hieß: die Wölfin, die 
beide kaunten, ift mit ihren Jungen in den Wald von Otrad- 
noje gegangen, der zwei Werft vom Herrenhaus entfernt 
war und eine Art Waldinfel bildete). 

Wir follten hinreiten! rief Nikolaj; komme ’mal mit 
Umarfa zu mir. 

Wie Sie befchlen! 

Warte aljo mit der Fütterung. 

Sehr wohl! 

Fünf Minuten fpäter ftanden Uwarka und Danilo in 
Nikolajs großem Arbeitszimmer. Obwohl Danilo nicht von 
ungemöhnlicher Größe war, machte er im Zimmer etwa 
den Eindrud, al3 ob man einen Bären zwiſchen den Möbeln 
und Geräthfchaften des menfchlichen Lebens herumgehen 
fähe. Danilo fühlte das ſelbſt und blieb, wie gewöhnlich, 
fo auch heute dicht an der Thür ftehen; dabei gab cr fich 
Mühe, Teifer zu fprechen und fich nicht zu bewegen, um in 
den herrſchaftlichen Zimmern nichts zu zerbrechen, und fein 
eifrigſtes Beſtreben war, Alles, was er zu jagen Hatte, jo 
ſchnell als möglich hervorzubringen, um wieder in's Freie 
zu kommen und die Stubendede mit dem Himmel zu ver- 
taufchen. 

25* 
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Nachdem Nikolaj feine Erkundigungen vollendet und 
Danilo zu dem Ausſpruche vermocht hatte, daß die Hunde in 
Ordnung feien (Danilo hatte ebenfalls Luft, auf die Jagd 
zu reiten), befahl Nikolaj, die Pferde zu fatteln. Eben 
wollte Danilo gehen, als Nataſcha mit rajchen Schritten, 
unftifirt und noch nicht angefleidet, in ba große Tuch 
der Wärterin gehüllt, in's Zimmer trat; Petja lief Hinter 
ihr ber. 

Du gehft auf die Jagd? fragte Nataſcha. Das wußt' 
ich ja! Sſonja behauptete, ihr würdet nicht gehen... Aber 
ic) wußte, daß heute ein Tag ift, den man nicht verlieren 
darf... 

Ja, wir reiten, gab Nifolaj verbrießlich zur Antwort. 
Da er eine ernfte Jagd beabfichtigte, wollte er Natajcha 
und Petja nicht gern mitnehmen. Wir reiten, aber auf 
die Wolfsjagd; das wird Dich langweilen. 

Du weißt, daß es mein größtes Vergnügen ift! rief 
Nataſcha. O, wie ſchlecht! ... Er ſelbſt reitet, befiehlt zu 
ſatteln und hat ung nichts gejagt ... 

Hinderniffe kennt der Reuße nicht! fehrie Petja. Wir 
reiten mit! 

Aber Du darfit ja nicht. Drama fagte, Du dürfteſt 
nicht! bemerkte Nikolaj zu Nataſcha gewandt. 

Ja, ich will mitreiten, ich will durchaus mit! ſagte 
Natafcha entjchloffen. Danilo fagte doch, daß für ung 
gefattelt werde und daß Michajlo ung mit meiner Koppel 
begleiten fol, fügte fie Hinzu, indem fie fi) an den Jäger 
wandte. 

Wenn es Danilo ſchon an und für ſich unpaffend 
und ſchwierig vorfam, im Zimmer zu fein, jo fand er es 
geradezu unmöglich, etwas mit dem Fräulein zu thun 
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zu haben. Er blickte vor ſich nieder und beeilte ſich, als ob 
ihn das Alles nichts anginge, aus dem Zimmer zu kommen, 
gab ſich aber alle Mühe, dem Fräulein nicht unverſehens 
weh' zu thun. 


IV. 


Der alte Graf, der immer eine große Jagd unterhalten, 
hatte jetzt die Sorge dafür ganz in die Hände des Sohnes 
gelegt. Heute, es war der 27. September — machte er 
ſich aber auch zum Ausreiten fertig. 

Nach einer Stunde war die ganze Jagdgeſellſchaft vor 
der Haufe verſammelt. Nikolaj ging mit einer ernſten, 
ftrengen Miene, die deutlich fagte, daß jegt nicht Beit fei, 
ſich mit Thorheiten zu befhäftigen, an Natafcha und Petja 
vorüber, die ihm etwas erzählen wollten. Ex befichtigte 
alle Anordnungen zur Jagd, ſchickte eine Meute mit den 
Jägern voraus, fegte ſich auf feinen donifchen Fuchs, pfiff 
den Hunden feiner Koppel und ritt durch die Tannen in 
das Feld, das nach dem Jagdgehege von Otradnoje führt. 
Das Pferd des alten Grafen, ein ijabellfarbiger Wallach, 
der Wiflanfa hieß, wurde der Leitung des gräflichen Leib— 
jägers übergeben, während der alte Herr ſelbſt in der Droſchke 
nach dem ihm beftimmten Platze fuhr. 

Es waren im Ganzen. 54 Hebhunde, bei welchen fich 
ſechs Dann, Piqueure und Hundewärter, befanden. Außer 
den Herrichaften famen noch acht Jäger dazu, Hinter denen 
fid einige vierzig Windhunde tummelten, fo daß mit den 
herrichaftlichen Koppeln ungefähr hundertdreißig Hunde, von 
zwanzig berittenen Jägern geführt, Hinauszogen. 

Ieder Hund fannte den Herrn und feinen eigenen Na- 
men, jeder Jäger kannte feine Aufgabe und feinen Pla, 
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und fobald fic das Gehöft verlafjen Hatten, verteilten ſich 
Alle, ohne Lärm und Gefchwäg, auf den Wegen und 
Feldern, die nach dem Jagdgehege von Ditadnoje führten. 

Wie auf einem weichen Teppich gingen die Pferde 
auf dem Felde Hin, indem fie dann und wann, wenn fic den 
Weg überjchritten in eine Pfüge traten. Die Nebeldecke 
des Himmels fenkte fich gleichmäßig und unmerflich tiefer 
und tiefer auf die Erde herab. Die Luft war unbewegt und 
lautlos; damı und wann nur hörte man bald den Pfiff 
eines Zägers, bald das Schnauben eines Pferdes oder 
einen Schlag mit der Neitgerte oder das Winfeln eines 
Hundes, der nicht an feinem Plate geblieben war. 

Nachdem fie eine Werft weit geritten, kam der Roſtow⸗ 
ſchen Jagd aus dem Nebel cin Trupp von fünf Neitern 
mit Hunden entgegen. An der Spige ritt ein ſchöner, 
feiicher Greis, mit langen, grauem Schuurrbart. 

Guten Tag, Onkelchen! fagte Nifolaj, als fich ihm der 
Alte näherte. 

Glatte Sache, vorwärts, begann der Onkel (ein weit- 
läufiger Verwandter und wenig begüterter Nachbar Roſtows), 
ich wußte wohl, daß Du es nicht laffen fönnteft, und 
es ift gut, daß Du reiteft. Glatte Sache, vorwärts! (Das 
war die Lieblingsredensart des Onkels) Nimm nur for 
gleich den Wald in Angriff, denn mein Girtſchik hat mir 
angezeigt, daß die Jlagins mit ihren Hunden in Korniki 
find. Sie werden Dir — glatte Sache, vorwärts! — die 
Wolfsfamilie vor der Nafe wegnehmen. 

Ich gehe eben Hin. .. Aber wie jollen wir unfere 
Hunde zufammenbringen? fragte Nikolaj. 

Die Hephunde wurden in einer Meute vereinigt. Der 
Onkel und Nitolaj vitten neben einander Nataſcha in Tücher 
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gewidelt, aus denen ihr belebtes Geficht mit den glänzenden 
Augen hervorjah, galoppirte zu ihnen heran, begleitet von 
Petja, der immer an ihrer Seite blieb, und von Michajlo, 
dem Jäger und Bereiter, der ala Wärter für fie angeftellt 
war. Petja lachte und ſchlug und ri fein Pferd; Nata- 
ſcha ſaß geſchickt und ficher auf ihrem ſchwarzen Araber 
und hielt ihn ohne Anftrengung, mit fejter Hand, im Zügel. 

Der Ontel jah ſich mit einer gewiffen Unzufriedenheit 
nach Petja und Natafcha um; er ſah es nicht gern, wenn 
man in den Ernjt der Jagd „Sindereien“ mijchte. 

Guten Tag, Onkelchen, wir reiten mit! ſchrie Petja. 

Guten Tag, guten Tag! aber reitet nur die Hunde 
nicht tobt, antwortete der Onfel ftreng. 

Nikolenka, was für ein reizendes Thier ift Trunila, 
er hat mich erfannt, jagte Natajcha, auf ihren Lieblings- 
jagdhund zeigend. 

„Trunila ift doch fein Thier, fondern cin Vorſteh— 
hund,“ dachte Nikolaj und ſah die Schwefter mit ernftem 
Ausdrud an; er wollte ihr den Abftand fühlbar machen, 
der fie in dieſem Augenblide von einander trennte. Na— 
taſcha verftand ihn. 

Bitte, Onfelchen, denken Sie nicht, daß wir Jemand 
ftören werden, jagte Natafcha; wir werden ung auf unferen 
Platz ftellen und uns nicht rühren. 

Schon gut, Comteßchen, antwortete der Onkel. Fallen 
Sie nur nicht vom Pferde, fügte er Hinzu, denn — glatte 
Sache, vorwärts! — e3 giebt nichts, woran man fich feft- 
halten fönnte. 

Schon war in einer Entfernung von Hundert Klaftern 
das Jagdgehege von Dtrabnoje zu jehen. Die Treiber mit 
den Hunden näherten fich ihm. Nachdem Roftow mit 
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dem Onfel verabredet hatte, von wo aus die Jagdhunde 
losgelaſſen werden follten, wies ev Nataſcha jeinen Plag 
an; es war eine Stelle, die der Wolf auf feinen Fall be— 
rühren konnte. — Dann wandte er ſich der Richtung zu, 
woher die Hunde über den Hügel fommen mußten. 

Nun, Neffchen, Du ftellft Dich alſo der alten Wölfin 
entgegen? fagte der Onkel. Gieb nur Acht, fie nicht zu 
Streichen. (Das Heißt fie nicht entwifchen zu laſſen.) 

Wollen fehen! antwortete Roftow. Karaj, Huit! fehrie 
er dann, gleichjam als Antwort auf die Warnung des 
Onkels. Karaj war cin alter, häßlicher, plumper Hund, aber 
befannt dafür, daß cr ganz allein den alten Wolf zuweilen 
über den Haufen gerannt hatte. 

Alle nahmen ihre Plätze ein. 

Der alte Graf, der den Jagdeifer des Sohnes kannte, 
gab ſich Mühe, nicht zu ſpät zu kommen, und wirklich 
waren die Pigueurd noch nicht zur Stelle, als Ilja An- 
dreitjch rich und roth, mit zitternden Wangen auf dem 
ihm angewiejenen Plage ankam. Nachdem er feinen Pelz 
zurecht gezogen und ſich mit den Jagdgeräthichaften ver- 
ſehen Hatte, kletterte er auf feine glatte, wohlgenährte, 
fromme und, wie er ſelbſt, grau gewordene Wiflanka. Die 
Droſchke wurde zurückgeſchickt. 

Obwohl Graf Ilja Andreitſch kein leidenſchaftlicher Jäger 
war, kannte er alle Jagdgebräuche auf das Genaueſte. Er 
ritt an den Rand der Gebüſche, neben denen er hielt, brachte 
die Zügel in Ordnung, ſetzte ſich im Sattel feſt, und nach— 
dem er ſich vollſtändig in Bereitſchaft fühlte, ſah er ſich 
lächelnd um. 

Neben ihm ſtand fein Kammerdiener, ein alter, ſchwer⸗ 
fällig gewvordener Reiter, Sjemjon Tſchekmar. Tſchekmar 
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hielt drei wilde, aber wie Herr und Roß fett geivorbene, 
Woljshunde an der Koppel. Zwei kluge, alte Hunde legten 
ſich ohne Koppel neben ihm nieder. Ungefähr hundert 
Schritt weiter ftand Mitjfa, ein Leibjäger des Grafen, ein 
fühner Neiter und Teidenfchaftlicher Jäger. Alter Gewohn- 
heit nach trank der Graf vor dem Beginn der Jagd einen 
Schluck Branntwein aus einem filbernen Becher, aß cinen 
Biffen und leerte dann noch eine halbe Flache feines 
LieblingsBordeauxweins. 

Ilja Andreitſch war vom Wein und vom Fahren etwas 
roth geworden; feine feucht umfchleierten Augen hatten einen 
ungewöhnlichen Glanz, und wie er in feinen Pelzrod ge- 
hüllt im Sattel ſaß, Hatte er das Ausſehen eines Kindes, 
das man zum Spielen hinausgeſchickt hat. 

Der hagere Tiehelmar mit den eingefalenen Wangen 
blickte, nachdem er feine Iagdgeräthe geordnet, auf den 
Herrn, mit welchem er feit breißig Jahren ein Herz und 
eine Seefe war, und da er feine heitere Stimmung erkannte, 
erwartete er ein angenehmes Geſpräch. 

Noch ein Dritter Fam vorfichtig durch die Büſche Heran- 
geritten (es war unverfennbar, daß er ſchon Erfahrungen 
gemacht Hatte) und hielt Hinter dem Grafen. Es war ein 
Greis mit grauem Bart, in einem Weibermantel und einer 
hohen Zipfelmäge: der Narr, Naftajfia Iwanowna genannt. 

Nun Naſtaſſia Iwanowna, flüfterte der Graf, indem 
er ihm zublinzelte, laſſe Dir nur einfallen, das Thier zu 
verjagen .. . Danilo wird's Dir jchon geben. 

Mit dem Bart hier vertreibe ich das Thier, fagte 
Naſtaſſia Iwanorona. 

&h...&h... zichte der Graf; dann wandte er 
fü ich zu Semjon mit ber Frage: 
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Haft Du Natalia Iljinitſchna geichen? Wo ift fic. 

Sie halten mit Peter Iitih an der Moorwiefe, 
antwortete Sfemjon Tſchekmar. Sie find ein Fräulein, 
haben aber großen Muth. 

Und du wunderft Dich, Sjemjon, wie fie reitet — he? 
fagte der Graf. Sie fünnte es mit Männern aufnehmen. 

Wie follte ich mich nicht wundern! ... fo breift... . 
fo geſchickt! 

Und wo ift Nifolafha? Jenſeits des Ladowka— 
Berges ... was? fragte der Graf immer mit leijer Stimme. 

Ganz recht ... Sie wiffen ſchon, wo fie zu ftehen 
haben, und jo ausgezeichnet kennen Sie dag Reiten, daß 
ih mich) mit Danilo oft darüber wundere, antwortete 
Siemjon, der ſehr gut wußte, womit man dem Herrn 
gefiel. 

Er reitet gut, he? ... Und wie er zu Pferde aus⸗ 
fieht, wag? 

Zum Malen! Wie Sie das legte Mal an der 
Samwarfin-Wiefe den Fuchs jagten, festen Sie über den 
Graben... . großartig! . .. Das Pferd taufend Rubel 
werth, und der Reiter unfchägbar! Ya, jolch’ kühne Reiter 
fan man weit und breit juchen! 

Weit und breit fuchen! wiederholte der Graf, der zu 
bedauern fchien, daß Sſemjons Rebe jo ſchnell zu Ende 
war. Weit und breit fuchen! fagte er nochmals, indem 
er die Schöße des Pelzes zurückſchlug und die Tabalsdoſe 
hervorzog. 

Neulich, fing Sſemjon wieder an, als Sie in voller 
Uniform mit allen Orden aus der Kirche famen, ſagte Mir 
chail Sſidorytſch... Sſemjon vollendete nicht. Durch die ftille 
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Luft hörte er deutlich das Näherfommen von zwei oder 
drei heulenden Heghunden. Er ſenkte den Kopf, Taufchte 
und winkte ſchweigend dem Herrn. 

Auf's Neft geftoßen! flüfterte er, fie find geradezu 
gen Ladowka gelaufen. 

Der Graf ſah zerftreut lächelnd in die Ferne, die Lich- 
tung entlang und hielt, ohne zu ſchnupfen, die Dofe zwiſchen 
den Fingern. Gleich nach dem Hundegebell gab Danilos 
Jagdhorn das Zeichen, daß ein Wolf aufgejpürt ei. Die 
ganze Meute vereinigte ſich mit den erften drei Hunden, 
und man erfannte deutlich jenes eigenthümliche Geheul, 
welches anzeigt, daß fie den Wolf jagt. 

Die Piqueurs pfiffen nicht mehr, jhrien: Hallali! und 
alle Stimmen übertönte Danilos, bald im tiefiten Baß, 
bald in ohrzerreißendem Dislant. Diefe Stimme ſchien 
den ganzen Wald zu erfüllen, drang über ihn hinaus 
und fchallte weit über die Felder. 

Nachdem der Graf einige Sekunden jchweigend ge- 
lauſcht Hatte, war ſowohl er wie fein Jäger überzeugt, daß 
die Hunde fich in zwei Meuten theilten: eine große, die be- 
ſonders Heftig Heulte, fing an, fich zu entfernen, die andere 
rannte längs des Waldrandes am Grafen vorüber. Bei 
diefer Meute war das Hallali! Danilos erklungen. Beide 
Jagden vereinigten fich, dann trennten fie fich wieder, aber 
Beide entfernten fi vom Standort des Grafen. 

Sſemjon ſeufzte und bückte fih, um die Koppel zu 
orbnen, in welcher fi ein junger Hund verwidelt hatte. 
Der Graf feufzte ebenfalls, und als er die Dofe in feiner 
Hand bemerkte, machte er fie auf und nahm eine Prife. 

Burüd! rief Sfemjon dem einen Hunde zu, der über 
den Waldrand Hinausging. Der Graf erjchraf und fie 
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die Dofe fallen; Naſtaſſia Iwanowna ftieg vom Pferde und 
hob fie auf. 

Der Graf und Sſemjon ſahen den Alten an; plöglich, 
wie das oft zu gejchehen pflegt, näherte fich der Lärm der 
Jagd, und es war, als ob das Hundegebell und das Hal- 
lali! Danilos dicht vor ihnen wäre, 

Der Graf ſah fi um und erblicte zur Rechten Mitjka, 
der ihn mit hervorquellenden Augen anftierte, die Mütze zog 
und nach der andern Seite zeigte. 

Aufgepaft! fchrie er mit einer Stimme, die verrieth, 
daß fich dies Wort ſchon lange qualvoll- hervorzudrängen 
gefucht; dann ließ er die Hunde los und Tief auf den 
Grafen zu. 

Der Graf und Sfemjon titten aus dem Walde her- 
dor und erblieften zur Linken einen Wolf, welcher mit kur— 
zen, Tangjamen Sägen links von ihnen an demfelben Wald- 
rande Hinfprang, vor dem fie hielten. Die wüthenden Hunde 
heuften auf, riffen fi) von der Koppel los und ftürzten 
fi an den Hufen der Pferde vorüber, auf den Wolf. 

Der Wolf hielt im Laufe an, drehte ungeſchickt, wie 
Jemand, der am Halje leidet, feinen breitftirnigen Kopf den 
Hunden zu, fprang in denjelben furzen Säßen wieder vor- 
wärts und verfchtvand mit wehendem Schwanze im Waldes- 
didicht. In demjelben Augenblicde ftürzte mit einem Ge— 
heul, das wie Weinen Hang, ein zweiter und dritter Jagd- 
hund aus dem gegenüberlicgenden Waldrande hervor, und 
die ganze Meute rannte auf der Spur des Wolfes über 
das Feld. Dicht hinter den Hunden bogen ſich die Hajel- 
nußfträuche augeinander, und das braune Pferd Danilos 
drängte fich, mit Schweiß bebecit, daraus hervor; auf feinem 
fangen Rüden, ganz vornübergebeugt, jaß Danilo ohne 
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Mütze, das rothe, ſchweißbedeckte Geſicht von grauen, ſtrup⸗ 
pigen Haaren umrahmt. 

Hallali, hallali! ſchrie er. Als er den Grafen erblickte, 
blitzten ſeine Augen auf. 

. . . ſchrie er, indem er dem Herrn mit der er- 
hobenen Peitſche bedrohte. 

Den Wolf durchgelafien! ... Zäger! ... und als 
ob er den erjchrodenen, verwirrten Grafen keines weiteren 
Wortes würdigte, ſchlug er mit der ganzen Wuth, die er 
für den Grafen vorbereitet hatte, auf die eingefallenen, 
naffen Weichen feines braunen Wallachs und jprengte 
Hinter den Jagdhunden her. Der Graf, der wie ein be- 
ftraftes Kind daftand, jah ſich um und fuchte durch ein 
Lächeln Sfemjons Mitleid mit feiner Lage zu weden. 
Sſemjon aber war nicht mehr da. Er hatte einen Bogen 
um das Gebüſch gemacht und fuchte dem Wolfe voraus- 
zufommen. Von zwei Seiten verfuchten auch die Piqueurs 
dem Thier den Weg zu fperren. Aber der Wolf ging mitten 
durch's Gebüſch und fein Jäger vermochte ihn aufzuhalten. 


V. 

Nikolaj Roſtow ſtand inzwiſchen auf feinem Plate und 
wartete auf den Wolf. Aus dem Näherkommen oder Weiter 
ziehen der Jagd, aus dem Gebell der ihm bekannten Hunde, 
die er an ihren Stimmen erkannte, und aus der Annähe— 
rung odır Entfernung oder dem Lauterwerden des Ge- 
ſchreis der Jäger errieth er, was im Jagdgehege vorging. 
Er wußte, daß in feinem Gehege junge und alte Wölfe 
aufgeiphrt waren; wußte, daß fich die Hunde in zwei 
Meuten getheilt hatten, daß fie den Wolf jagten, und 
daß irgendwo etwas nicht in Ordnung war. 
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Jeden Augenblid erwartete er, das Thier zu fehen. 
Er machte fich taufend verſchiedene Vorftellungen, wie und 
woher es kommen, und wie er es abfangen würde. Dam 
wurde die Hoffmung wieder zum Zweifel, und er wandte 
ſich zu Gott, mit der Bitte, ihm den Wolf zuzuführen. 
Er betete mit dem innigen, Teidenfchaftlichen Gefühl eines 
Menſchen, der durch eine geringfügige Urſache in große 
Aufregung verjegt ift. „Was macht es Dir aus, mir dies 
zu gewähren! fagte er zu Gott. Ich weiß, daß Du groß 
bift, und daß es Sünde ift, Dich darum zu bitten, aber, 
um Gottestwillen, laß es gefchehen, daß der alte Wolf hier- 
her fommt und daß Karaj vor Onfelchens Augen, der von 
dort zuficht, fi in bie Kehle des Thieres einbeißt und 
feſthält, bis es tobt ift! 

Tauſendmal in dieſer halben Stunde beſtrich Roſtow 
mit hartnäckigem, unruhigem, angeſtrengtem Blick den Rand 
de3 Waldes mit den zwei bünnbelaubten Eichen über dem 
jungen Eſchennachwuchs, den Hohlweg mit der abgeipülten 
Böſchung und die Müte des Onkels, welcher hinter dem 
Gebüſch zur Rechten kaum zu fehen war. 

„Nein, ich werbe das Glück nicht Haben, dachte Roftom, 
und welche Keinigfeit wär’ c3 geweſen ... nein, es foll 
mir nicht zu Theil werden! . . . ich Habe immer Unglüd, 
im Sartenfpiel, im Kriege! . ..“ Aufterlig und Dolochow 
ftiegen raſch und deutlich vor feinem geiftigen Auge auf. 
„Nur einmal im Leben einen alten Wolf zu Tode hegen... 
mehr wünfche ich nicht!“ dachte er, ftrengte Auge und Ohr 
an, jah fich nad) links um, dann wieder nach rechts und 
Taufchte auf jeden leiſeſten Laut im Jagdgetöſe. Als er fich 
wieber nach rechts umwandte, ſah er, daß ihm auf dem 
fahlen Felde etwas entgegenlief. 
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„Nein, es iſt nicht möglich," ſagte Roſtow zu ſich ſelbſt 
und athmete ſchwer auf, wie man zu thun pflegt, wenn 
endlich etwas eintritt, wa8 man lange erwartet hat. Das 
größte Släd war da... und fo einfach, ohne Geräufch, 
ohne Prunf, ohne Vorzeichen! Nikolaj traute feinen Augen 
nicht, und diefer Zweifel währte über eine Sekunde. Der 
Wolf fam näger und fprang fchwerfällig über den Graben, 
der auf feinem Wege Ing. Es war ein altes Thier mit 
grauem Rüden und vollgefreffenem, röthlichem Bauche, es 
Tief ohne bejondere Haft, als ob es fich ficher fühlte. 
Roſtow ſah fich athemlos nach den Hunden um. Sie lagen 
und ftanden, ohne den Wolf zu bemerken, nichtsahnend da. 
Der alte Karaj hatte den Kopf zur Seite gewandt, und 
verfolgte, mit den gelben Zähnen klappernd, voll Wuth 
einen Floh an feinem Hinterbein. 

Hallali! flüfterte Noftor mit faum merklicher Lippen- 
bewegung. 

Die Hunde fprangen, mit dem Koppeleifen klirrend, in 
die Höhe und fpigten die Ohren. Karaj kratzte noch ein 
letztes mal fein Bein, ftand auf, pitte gleichfalls die Ohren 
und wedelte leicht mit dem filzigen Schweife. 

„2oglaffen oder nicht?“ fragte ſich Roſtow, als ber 
Wolf heranfam. Plötzlich veränderte fich die Phyfiognomie 
des Wolis, er fuhr zulammen, als er die Augen eines 
Menfchen, die er wahrfcheinlich noch mie gefehen Hatte, 
auf fich gerichtet fühlte und blieb ftehen, den Kopf leicht 
dem Jäger zugewandt. „Zurück oder vorwärts... Ach! 
gleichviel! ... vorwärts!” ſchien er zu fich jelbft zu jagen, 
und rannte, ohne ſich umzufehen, mit leifen, langen, aber 
entjchloffenen Sprüngen weiter. 

Hallalil ſchrie Nikolaj wie mit fremder Stimme, und 


— 394 — 


ohne angetrieben zu ſein, lief ſein gutes Pferd, die Gräben 
überſpringend, wie toll bergauf, dem Wolfe nach, und noch 
raſcher, das Pferd überholend, rannten die Hunde. 

Nikolaj hörte weder feinen eigenen Schrei, fühlte weder, 
daß er galoppirte, noch fah er die Hunde oder den Weg, 
den er verfolgte. Er fah nur den Wolf, der feinen Lauf 
bejchleunigte, und ohne die Richtung zu ändern, in eine Ver- 
tiefung des Bodens lief. Dem Thiere zunächſt zeigte fi) 
die ſchwarzfleckige, breiträdige Milka. Sie fam näher... . 
näher... . näher! jet war fie bei ihm. Aber der Wolf 
ſchielte fie an, und anftatt loszuſpringen, wie fie ge- 
wöhnlich zu thun pflegte, hob Milka plöglich die Ruthe 
und ftemmte fi) auf die geſtreckten Vorderbeine. 

Hallali! Hallali! jchrie Nitolaj. Der fuchsrothe Lu- 
bim fprang raſch Hinter Milka hervor, warf fich auf den 
Wolf und padte ihn am Schenkel. Aber in demjelben Mo— 
ment fprang er erſchrocken auf die Seite. Der Wolf ſetzte 
fi, ſchnappte, ſprang wieder auf und lief vorwärts, in 
der Entfernung eines Schritt8 von allen Hunden gefolgt, 
die ihm aber nicht näher kamen. 

„Er entwilht!.. .. Nein, das ift unmöglich!" dachte 
Roftow und fchrie mit heijerer Stimme: Karaj! Hallali! 
indem er den alten Hund, feine einzige Hoffnung, mit den 
Augen fuchte. 

Karaj nahm feine alten Kräfte zufammen, ſtreckte fich 
fo viel er konnte und Tief, den Wolf im Auge behaltend, 
ſchwerfällig jeitwärts, ihm den Weg abzujchneiden. Aber 
bei den rajchen Sprüngen des Wolfes und dem langſamen 
Laufen des Hundes war es unverkennbar, daß Karaj ſich 
verrechnete. 
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Schon hatte Nifolaj den Wald, in dem der Wolf 
fiher entrinnen mußte, dicht vor ſich, da zeigten ſich 
Hunde und ein Jäger, der dem Thiere faft entgegen fprang. 
Hier war noch eine Hoffnung! Ein Nifolaj unbefannter, 
dunfelbrauner junger Hund, von einer fremden Koppel, warf 
ſich rafch von vorn auf den Wolf und Hätte ihn beinahe 
umgerannt, Aber mit einer Behendigfeit, die man nicht 
von ihm erwarten konnte, hob ſich der Wolf, ftürzte ſich 
auf feinen Angreifer, ſchnappte, und mit einem durchdringen- 
den Schrei, blutend, mit aufgeriffener Seite fiel der braune 
Hund lautwinfelnd mit dem Kopfe auf die Erbe. 

Karajuſchka, Väterchen! jammerte Nikolaj. 

Der alte Hund war in Folge des eben entftandenen 
Aufenthaltes dem Wolfe, dem er den Weg abzufchneiden 
fuchte, auf fünf Schritte nahe gefommen. Der Wolf fchielte, 
als ob er anfinge, die Gefahr zu ahnen, nach Karaj Hin, 
30g den Schwanz noch mehr zwilchen die Beine und machte 
längere Sprünge. Nun aber — Nitolaj ſah nur undeut- 
lich, daß irgend etwas mit Karaj vorging — war er 
plöglich auf dem Wolfe und fiel mit ihm zufammen wie 
ein Knäuel in ben Graben, der vor ihnen lag. 

Der Augenblick, in dem Nikolaj den zappelnden Wolf 
im Graben erblickte, in dem Knäuel von Hunden, unter denen 
feine grauen Haare zu ſehen waren, fein außgeftredtes Hin— 
terbein und fein erſchrockenes Geficht mit den angedrüdten 
Ohren und dem aufgejperrten Rachen (Raraj hatte ihn an 
der Gurgel gepadt) — der Augenblie war ber glüclichfte, 
den er je erlebt. Schon wollte er fich aus dem Sattel 
ſchwingen, um den Wolf abzufangen, als plöglich der Kopf 
des Thieres aus dem Gewirr der Hunde auftauchte, dann 
stellte e8 die Vorderfüße auf den Rand des Graben, 

2 N. Tolftoi, Bel. Werte. VI. 26 
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ſchnappte — Karaj hatte feine Gurgel losgelaſſen — ſprang 
mit den Hinterfüßen aus dem Graben, und fief, von den 
Hunden befreit, den Schwanz zwifchen den Beinen, auf und 
davon. Karaj kroch mit gefträubten Haaren, allem Anjcheine 
nach verwundet, mit Mühe aus dem Graben heraus. 

Mein Gott, warum! ſchrie Nikolaj in Verzweiflung. 

Von der anderen Seite eilten die Jäger des Onkels 
herbei, um dem Wolfe den Weg abzujchneiden, und feine 
Hunde Hieften das Thier abermals auf. 

Nitolaj, fein Reitknecht, der Ontel und feine Zäger 
umringten den Wolf, jchrien, riefen Halali, waren, fo oft 
er fih auf die Hinterbeine fegte, im Begriff vom Pferde 
zu ſpringen und ritten immer wieder vorwärts, wenn er 
die Hunde abfchüttelte und dem Dickicht zulief, das ihn 
retten jollte. 

Gleich zu Anfang diefer Hege war Danilo, der das 
Hallafi! gehört, aus dem Walde hervorgeiprengt. Er jah, 
wie Karaj den Wolf padte, und Hielt fein Pferd an, in 
der Meinung, daß die Sache zu Ende wäre. Aber als 
die Jäger nicht abftiegen, der Wolf die Hunde abjchüttelte 
und davonlief, trieb Danilo feinen Braunen vorwärts, nicht 
dem Wolfe nach, jondern in gerader Richtung auf das 
Dieicht zu, um, wie Karaj, dem Thiere den Weg abzu- 
ſchneiden, und als e& durch die Hunde des Onkels zum 
zweitenmale feftgehalten wurde, war er ihm ganz nahe. 

Danilo ritt ſchweigend heran, den blanken Dolch in 
der Hand und jchlug mit feiner Peitiche, wie mit einem 
Drejchfregel, auf die eingezogenen Seiten feines Braunen los. 

Nikolaj bemerkte Danilo nicht, biß der Braune an ihm 
vorüber fehnaubte; dann hörte er den Fall eines ſchweren 
Körpers und jah, daß Danilo mitten unter den Hunden 
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auf dem Hintertheile des Wolfes lag und ihn bei den Ohren 
zu paden fuchte. Unverfennbar war jegt für die Hunde, den 
Wolf und die Jäger Alles zu Ende. „Der Wolf, der voll 
Schrecken die Ohren andrückte, fuchte ſich aufzurichten, allein 
die Hunde hielten ihn an allen Seiten feſt. Danilo ftand 
auf, bog fich zurück, ließ fich mit feiner ganzen Schwere 
wieber fallen, als ob er fich niederlegen wollte, um zu 
ruhen, und packte den Wolf an den Ohren. Nikolaj 
wollte ihn töbten, allein Danilo flüfterte: Nicht nöthig, wir 
werben ihn Inebeln. Er veränderte feine Stellung und feßte 
feinen Fuß auf die Kehle des Wolfe. In den Rachen des 
Thieres wurde ein Duerholz geſteckt und mit einer Koppel 
wie mit einem Zaume feſtgemacht; dann wurden ihm die 
Füße gebunden und Danilo legte den Wolf von einer Seite 
auf die andere. 

Mit glücklichen, ermüdeten Gefichtern hoben die Jäger 
den alten, Iebendigen Wolf auf das fchnaubende, ſcheuende 
Pferd und brachten ihn, begleitet von den bellenden 
Hunden, nad) dem Sammelplage. Alle drängten fich her- 
bei, den Wolf zu jehen, der mit hängendem Kopfe und dem 
Holz im Rachen, mit großen, gläjernen Augen auf die ihn 
umringende Schaar der Menjchen und Hunde blickte. Wenn 
man ihn berührte, ſah er, mit den gebundenen Füßen zudend, 
zugleich wild und dumm umher. Auch Graf Ilja Andreitich 
kam herbei und faßte dag Thier ar. 

D, was für ein Riefenwolf! Riefig, nicht wahr? wandte 
er fi) an den neben ihm ftehenden Danilo. 

Niefig, Excellenzl antwortete Danilo und riß ſchnell 
die Mütze herunter. 

Der Graf erinnerte fi an das Vorbeirennen des 


Woljes und das Zufammentreffen mit Danilo. 
26* 
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Aber Du bift doch ein böfer Bruder, ſagte der Graf. 
Danilo antwortete nur durch ein jhüchternes, kindlich janftes 
Lächeln. 


VI. 


Der alte Graf ritt nach Hauſe. Nataſcha und Petja 
verſprachen bald nachzukommen. Die Jagd wurde fortge- 
fegt, denn e8 war noch früh. Gegen Mittag trieb man 
die Hunde in eine mit dichtem jungen Gehölz bewachſene 
Schlucht, Nikolaj, der auf dem Stoppelfelde hielt, fonnte 
alle feine Jäger überfehen. 

Ihm gegenüber war ein Winterfaatfeld, und dort ftand 
fein Leibjäger allein in einer Vertiefung, Hinter einem her- 
vorragenden Haſelnußſtrauch. Sobald die Meute losgelaſſen 
war, hörte Nifolaj da abgeriffene Gebell des ihm befann- 
ten Hundes Waldhorn; die anderen Hunde folgten ihm nach, 
bald waren fie ftumm, bald fchlugen fie an. Eine Minute 
fpäter ertönte auß dem Walde ein Zeichen, daß ein Fuchs 
aufgefpürt fei, und die ganze Meute jagte vereinigt ben 
Abhang hinauf, von Nikolaj fich entfernend, dem Winter- 
faatfelde zu. 

Nitolaj jah die Hundewärter in rothen Mützen am 
Nande der waldigen Schlucht hinrennen, ſah fogar bie 
Hunde und erwartete jeden Augenblid, daß fich der Fuchs 
bier auf dem Winterfantfelde zeigen würde. 

Plöglich ging der Jäger, welcher in der Vertiefung 
Stand, vorwärts, ließ feinen Hund 108, und Nikolaj erblickte 
einen Heinen rothen Fuchs, der mit aufgefträubter Ruthe 
eilig auf dem Winterjaatfelde Hinlief. Die Hunde waren 
noch daran, ihn einzuholen; jegt Hatten fie ihn erreicht und 
der Fuchs begann Freisförmig in ihrer Mitte zu laviren, 
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wobei er wieder und wieder raſche Wendungen machte und 
mit der bufchigen Ruthe um fich fehlug. Ein weißer Hund 
fiel über ihm her, gleich darauf ein ſchwarzer, Alles mifchte 
fich Durcheinander, und fternförmig, die Schwänze nach außen 
gekehrt, blieben die Hunde beinahe regungslos ftehen. Zwei 
Jäger fprengten zu ihnen heran, der eine in rother Mütze, 
der anbere, ein fremder, im Kaftan. 

„Was ift das? dachte Nikolaj. Wer ift diefer Jäger? 
zum Onfel gehört er nicht.“ 

Die Jäger entriffen den Fuchs den Hunden und blieben 
eine Weile zu Fuß daneben ftehen. Weiterhin jah man die 
Pferde mit den Hohen Sattelfnöpfen und die ich lagernden 
Hunde; die Jäger bewegten die Arme und nahmen etwas 
mit dem Fuchſe vor. Plöglih gab das Waldhorn von 
dort her das befannte Zeichen eines Handgemenges. 

Es ift ein Jäger der Ilagins, der mit unferem Iwan 
etwas vor hat, jagte der Neitfnecht Nikolajs. 

Nitolaj ſchickte den Neitknecht ab, um die Schweiter 
und Petja Herbei zu rufen, und ritt langſam nach dem 
Plage, wo die Piqueurs die Jagdhunde fammelten. Einige 
Jäger jprengten dem Handgemenge zu. 

Nikolaj ftieg vom Pferde und blieb mit Nataſcha und 
Petja neben den Hunden ftehen, um Nachrichten über den 
Verlauf der Dinge zu erwarten. Bald darauf fam hinter 
dem Waldesjaum der Jäger, welcher fich geſchlagen Hatte, 
mit dem angebundenen Fuchſe Hervorgeritten und näherte 
fi dem jungen Herm. Bon Weitem ſchon nahm er die 
Müge ab und fuchte ehrerbietig zu fprechen; aber er war 
bleich, athemlos und fein Geficht ſah zornig aus. Eins 
feiner Augen war blau geichlagen. 

Was hat es da bei Euch gegeben? fragte Nikolaj. 
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O, er wollte unferen Hunden den Fuchs vor der Nafe 
wegtreiben ..... meiner maufefarbenen Hündin fogar, die 
ihn doch gefangen hat... Er nimmt mir den Fuchs ... 
Was war da zu machen? ... Ich fehlage ihn . . . Binde 
den Fuchs ... willft Du das vielleicht verfuchen? ... Bei 
diefen Worten zeigte der Jäger auf feinen Dolch, als ob 
er fich einbildete, noch immer mit feinem Feinde zu fprechen. 

Nikolai gab ihm feine Antwort, aber er bat bie 
Schweſter und Petja, auf ihn zu warten, und ritt nach 
dem Plate, wo fich die feindliche Slaginfche Jagd befand. 

Der Sieger ritt inzwiichen in die Schaar der Jäger 
hinein und erzählte den Theilnehmenden und Neugierigen, 
die ihn umringten, von feiner Großthat. 

Die Sache war die, daß Ilagin mit Roftow in Strei- 
tigfeiten und Proceſſen lebte, an Orten jagte, die dem Her- 
kommen nach Roſtows gehörten, und daß er jetzt wie ab- 
fichtlich befohlen Hatte, nach dem Walde zu reiten, wo 
Roſtows jagten, und feinem Jäger erlaubt hatte, unter den 
fremden Hunden zu hetzen. 

Nikolaj hatte Slagin mie gejehen, aber da er gewöhn- 
lich in feinen Gedanken und Gefühlen feinen Mittelweg 
fannte, hielt er fich an die Gerüchte von der Händeljucht 
und der Frechheit dieſes Gutsbeſitzers, Haßte ihn von ganzem 
Herzen und ſah in ihm feinen bitterften Feind. Zornig 
und aufgeregt ritt er jet auf ihn zu, drückte die Reit- 
peitjche feft in der Hand und war vollftändig bereit, irgend 
etwas Unvorfichtiges, Leidenfchaftliches gegen ihn zu thun. 

Als er aber um die Waldede bog, kam ihm ein dicker 
Herr in einer Bibermüge, auf einem ſchönen Rappen, be- 
gleitet von zwei Neitfnechten, entgegen geritten, und anftatt 
eines Feindes fand Nikolaj einen anfehnlichen, Höffichen 
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Heren, welcher den dringenden Wunſch hatte, den jungen 
Grafen kennen zu lernen. Ilagin ritt an Roftow heran, 
hob die Bihermüße und fagte, er bedauere das eben Vor- 
gefallene fehr und würde Befehl geben, den Jäger zu 
ftrafen, der ſich erlaubt, unter fremden Hunden zu hetzen; 
er bat den Grafen, ihm die Ehre feiner näheren Bekannt⸗ 
Schaft zu ſchenken, und bot ihm fein eigenes Jagdrevier an. 

Natafcha, welche fürchtete, daß ihr Bruder etwas 
Schredliches thun würde, war ihm aufgeregt nachgeritten. 
Als fie ſah, daß die Feinde fich freundlich begrüßten, 
näherte fie fich ihnen. Ilagin hob vor Natajcha die Biber- - 
müge noch höher und fagte freundlich lächelnd, die Gräfin 
gleiche ſowohl durch ihre Leidenfchaft für die Jagd, als 
durch ihre Schönheit, von der er ſchon viel gehört habe, 
einer Diana. 

Dann bat Ilagin dringend, um den Mißgriff feiner 
Jäger gut zu machen, Roſtow möge fich in den, kaum 
eine Werft entfernten Ilaginſchen Wald begeben, wo, feiner 
Ausſage nach, die Hafen „wie gefät wären”. Nifolaj ging 
darauf ein, und die Jagd, die fi nun um das Doppelte 
vergrößert hatte, zog weiter. 

Um in den Ilaginfchen Wald zu fommen, mußte man 
über die Felder reiten. Die Jäger bildeten eine Linie. Die 
Herrſchaften blieben zufammen, der Onkel, Nikolaj und Ilagin 
betrachteten verftohlen, jo daß es Niemand bemerfen follte, 
die fremden Hunde und fuchten voll Unruhe unter ihnen 
die Nebenbuhler der eigenen Hunde zu entdeden. 

Roftow überrafchte beſonders die Schönheit einer Heinen 
rothſcheckigen Hündin der Ilaginſchen Koppel, eines ſchlanken 
Thierchend mit feiner Schnauze und vorftehenden ſchwarzen 
Augen. Er hatte von der Schnelligkeit der Ilaginſchen 
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Hunde gehört, und ſah in diefer Kleinen ſchͤnen Hündin Die 
Nebenbuhlerin feiner Milka. 

Mitten in einem ruhigen Gefpräche über die biesjäh- 
rige Ernte, das Ilagin angefnüpft Hatte, zeigte Nikolaj auf 
das Thierchen. 

Wie ſchön ift diefe Hündin! fagte er in nachläffigem 
Tone. Läuft fie gut? 

Die da? ... ja, die ift fehr gut, verfteht zu fangen, 
antwortete Ilagin und blickte mit gleichgiltiger Miene auf 
die rothſcheclige Jorſa nieder, für welche er vor Jahresfrift 
einem Nachbar drei Familien Hofleute gegeben hatte. — 
Alſo auch Sie, Graf, find mit der Ernte nicht zufrieden? 
fuhr er in dem angefangenen Gejpräche fort; dann aber 
hielt er für höffich, e8 dem jungen Manne gleich zu thun, 
betrachtete feine Hunde, wählte ſich Milka, welche ihm durch 
ihre Breite in die Augen fiel, und fagte: Unter Ihren 
Hunden zeichnet fich dieſer ſchwarzgefleckte aus, er muß 
gut fein. 

Ia, fie ift nicht übel, Täuft gut, antwortete Nikolaj. 
„Es follte nur ein alter Grauhaſe auf dem Felde fein, 
dann wollte ich Dir zeigen, was für ein Hund das ift,“ 
fügte er in Gedanken Hinzu, und indem er fich zu dem 
Reitknecht umwandte, fagte er, daß er Demjenigen einen 
Rubel gebe, der einen liegenden Hafen aufipürte. 

Ich begreife nicht, fuhr Ilagin fort, wie Jäger unter- 
einander auf ein Stüc Wild oder auf ihre Hunde neidifch 
fein können. Was mich betrifft, Graf, jo freut’s mich, 
müffen Sie wiffen, einen Ritt zu maden. Da fommt man 
in ſolche Geſellſchaft, was braucht man mehr? (Er nahm 
wieder vor Nataſcha die Bibermütze ab.) Die Zahl der 
Zelle, Die nach Haufe gebracht werden, ift mir gleichgiltig, 
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ja, wirklich! Und warum ſoll es mich verdrießen, wenn ein 
fremder Hund fängt und nicht meiner? ... Ich will mich 
ja nur an der Hege erfreuen, nicht wahr, Graf? Und des— 
wegen benfe ih... . 

Zap’ ihn! Zap’! wurde in diefem Augenblick der Tang- 
gezogene Ruf eines ber Hunbetreiber gehört. Er. ftand 
auf dem halben Abhang des Stoppelfeldes, hob die Reit- 
peitfche in die Höhe und wiederholte noch einmal das lang⸗ 
gezogene: Faß’! (Diefer Schrei und die emporgehobene Reit- 
peitſche bedeuteten, daß er einen liegenden Hafen vor fich jah.) 

AH, er hat etwas aufgefpürt, wie es feheint, fagte 
Ilagin nachläffig; wie iſt's, Graf, wollen wir hegen? 

Ja, wir wollen heranreiten ... Wie, wollen wir zu— 
fammen? antwortete Nifolaj, indem er Jſagins Jorſa und den 
rothen Rugaj de3 Onkels betrachtete, die beiden Nebenbuhler, 
die fich mit feinen Hunden noch nicht gemeffen Hatten. „Wie, 
wenn fie von vornherein meine Milka überwänden?“ bachte 
er, während er fich mit dem Onfel und Ilagin dem Hafen 
näherte, 

Iſt er groß? fragte Ilagin, als fie an den Jäger 
heranfamen, ber den Hafen aufgeſpürt hatte; dann fah er 
mit einer gewiſſen Aufregung umher und pfiff feiner Jorſa. 

Und Sie, Michail Nikanorytſch? wandte er fich an 
den Onkel. 

Der Onfel fam mürriſch herangeritten. 

Was joll ich mich einmiſchen? . . . Euere find ja doch 
. .. glatte Sachen vorwärts! ... Habt für jeden Hund 
ein Dorf gegeben... . Jeder ift Taufende werth. Ver— 
gleicht nur Eure Hunde . . . ich werde zufehen. 

Rugaj, Hier, Hier, Rugajuſchka! fchrie er dann und 
brücte unwillkürlich durch dies Diminutiv feine Zärtlichkeit 
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und die Hoffnungen aus, die er auf dieſen rothen Hund 
ſetzte. Nataſcha ſah und fühlte die heimliche Aufregung, 
die ihren Bruder und dieſe beiden Alten erfüllte, und 
wurde ſelbſt davon ergriffen. 

Der Jäger, der am Abhange ſtand, hielt noch immer 
die Reitgerte in die Höhe; die Herren ritten im Schritt 
an ihn heran, während die Jagdhunde, die fern am Hori— 
zonte gingen, ſich von dem Haſen entfernten; auch die 
Jagdbedienſteten ritten fort; Alles bewegte ſich langſam 
und gemeſſen. 

Wohin liegt er mit dem Kopfe? fragte Nikolaj, als 
er ſich dem aufſpürenden Jäger auf hundert Schritte genähert 
hatte. Aber noch ehe der Angeredete antworten konnte, 
ſprang der Grauhaſe, der wohl ſpürte, daß man's auf ihn 
abgeſehen hatte, auf, und ein Theil der Meute lam heulend 
bergauf hinter ihm hergerannt. Alle Windhunde, die nicht 
angekoppelt waren, warfen ſich den erſten Jagdhunden und 
dem Haſen nach. Die Jäger, die ſich langſam vorwärts 
bewegten, ſchrien Halt! um die Hunde zu ſammeln, während 
ihnen die Treiber mit dem Schrei „Faß!“ die Richtung 
gaben. Die Hunde liefen über das Feld; der ſonſt ſo 
ruhige Jlagin, Nikolaj, Nataſcha und der Onkel flogen 
vorwärts, ohne zu wiſſen wie und wohin, jahen mır bie 
Hunde und den Hafen und fürdhteten nichts mehr, als auch 
nur auf einen Augenbli den Verlauf der Hege aus den 
Augen zu verlieren. 

Der Hafe war groß und fchnell; als er aufiprang, 
tief er nicht fogleich vorwärts, fondern bewegte die Ohren 
und laufchte auf das Geſchrei und das Stampfen, das 
plöglich von allen Seiten erſcholl. Dann machte er etwa 
zehn, nicht ſehr rafche Sprünge und ließ die Hunde heran- 
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fommen, biß er endlich die Richtung gewählt und, nachdem 
er bie Gefahr begriffen, die Ohren andrüdend, aus allen 
Kräften fortrannte. 

Er hatte auf dem Stoppelfelde gelegen, aber vor ihm 
befand fich ein aufgemweichtes Winterjantfeld. Die zwei 
Hunde des Jägers, die ihn aufgefpürt, waren ihm näher 
ala alle anderen und die erjten, die ihn erblicten. Sie 
jagten ihm nach, waren aber noch weit von ihm entfernt, 
als Hinter ihnen Ilagins rothgefleckte Jorſa herflog; fie 
näherte fich dem Hafen mit außerordentlicher Schnelligkeit 
bis auf eine Hundelänge, nahm einen ftarfen Anlauf, zielte 
auf den Schwanz des Hafen, fprang jedoch fehl und 
tollte, ftatt ihn zu faffen, wie ein Snäuel am Boden hin. 
Der Hafe bog den Rüden und rannte noch fchneller als 
vorher; aber nun fprengte die breitgebaute, ſchwarzfleckige 
Milka heran, und näherte ſich ihm in großer Eile. 

Miluſchka, Mütterchen! Hörte man den triumphirenden 
Schrei Nikolajs, es jchien, als ob Milka gleich zupaden 
und den Hafen faffen würde; aber als fie ihn eingeholt Hatte, 
ſchoß fie vorbei. Der Hafe duckte ſich; wieber machte fich 
die fehöne Jorſa daran, hielt fi dicht am Schwanz des 
Hafen und fchien auf feinen Hinterlauf zu zielen. 

Sorfinfa, Schweſterchen! fchrie Slagin mit fremdartiger, 
weinerlicher Stimme. Aber Iorja achtete nicht auf fein 
Flehen. In demfelben Augenblick, ala man erwarten konnte, 
daß fie den Hafen paden würde, fprang er zur Seite und 
Tief auf dem Grenzrain zwiſchen Winterjaat und Stoppelfelb 
hin. Jorſa und Milka tannten wie ein Zweigeſpann in 
gleicher Linie hinterdrein, famen dem Hafen jeboch nicht 
näher, denn auf dem Grenzrain konnte er befjer Laufen. 

Rugaj. Rugajuſchka! glatte Sache, vorwärts! rief in 


— 406 — 


dieſem Augenblide noch eine neue Stimme, und der rothe, 
diefnadige Hund des Onkels kam in geftrectem Lauf herbei. 
Bald war er den erften beiden Hunden gleich, dann über- 
holte er fie, ftrengte alle feine Kräfte an, den Hafen zu 
erreichen, trieb ihn von dem Grenzrain auf die Winterjaat, 
fegte noch wüthender zum zweitenmale an, janf bis an die 
Knie in das weiche Erdreich ein, und wälzte ſich im nächſten 
Augendlid mit beichmugtem Rücken jammt dem Hafen auf 
dem durchweichten Boden. Ein Stern von Hunden ftand 
um ihn her. 

In der nächften Minute war die Meute von den 
Jägern umringt, und der glückliche Onfel ftieg ab, um dem 
Hafen die Hinterläufe abzufchneiden. Er jchüttelte ihn, 
damit dos Blut beffer abfloß, ſah fich mit umberirrenden 
Augen ſchüchtern um, wußte nicht, wo er Hände und Füße 
laſſen jollte, und fing an zu fprechen, ohne zu wiffen mit 
wem ober was. 

Das lob ich mir! ... das nenne ich einen Hund! ... 
Ale Hat er befiegt, die für taufend Rubel und die für einen 
Rubel — glatte Sache, vorwärts! fagte er tief athemlos 
und jah ſich mit böfer Miene um, als ob er Jemand aus- 
zanfen, ober als ob Alle jeine Feinde wären, ihn angeklagt 
hätten, und es jegt darauf ankäme, ſich zu rechtfertigen. 
Da Habt ihr Eure theuren Hunde! Glatte Sache, vorwärts! 
— Rugaj, für Dich! ferie er dann und warf dem Hunde 
den abgefchnittenen Hinterlauf des Hafen mit der daran 
Hebenden Erde Hin. Du haſt's verdient... Glatte Cache, 
vorwärts! 

Sie war erjchöpft, dreimal war fie allein dicht daran, 
fagte Nifolaj, der auf Niemand achtete und ſich nicht darum 
fümmerte, od man ihm zuhörte ober nicht. 
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Was will das fagen, von ber Seite! rief Ilagins 
Reitknecht. 

Ja, iſt er einmal vorbeigeſchoſſen, ſo kann ihm jeder 
Hofhund den Hafen wegſchnappen, ſagte in demſelben Augen⸗ 
blicke JIlagin, der ſehr roth war und vor Haft und Auf— 
regung kaum zu athmen vermochte. Zu gleicher Zeit fing 
Nataſcha vor Freude und Entzücken ſo durchdringend an 
zu kreiſchen, daß es in den Ohren gellte. Sie drückte damit 
dasſelbe aus, was die Jäger durch ihre Worte ausdrückten. 
Ihr Aufichrei war fo fonderbar, daß fie ſelbſt fich bes 
wilden Lautes geſchämt, und daß Alle fich darüber ge- 
wundert haben würden, wenn es zu amberer Beit ge- 
weſen wäre. 

Der Onkel felbft band den Hafen mit großer Geſchick⸗ 
fichkeit, warf ihn auf's Pferd, als ob er damit allen Andern 
einen Vorwurf machte, feßte fich mit einer Miene, die zu 
jagen jchien, daß cr mit Niemand ſprechen wollte, auf feinen 
Falben und ritt weg. Auch die Ucbrigen brachen auf; fie 
waren voll Aerger und Verdruß, Tonnten fich erft lange 
nachher in die frühere erzwungene Kaltblütigfeit zurüdfinden 
und fahen immer wieder auf den rothen Rugaj, der mit 
beſchmutzter Schnauze und rundem Rüden, mit dem Hals- 
bande Elirrend, und mit ruhiger Siegesmiene Hinter dem 
Pferde des Onkels herging. Nilolaj kam es vor, als ob 
die Miene dieſes Hundes ſagte: 

„Nun ja, ich bin wie die Anderen, ſo lange ſich's nicht 
um eine Hetzjagd handelt ... aber dabei paßt nur auf!” 

Als fich der Onkel eine Weile darauf Nikolaj näherte 
und ihn anrebete, fühlte ſich der junge Mann gejchmeichelt, 
daß ihn Onkelchen nach Allem, was vorgegangen war, eines 
Gefpräches würdigte. 


VII. 


Abends, nachdem ſich Ilagin von Nilolaj verabſchiedet 
hatte, bemerkte dieſer plötzlich, daß er ſich in großer Ent⸗ 
fernung von Hauſe befand, und nahm daher das Anerbieten 
des Onkels an, die Jagd zu verlaſſen, und bei ihm, dem 
Onfel, auf feinem Heinen Gute, Michajlowka zu übernachten. 

Noch befjer wär's, glatte Sache, vorwärts! wenn Alle 
zu mir fämen, ſagte Onkelchen. Es ift feucht, fie müſſen 
ausruhen, und dann würden wir das Comteßchen in einer 
Drofchfe zurüdfahren laſſen. 

Die Einladung wurde angenommen, ein Jäger nach 
Otradnoje geſchickt, um Wagen zu Holen, und Nikolaj, Na— 
taſcha und Petja ritten mit zum Onkel. Ungefähr fünf 
Hofleute, große und kleine, kamen auf die Freitreppe ge— 
ſtürzt und begrüßten den Herrn, während ſich eine Schaar 
weiblicher Weſen, Alte, Erwachſene und Kinder, an der 
Hintertreppe drängten, um die ankommenden Jäger zu ſehen. 
Die Erſcheinung Nataſchas, einer Frau, einer Dame zu 
Pferde, ſteigerte die Neugier der Leute zu ſolcher Höhe, daß 
Viele ohne Scheu vor Nataſcha ſich ihr näherten, ihr in 
die Augen ſahen und in ihrer Gegenwart Bemerkungen über 
fie machten, wie über ein Wunderding, das fein Menſch 
ift und weder Hört noch verfteht, was man von ihm fagt. 

Arinfa, fieh’ mal! ... auf der Seite fißt fie... 
ganz allein figt fie, und dag Kleid flattert ... ſieh' mal, 
da hat fie ein Horn. , 

Du fieber Himmel, auch ein Meffer Hat fie. 

Sehet mal die Tatarin! 

Und bie Dreiftefte wandte fich an Nataſcha und fragte: 
Wie Haft Du’s gemacht, nicht herunter zu purzeln? 
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Der Onfel ftieg an der Freitreppe feines hölzernen, 
don einem Gärtchen umgebenen Häuschen® ab, und nadj- 
dem er feine Hofleute erblickt, ſchrie er ihnen mit bavjcher 
Stimme zu, die Ueberflüffigen follten fi entfernen und 
Alles herrichten, was zur Aufnahme der Gäfte und des 
Jagdgefolges nöthig war. Alles ftob auseinander. 

Onkelchen Hob Natajcha vom Pferde, bot ihr den Arm 
und führte fie über die wackligen Stufen der hölzernen 
Freitreppe. Im Haufe, defjen Balkenwände noch nicht ge- 
tüncht waren, jah es nicht beſonders reinlich aus; aber 
wenn es den Bewohnern dieſes Hauſes auch nicht darauf 
anzufommen fehien, einigen Schmug um fi) zu dulden, 
fo war mwenigftens feine Spur von Verfall zu merken. Im 
Vorderhaufe, wo Wolfs- und Fuchsfelle hingen, roch es 
nach frifchen Aepfeln. 

Ontelchen führte feine Gäfte Durch das Vorzimmer, durch 
einen Heinen Saal mit einem Klapptiſche und rothen Stüh- 
Ien, einen Salon mit einem Divan und einem runden Birken- 
holztiſche, in fein Kabinet, das mit einem zerriffenen Divan, 
einem verfchliffenen Teppich und den Bildern Suworows, 
der Eltern des Hausherrn und feinem eigenen Portrait in 
Uniform augeftattet war. Im dieſem Gemache roch es 
ſtark nach Tabak und nad Hunden. 

Onfelchen bat feine Gäfte, ſich zu ſetzen und ſich's ſo 
bequem zu machen, als ob fie zu Haufe wären; dann ging 
er hinaus. Nugaj fam herein, legte fich auf den Divan 
und fing an, feinen ſchmutzigen Rücken mit Zunge und 
Zähnen zu reinigen. An das Kabinet ftieß ein Corridor, 
in welchem man eine zerrifjene fpanifche Wand ftehen ſah; 
Hinter der Wand wurde Gelächter und Geflüfter von Frauen- 
zimmern gehört. Nataſcha, Nikolaj und Petja jegten fich 
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auf den Divan. Petja legte den Kopf auf die Arme und 
fchlief ſogleich ein; Natafcha und Nifolaj ſaßen ſchweigend 
da. IHre Gefichter glühten; fie waren fehr hungrig und 
ſehr Iuftig, blickten ſich an (nach der Jagd und im Zimmer 
hielt es Nikolaj nicht mehr für nöthig, der Schweſter ſein 
männliches Uebergewicht zu zeigen), Nataſcha blinzelte dem 
Bruder zu, und nun hielten fich Beide nicht länger und 
brachen, ohne einen Grund dafür zu haben, in ein jchallen- 
des Gelächter aus. 

Bald darauf erjchien Onkelchen in einer ungariichen 
Jade, blauen Hofen und niedrigen Stiefeln; Nataſcha 
begriff, daß dies Koftüm, im welchem fie Onfelchen in 
Dfradnoje mit Verwunderung und Gelächter gefehen, 
hier ein ganz paffendes und nicht jehlechter war, ala Rock 
oder Frad. 

Auch Onkelchen war heiter; er hatte ſich über das 
Lachen der Geichwifter nicht nur nicht geärgert (e8 wäre 
ihm nicht eingefallen, daß man über feine Lebensweiſe 
hätte lachen können), ſondern ftimmte ohne Weiteres in 
ihr grundloſes Gelächter ein. 

Ia, rief er dann, das nenn’ ich eine junge Gräfin! 
glatte Sache, vorwärts! — Eine zweite, wie die, habe ich 
nie gefehen. Darauf reichte er Nifolaj eine Pfeife mit 
langem Tſchibuk und nahm eine andere, furze, mit feinem 
gewöhnlichen Handgriff zwijchen drei Finger. Den ganzen 
Tag geritten! fuhr er fort. Für einen Mann wär's genug 
gewejen! Aber wie gar nichts! ihr thut es nichts! 

Bald nach dem Eintritt des Onfelg wurde die Thür 
abermals geöffnet, wie der Klang der Schritte verrieth, von 
einem barfüßigen Mädchen, und mit einem großen, reich- 
beſetzten Theebrett in den Händen, erſchien ein Dides, ruth- 
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wangiges, ſchönes Weib von etwa vierzig Jahren, mit 
Doppelkinn und vollen, rothen Lippen. 

Mit gaſtlicher Befliſſenheit und freundlichen Blicken 
und Bewegungen kam ſie auf die Gäſte zu und grüßte ſie 
mit anmuthigem, ehrerbietigem Lächeln. Trotz ihrer unge- 
wöhnlichen Körperfülle, welche fie zwang, Bruft und Leib 
nad vorn und den Kopf zurüd zu beugen, ging das Weib 
(die Wirthichafterin des Onkels) feichtfüßig dahin. Sie trat 
an den Tiſch, ftellte das Theebrett darauf und ordnete 
geſchickt mit ihren vollen weißen Händen Flaſchen, Schüf- 
feln und Alles zur Bewirthung Gehörende. Nachdem dies 
geſchehen war, entfernte fie ſich und blieb mit lächelndem 
Geficht an der Thür ftehen. „Da bin ich auch; nun bes 
greifft Du den Onfel!“ fagte ihre Erſcheinung zu Roſtow. 

Wie hätte man ihn nicht begreifen follen! Nicht allein 
Nikolaj, auch Nataſcha verftand den Onkel und die Bebeu- 
tung feiner zujammengezogenen Augenbrauen und des glüc- 
lichen, ſelbſtzufriedenen Lächelns, das feine Lippen leicht 
gefräufelt Hatte, als Aniſſja Fjodorowna eintrat. 

Auf dem THeebrett ftanden Kräuterbranntwein, Frucht 
Tiqueure, Pilze, Pfannkuchen aus ſchwarzem Mehl mit But- 
termilh, Honig in Waben, Meth, Aepfel, friſche und ge- 
trocknete Näffe und Nüffe in Honig. Außerdem brachte 
Aniffja noch Eingemachtes in Zuder und Honig, Schinken 
und ein frifchgebratenes Huhn. 

Alles dies war aus der Wirthichaft, aus den Vor— 
räthen Anifjja Fjodorownas und trug gleichſam das Ge- 
präge ihrer Fülle, ihrer Sauberkeit, ihrer Weiße und ihres 
angenehmen Lächelns. 

Eſſen Sie duch, Fräuleinchen-Gräfin! fagte fie, indem 
fie Natafcha bald Dies, bald Jenes reichte. Natafcha af 
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von Allem, und es kam ihr vor, als hätte ſie nie und 
nirgend ſolche Kuchen mit Buttermilch, fo duftiges Ein- 
gemachtes, ſolche Nüſſe in Honig und ein ſolches Huhn 
geſehen oder gegeſſen. 

Aniſſja Fjodorowna entfernte ſich. Roſtow und Onkel⸗ 
chen aßen, beſchloſſen das Abendbrod mit einem Gläschen 
Kirſchliqueur und ſprachen von vergangenen und künftigen 
Jagden, von Rugaj und Ilagins Hunden. Nataſcha ſaß 
aufrecht, mit blitzenden Augen auf dem Divan und hörte 
zu. Ein paarmal verſuchte ſie Petja zu wecken, um ihm 
etwas zu eſſen zu geben; aber er murmelte nur unverſtänd⸗ 
liche Worte, ohne zu erwachen. 

Nataſcha fühlte ſich in dieſer ihr neuen Umgebung 
fo wohl, daß fie fürchtete, die Droſchke Könnte zu früh 
kommen. Nach einem zufällig eingetretenen Schweigen, wie 
es faft immer vorfommt, wenn man Belannte zum erften- 
male in feinem Haufe fieht, fagte Ontelchen, gleichſam als 
Antwort auf die Gedanken feiner Gäfte: 

So bringe ich meine alten Tage Hin... Stirbt 
man, — glatte Sache, vorwärts! — bleibt einem nichts... . 
Barum aljo Sünde thun! 

Das Geficht des Onkels war ausdrucksvoll und fogar 
ſchön, als er dies fagte. Nikolaj erinnerte fi) dabei un- 
willkürlich an alles Gute, was er vom Water und ben 
Nachbarn über Onfelchen gehört Hatte. Onkelchen galt 
nicht nur im Bezirke, fondern im ganzen Goubernement 
für den edelften, uneigennägigften Sonderling. Man rief 
ihn in Samifienangelegenheiten als Schiedsrichter an, 
ernannte ihn zum Tejtamentsvollitreder, vertraute ihm 
Geheimniffe, wählte ihn zum Richter und zu anderen Wem- 
tern. Uber er wies Alles hartnädig ab, brachte ben Früh— 
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fing und Herbft auf feinem Salben in den Feldern und 
Wäldern zu, ſaß den Winter über im Haufe, den Sommer 
in feinem fehattigen Garten. 

Warum find Sie nicht im Dienft, Onkelchen? fragte 
Nitolaj. 

Ich habe gedient, Habe mich jedoch davon losgemacht 

. ich pafje nicht dazu. Glatte Sache, vorwärts! ... . 
Ich verftehe das nicht . . . degleichen ift Euere Sache 

. mein Verftand reicht dazu nicht aus. Was bie 
Jagd betrifft, das ift was Anderes... . glatte Sache, vor⸗ 
wärts! Thür auf! fchrie er plöglih. Warum habt Ihr 
zugemacht? 

Die Thür am Ende des Korridors (Onkelchen ſagte 
Kollidor) führte in das unbewohnte Jägerzimmer. Auf 
den Befehl des Herrn fingen ein paar nackte Füße an zu 
ſtampfen, eine unſichtbare Hand bffnete die Thür des Jäger⸗ 
zimmers (jo hieß die Beuteſtube für die Zäger). Und 
durch den Korridor Tießen fich die länge einer Balalajka 
hören, die unverfennbar von einem Meiſter geipielt wurde. 
Nataſcha Hatte diefen Tönen ſchon lange gelaufcht; jetzt 
ging fie in den Korridor, um deutlicher zu hören. 

Das ift mein Mitjfa, der Kutſcher; ich habe ihm eine 
gute Balalajfa getauft, ich höre fie jo gern, fagte Onfelchen. 
Es war hergebracht, daß wenn er von ber Jagd zurüd 
fam, Mitjla in der unbewohnten Zägerftube die Balalajta 
fpielte. - 
Gut! wirklich vortrefflich, ſagte Nifolaj mit einer ges 
wiſſen Geringihägung, als ob er ſich ſchämte zu geftehen, 
daß ihm diefe länge angenehm waren. 

Vortrefflich! wiederholte vorwurfsvoll Natafcha, die 
den Ton, in dem der Bruder gefprochen, verftanden hatte; 
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nicht nur vortrefflich; entzückend ift es! Wie ihr der Met, 
die Früchte und Pilze des Onkels als die beiten in der 
Welt erichienen, fand fie jest auch in diefem Spiel den Höchften 
muſikaliſchen Genuß. 

Mehr, bitte! . . . rief fie in die Thür Hinein, als 
die Balalajka ſchwieg. Mitjfa ftimmte, ſchlug wieder auf 
die Saiten und klirrend erſchallte die „Barynja” („Herrin“), 
mit fuftigen Läufen und Gängen. Onfelchen ſaß da und 
horchte mit gejenktem Kopfe und kaum merklichem Lächeln. 
Die Melodie der „Barynja“ wiederholte ſich unzähligemal; 
hin und wieder wurde die Balalajka geftimmt und auf's 
Neue erflangen die munteren, klirrenden Töne und die An- 
wefenden wurden nicht müde zuzuhören. Nach einer Weile 
trat Aniffja Fjodorowna wieder herein und lehnte fich mit 
ihrem diden Körper an den Thürpfoften. 

Sie find fo gütig und hören zu? fagte fie Lächelnd 
zu Nataſcha, und ihr Lächeln glich dem des Onkels; er 
ſpielt ſchönl 

Da, bei dieſem Griff macht er es nicht richtig, ſagte 
der Onkel plötzlich mit energiſcher Geberde; Hier müſſen bie 
Töne einzeln klingen — glatte Sache, vorwärts! — einzeln 
Eingen! 

Darauf verftehen Sie fich auch? fragte Natafche. 

Onkelchen Tächelte, ohne zu antworten. 

Sieh’ mal zu, Auiſſjuſchka, ob die Saiten der Guitarre 
ganz find. Ich habe fie lange nicht in die Hand genommen, 
glatte Sache, vorwärts! hatte fie aufgegeben. 

Aniffja Fjodorowna ging vergnügt mit ihren leichten 
Schritten hinaus, den Auftrag des Herrn zu erfüllen, und, 
brachte die Gitarre, 


— 45 — 


Onkelchen blies, ohne Jemand anzuſehen, den Staub 
davon ab, ſchlug mit den knochigen Fingern auf den Reſo— 
nanzboden der Guitarre, ſtimmte fie und rückte ſich bequem 
zurecht. Mit etwas theatralicher Geberde, indem er den 
Ellenbogen des linken Armes von fi abftredte, faßte er 
das Inftrument oberhalb des Griffs und nachdem er Aniffja 
Fjodorowna mit den Augen zugewinkt, ftimmt er, nicht die 
„Barynja“ an, jondern griff einen vollen Hangreichen Akkord 
und ging dann ruhig und ficher, mit langſamen Tempo in 
das befannte Lied Über: Liegt die Straß’ im Son-nen-Ichein. 
Und in demſelben Takte, mit jener würdevollen Heiterkeit 
ie auch das Weſen Aniſſjas athmete), erklang diejelbe 
Melodie in Nataſchas und Nikolajs Herzen. Aniſſja Fjo— 
dorowna erglühte und verließ das Zimmer, indem ſie 
das Geſicht mit dem Tuche bedeckte. Der Onkel führte 
das Lied mit Reinheit, Feuer und Genauigkeit zu Ende 
und ſah dabei mit veränbertem, begeijtertem Blick nach 
der Stelle, die Aniffja Fjodorowna verlafjen hatte Ein 
kaum merkliches Lächeln erhellte fein Geficht und zudte 
unter dem grauen Schnurrbarte, beſonders, wenn fich im 
Verlauf des Liedes der Ausdrud leidenſchaftlich fteigerte 
und der Takt fich beichleunigte. Plöglich brach er mitten 
im Alkorde ab. 

Reizend, reizend Onkelchen! noch mehr, noch mehr! 
rief Nataſcha, fobald er aufgörte; fie war aufgeiprungen, 
umarmte den Onfel und küßte ihn. 

Nikolenka, Nikolenka! rief fie, indem fie fich nach dem 
Bruder umjah, als ob er ihr Har machen follte, was fie 
fo entzüdte. 

Da auch Nikolaj das Spiel des Onkels gefiel, begann 
diefer das Lied zum zweitenmale Aniſſja Fjodorownas 
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lächelndes Geficht erſchien wieder an der Thür umb Hinter 
ihr zeigten fich noch andere Gefichter, 


Liegt die Straß’ im Sonnenfdein, 
Eilt zum Duell dad Mägbelein, 
Waſſer Holen Har und rein. 
Burfee ruft ihr Hinterbrein: 

Ei’ nicht, Jungfer, warte fein! 


fpielte der Onfel, griff wieber einen vollen Alkord, brach 
ab und machte eine Bewegung mit den Schultern. 

Nun, Täubchen, Onkelchen! rief Nataſcha mit fo flehender 
Stimme, als ob ſich's um ihr Leben gehandelt hätte. 
Onfelchen ftand auf und es war, als ob zwei Menfchen 
in ihm lebten; der eine lächelte über den anderen Lufti- 
gen, und der Luftige nahm mit naiver Wichtigfeit eine 
Tanzftellung ein. 

Nun, Nichtchen! rief der Onkel, indem er mit der 
Hand,. die eben den Afford abgebrochen hatte, Nataſcha 
zuwinkte. 

Nataſcha warf das Tuch ab, in das ſie gehüllt war, 
lief zum Onkel, ſtemmte die Hände in die Seiten, machte 
eine Bewegung mit den Schultern und blieb ſtehen. 

Wo, wie, wann hatte dieſe kleine Gräfin, die von 
einer emigrirten Franzöfin erzogen war, dieſen ruſſiſchen 
Geift in ſich eingefogen? Woher nahm fie diefe Bewegung, 
die der pas de chäles längſt verdrängt haben mußte? Es 
war jener unbejchreibliche ruffiiche Geift, jene nicht anzu» 
lernende echt ruſſiſche Haltung, wie Onfelchen fie von ihr 
erwartete, . 

Sobald fie ſich nur Hinftellte, feierlich Yächelte und 
zugleich ſtolz und ſchalkhaft heiter ausjah, verſchwand bie 
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Furcht, die im erſten Augenblicke Nikolaj und die übrigen An- 
weſenden ergriffen Hatte: die Furcht, da fie nicht ausführen 
konnte, was fie unternommen, und alle bewunderten fie. 

Sie machte Alles fo gut, fo genau, daß Aniſſja Fjo- 
dorowna, die ihr jogleich das zu dem Tanze nothiwendige 
Tuch gereicht Hatte, vor Lachen die Thränen kamen, während 
fie auf diefe fchlanfe, anmuthige, ihr jo fremde, in Sammt 
und Seide erzogene Gräfin blickte, die doch Alles verftand 
und ausbrüden fonnte, was in Aniffja lebte, und in Aniffjas 
Vater, in ihrer Mutter und Großmutter, kurz in jedem 
Ruffen. 

Nun, Comteßchen, glatte Sache, vorwärts! ſagte der 
Onfel mit freudigem Lächeln, nachdem der Tanz beendigt 
war. Nun, das Heißt ein Nichthen, man follte wirklich 
einen braven Mann für Dich ausſuchen ... glatte Sache, 
vorwärts! 

Sit ſchon ausgefucht! gab Nikolaj Lächelnd zur Antwort. 

O? rief der Onfel verwundert, indem er fie fragenb 
anfah. Natajcha nickte bejahend mit glücklicher Miene. 

Und was für Einen! fagte fie. 

Aber während fie dies jagte, ftieg eine neue Reihe 
von Gedanken und Gefühlen in ihr auf. Was hatte das 
Lächeln zu bedeuten, mit dem Nifolaj gejagt: ift ſchon aug- 
geſucht! ... War er froh darüber, oder nicht? Schien er 
nicht zu denken, daß mein Bolkonskij unfere Freude nicht 
verftehn, nicht billigen würde? . . . Nein, er würde Alles 
begreifen! ... „Wo er jegt wohl fein mag? dachte Natafcha, 
und ihr Geficht wurbe plöglich ernft. Aber das dauerte 
nur eine Sekunde. Du ſollſt nicht grübeln! barfft nicht!“ 
fagte fie zu fich ſelbſt, fetzte fich Lächelnd neben ben Onkel 
und bat ihn, noch etwas zu fpielen. 
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Onkelchen ſpielte noch ein Lied, einen Walzer, und 
nachdem er eine Weile geſchwiegen, räuſperte er ſich und 
fing an, fein Lieblings-Jagdlied zu fingen: 

Am Abend ift gefallen 
Der erfte, friſche Schnee... 


Der Onkel fang, wie das Volt fingt, mit jener feften, 
Tindlichen Ueberzeugung, daß im Liebe die Hauptjache in 
den Worten Tiegt, und daß die Muſik von felbft kommt, 
an und für fich nichts bedeutet und nur der Schönheit wegen 
da ift. Dies unbewußte Singen, wie ber Gejang eines 
Vogels, wirfte auch bei dem Onkel jo außerordentlich ſchön. 

Nataſcha war davon entzüdt; fie nahm fich vor, nicht 
mehr Harfe zu lernen, ſondern Guitarre, bat den Onkel um 
das Injtrument, und fuchte begleitende Afforde für fein Lieb. 

Gegen zehn Uhr wurden für Natafcha und Petja ein 
Bankwagen, eine Drofchle und drei Reiter geſchickt. Der 
Graf und die Gräfin wüßten nicht, wo fie wären, und 
ängftigten fich fehr, ſagte der Bote. 

Petja mußte hinaus getragen werden und wurde wie 
ein Tobdter in den Bankwagen gelegt. Natajcha und Nikolaj 
ſetzten fih in die Droſchke; der Onkel widelte Natajcha ein, 
und verabfchiedete fich von ihr mit befonderer Zärtlichkeit; 
dann begleitete er die Wagen bis an die Brüde, die nicht 
befahren werben konnte und befahl den Sägern, mit Laternen 
durch die daneben hinführende Furth vorauszureiten. 

Lebe wohl, theuere Nichte! ſchrie ihnen feine Stimme 
aus der Dunfelheit zu; nicht die Stimme, die Natafcha 
früher gekannt, ſondern Die, welche gejungen: 

Am Abend ift gefallen 
Der erfte, friihe Schnee... . 
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Im Dorfe, durch das fie fuhren, war rother, Iuftiger 
Slammenfchein zu ſehen und es roch behaglich nach Rauch). 

Wie reizend ift Onkelchen! ſagte Natafcha, als fie auf 
die Landftrage kamen. 

Ja! antwortete Nikolaj; frierft Du nicht? 

Nein, mir ift jehe wohl, fehr wohl, ganz ausgezeichnet! 
fagte Nataſcha mit einer gewiſſen Verwunderung. Dann 
ſchwiegen fie Tange. 

Die Nacht war finfter und feucht; von den Pferden 
war nichts zu fehen, man hörte nur, wie fie durch den 
unſichtbaren Schmuß trabten. 

Was ging in der kindlichen, eindrudsvollen Seele 
Nataſchas vor, welche die mannigjaltigen Seiten des Lebens 
fo durftig auffing und fich aneignete? Wie geftaltete 
ſich das Alles in ihr? Jetzt war fie jehr glücklich. ALS 
fie ſich bereit® dem Haufe näherten, fing fie plöglich an, 
die Melodic des Liedes „Am Abend ift gefallen“ vor fich 
hin zu fingen; während des ganzen Weges hatte fie fich 
vergebens darauf bejonnen, fie aber endlich gefunden. 

Haft Du fie wieder? fragte Nifolaj. 

Woran dachteſt Du jegt, Nikolenka? fagte Nataſcha; 
fie fragten fich gern danach. 

IH? fagte Nitolaj ſich befinnend. Ja, fieh’! Anfangs 
dacht’ ich, daß Rugaj, der rothe Hund, dem Onkel ähnlich 
it, und wenn er ein Menjch wäre, würde er den Onkel 
ebenfalls bei fich behalten, wenn nicht wegen feiner Kunſt 
im Reiten, jo doch wegen feines ganzen harmoniſchen Aus- 
ſehens. Wie harmonisch ift der Onkel, nicht wahr? ... 
Nun, und Du? 

IH? warte ’mal, warte 'mal! Ja, ich dachte zuerft, 
wir fahren, und glauben, nach Haufe zu fahren, und in 
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dieſer Dunkelheit kommen wir, wer weiß wohin. Und plötz⸗ 
lich find wir da und ſehen, daß wir uns nicht in Otrad⸗ 
noje, fondern in einem Bauberlande befinden... Und 
dann dachte ich noch ... Nein, nicht? mehr! 

Ich weiß ſchon, Du wirft wohl an ihn gedacht Haben, 
ſagte Nikolaj und lächelte, wie Natajcha aus dem Ton 
feiner Stimme erkannte. 

Nein! antwortete fie, obwohl fie wirklich zugleich an 
den Fürſten Andrej gedacht und fich gefragt hatte, wie ihm 
Onfelchen gefallen würde. Aber ich wiederholte immer, den 
ganzen Weg ſchon, wie nett Anifjja hereintrat, wie jhön ... 
fügte Natafcha Hinzu, und Nikolaj Hörte ihr klangvolles, 
grundloſes, glüdliches Lachen. 

Weißt Du mas! fagte fie plöglich; ich weiß, daß ich 
nie wieber jo glücklich, jo ruhig fein werde, wie jebt. 

Das iſt ja Unfinn, Thorheit, Gejhwäß! antwortete 
Nikolaj und dachte: „wie reigend ift Doch meine Natafcha! 
eine zweite Freundin, wie fie, habe ich nicht und werbe ich 
nie wieder haben... Warum muß fie fich verheiraten? 
Ich möchte am liebſten immer mit ihr herumfahren.“ 

Und Natafcha dachte: „Wie reizend ift Niolaj!” ... 

Ad, noch Licht im Salon, fagte fie laut und zeigte 
auf bie hellen Fenfter, die durch den feuchten Sammt des 
nächtlichen Dunkels ſchimmerten. 


VIII. 


Graf Ilja Andreitſch hatte ſein Amt als Adelsmarſchall 
niedergelegt, weil es mit zu großen Ausgaben verbunden 
war; aber ſeine Geldangelegenheiten verbeſſerten ſich noch 
immer nicht. Nikolaj und Nataſcha bemerkten, daß heim⸗ 
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fiche, unruhige Unterredungen zwiſchen ben Eltern ftattfanden, 
und hörten von dem Verkauf des großen Roſtowſchen 
Haufes und des Landhaufes bei Moskau fprechen. 

Da der Graf Roſtow nicht mehr Adelsmarſchall war, 
brauchte er fein fo großes Haus zu machen wie früher, und 
das Leben in Otradnoje wurde ftiller ala in den vergangenen 
Jahren. Dennoch blieben ſowohl das Hauptgebäude wie 
der Flügel voll Menfchen, und am Herrichaftstiiche ſaßen 
immer noch wie früher, mehr als zwanzig Perſonen: theils 
Freunde, beinahe Familienglieber, theil® Menjchen, welche 
nun einmal zum Haufe des Grafen gehörten: da waren 
ber Mufifer Dümmler mit Frau; der Tanzlehrer Vogel 
mit Familie; ein ältliches Fräulein Bjelowa; ehemalige 
Gouvernanten ber Töchter und einfach Menjchen, denen 
es angenehmer oder vortheilhafter jchien, bei dem Grafen 
zu leben, als im eigenen Haufe. Es gab nicht mehr jo 
viel Verkehr wie früher, aber im allgemeinen wurde ber 
Haushalt in der alten Weife geführt, ohne welche ſich Graf 
und Gräfin das Leben nun einmal nicht vorftellen konnten 
Dan hielt dasſelbe, jegt durch Nitolaj eher noch vergrößerte 
Jagdperſonal; noch immer waren fünfzig Pferde und fünf- 
zehn Kutſcher im GStalle; noch immer wurden zu ben 
Namenstagen theure Gefchenfe gemacht und feierliche, den 
ganzen Bezirk bewirthende Diners gegeben. Noch immer 
waren die Whift- und Bofton-Partien des Grafen im Gange, 
bei welchen er Die Karten fo zu halten pflegte, daß Jeder⸗ 
mann hineinſehen Konnte. Daher befief fich denn, was 
die Mitfpieler gewannen, täglich auf Hunderte, und Alle, 
die auf das Vorrecht, die Partie mit dem Grafen Ilja 
Andreitfch zu machen, Anſpruch hatten, hielten daran feft, 
wie an der bequemiten Erwerböquelle, 
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So ſteckte denn ber Graf in feinen Vermögensange- 
legenheiten, wie in einem großen Fiichnege, wollte nicht 
glauben, daß er fich verwickelt Hatte, und fich täglich noch 
mehr verwidelte, und fühlte ſich dann ſowohl außer Stande 
das Net zu zerreißen, als ſich vorfichtig und geduldig daraus 
loszumachen. Die Gräfin ahnte mit ihrem liebendem Herzen, 
daß ihre Kinder dem Ruin entgegen gingen; daß der Graf 
nicht ſchuld war; daß er nicht anders fein fonnte; daß er 
darunter litt (obwohl er fich deſſen ebenjo wenig bewußt 
wurde, wie des Ruins feiner Kinder), und fie fuchte Mittel, 
dem Uebel abzuhelfen. Won ihrem Frauenftandpunft aus 
bot ſich aber nur ein Ausweg dar: die Heirath Nikolajs 
mit einem reichen Mädchen. Sie fühlte, daß dies die letzte 
Hoffnung war, und daß jede Möglichkeit, ihre Verhältniſſe 
zu verbeffern, auf immer verloren war, wenn Nikolaj bie 
Partie, die fie für ihn gefunden hatte, ausſchlug. Dieſe 
Partie war Julie Karagina, die Tochter vertrefflicher, ehren- 
werther Eltern, von Kindheit an mit Roftows befannt und 
jegt durch den Tod ihres legten Bruders eine reiche Erbin. 

Die Gräfin hatte nach Moskau an Frau Karagina 
gefchrieben, Hatte ihr die Verbindung zwiichen Julie und 
Nikolaj vorgefchlagen und eine zuftimmende Antwort erhalten. 
Frau Karagina ſchrieb, daß fie mit der Sache einverftanden 
wäre, daß die Entſcheidung aber von der Neigung ihrer 
Toter abhängen mäßte, und ſchloß mit der Aufforderung, 
Nikolaj möge nach Moskau kommen. 

Wiederholt ſagte nun die Gräfin mit Thränen in den 
Augen zu ihrem Sohne, jetzt, nachdem beide Töchter ver- 
forgt wären, fei ihr einziger Wunfch, auch ihn verheirathet 
zu ſehen. Sie jagte, fie würde ſich ruhig in's Grab legen, 
wenn das gejchähe, deutete an, daß fie ein ausgezeichnetes 
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Mädchen für ihn in Vorſchlag Habe, und fuchte feine An- 
fichten über eine Heirath auszuforjchen. 

In anderen Geſprächen lobte fie Julie und gab Nitolaj 
den Rath, für die Feiertage nad) Moslau zu gehen, um 
ſich zu amüfiren. Nikolaj errieth, worauf die Geſpräche der 
Mutter zielten und forderte fie in einer diefer Unterredungen 
zu voller Offenheit auf. Sie jagte ihm, daß die einzige 
Hoffnung, ihre Verhältniffe gebeffert zu fehen, auf feiner 
Heirat mit Julie Karagina beruhe. 

Wie aber, wenn ich ein Mädchen ohne Vermögen 
liebte? Iſt's möglich, Mama, daß Sie verlangen würden, ich 
follte meine Gefühle und meine Ehre um des Vermögens 
willen opfern? fragte er die Mutter. Die Graufamfeit 
feiner Frage verſtand er nicht; er war nur von dem Wunfche 
erfüllt, feine Großherzigleit darzuthun. 

Nein, Du Haft mich nicht begriffen! ſagte die Mutter, 
die fich nicht zu rechtfertigen wußte. Du Haft mich nicht 
begriffen, Nitolenfa! Ich will nur Dein Glück! fügte fie 
Hinzu, fühlte aber, daß fie die Unwahrheit fagte, daß fie 
ſich verſtrickt Hatte, und fing an zu weinen. 

Mütterchen, weinen Sie nicht! Sagen Sie mir mır, 
was Sie wollen, und Sie wien, daß ich Alles, mein 
ganzes Leben Hingeben werde, damit Sie ruhig fein können, 
fagte Nikola. Alles will ich gern für Sie opfern, jelbft 
meine Gefühle. 

Aber die Gräfin wollte die Frage nicht in dieſer 
Weiſe geftellt wiſſen. Sie verlangte feine Opfer von ihrem 
Sohne; fie hätte lieber ſelbſt für ihn ein Opfer gebracht. 

Nein, Du haft mich nicht verftanden, lafje ung nicht 
weiter davon fprechen! fagte fie und trodnete ihre Thränen. 

„Sa, vielleicht Liebe ich ein armes Mädchen, ſagte Nitolaj 


— 424 — 


zu ſich ſelbſt. Was alſo thun? Soll ich Gefühl und Ehre 
um des Geldes willen opfern? Ich wundere mich, daß 
Mama mir das vorſchlagen konnte! Weil Sſonja arm iſt, 
ſoll ich ſie nicht lieben können, dachte er weiter; ich ſoll 
ihre treu ergebene Liebe nicht erwidern? Und würde doch 
gewiß mit ihr glücklicher ſein als mit einer Puppe, wie 
Julie. Für das Wohl der Meinigen kann ich zwar mein 
Gefühl opfern, ihm befehlen kann ich nicht. Werm ich 
Sſonja liebe, ift dieſe Empfindung ftärfer und Höher für 
mic), als alles Andere.“ 

Nikolaj ging nicht nad) Moskau, und die Gräfin kam 
nicht auf das Heiratssprojekt zurück, bemerkte aber mit Kum⸗ 
mer und zuweilen mit Unwillen die Anzeichen einer wach- 
fenden Annäherung zwiichen ihrem Sohne und der mittel- 
Iofen Sfonja. Sie machte ſich Vorwürfe, daß fie Sonja 
weber jchelten noch anklagen konnte, war jedoch häufig 
unfreundlich gegen das junge Mädchen, und fagte „Sie“ zu 
ihr und „meine Liebe“. Am meiften ärgerte ſich die gute 
Gräfin, daß ihre arme, ſchwarzäugige Nichte jo janft war, 
jo gut, jo beſcheiden, jo dankbar gegen ihre Wohlthäter 
und jo voll treuer, jelbftvergefiener Liebe für Nikolaj, daß 
man ihr feine Vorwürfe machen konnte. 

Nikolaj brachte feine ganze Urlaubszeit bei den Sei— 
nigen zu. Von dem Bräutigam, dem Fürften Andrej, war 
der vierte Brief aus Nom gekommen; er jchrieb, daß er 
längſt auf dem Wege nach Rußland fein würde, wäre nicht 
unglüdlicher Weife in dem marmen Stlima feine Wunde 
wieber aufgebrochen, jo daß er fich gezwungen jähe, feine 
Heimteife bis zum Anfange des nächſten Jahres zu ver- 
ſchieben. Natafcha liebte ihren Verlobten, war glüclich in 
diefer Liebe, und eben jo empfänglich für alle Freuden des 
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Lebens, wie font; aber nachdem die Trennung von ihm 
vier Monate gedauert, kamen Anfälle einer Traurigteit 
über fie, deren fie fich nicht erwehren konnte. Sie bebauerte 
ſich ſelbſt und bebauerte, daß dieſe Zeit, in welcher fie fich 
fo fähig fühlte zu lieben und geliebt zu werden, nutzlos 
verloren ging. 

Es war nicht heiter im Haufe Roftow. 


I. 


Das Weihnachtsfeft fam heran; aber außer bem 
Gottesbienfte, außer den feierlichen, langweiligen Gratula- 
tionen der Nachbarn und Hofleute, und außer den neuen 
Kleidern gab es nichts, was die Feiertage ausgezeichnet 
hätte. Und doch fehnte fich Jeder, bei der ftillen Kälte 
von zwanzig Grad, dem blenbend-Hellen Somnenfchein bei 
Tag und dem Winterjternenjchein bei Nacht nach irgend 
einer bejonberen Feier der Weihnachtszeit, 

Am dritten Fefttage nach Tiſch begaben fich alle Haus- 
genofjen in ihre Zimmer. Es war die Iangweiligite Zeit 
des Tages. Nikolaj, der Vormittags Befuche in der Nachbar- 
{haft gemacht Hatte, jchlief im Divanzimmer; der alte Graf 
ruhte in feinem SKabinet; am runden Tiſch im Salon ſaß 
Sonja und zeichnete ein Stidmufter ab; die Gräfin Iegte 
Patience. Der Narr Naftaffja Imanowna ja übler Laune 
mit zwei alten Weibern am Fenſter. Nataſcha fam Herein, 
ging zu Sionja, jah, was fie that, ging dann zur Mutter 
und blieb ſchweigend neben ihr ftehen. 

Warum irrft Du umher, wie eine Obdachlofe? fragte 
die Mutter. Was willft Du? 
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Ihn will ich! ... ſogleich, dieſen Augenblick will ich 
ihn! antwortete Nataſcha mit blitzenden Augen, aber ohne 
zu lächeln. Die Gräfin erhob den Kopf und ſah die Tochter 
forſchend an. 

Sehen Sie mich nicht ſo an, Mama, ſehen Sie mich 
nicht an, ſonſt muß ich weinen. 

Setze Dich, bleibe hier bei mir, jagte die Gräfin. 

Dama, er fol kommen ... Ich muß ihn Haben... 
Warum bin ich fo verlaffen...... Mama? Ihre Stimme 
verfagte, fie wandte fich Haftig ab, um ihr Geficht zu ver- 
ſtecken, und eilte hinaus. 

Im Divanzimmer blieb fie eine Weile nachdenklich 
ftehen und begab fi) dann in die Mägdeftube. Hier jchalt 
eine alte Kammerfrau mit einer jungen Dienerin, welche 
eben athemlos und roth vor Kälte von den Hofleuten zu- 
rückgekommen war. 

Genug gejpielt! fagte die Alte. Alles Hat feine Zeit. 

Lafje fie doch, Kondratjewna, rief Nataſcha. Geh’, 
Mairufche, geh’ nur! 

Nachdem fie Mowruſcha entlaffen, ging Nataſcha durch 
den Saal in das Vorzimmer, wo ein alter und drei junge 
Diener Karten fpielten. Beim Eintritt des Fräuleins er- 
hoben fie fi. „Was könnte ich wohl mit ihnen machen?“ 
dachte Natafche. 

Ja, Nikita, gehe, ich bitte... „wohin ſoll ich ihn nur 
ſchicken? ...“ Ya, gehe in's Leutehaus und hole mir, bitte, 
einen Hahn, und Du, Miſchka, hole mir ein bischen Hafer. 

Nur ein bischen Hafer befehlen Sie? fragte Miſcha 
mit fröhlicher Dienftfertigfeit. 

Gehe nur, ſchnell, ſchnell! rief der alte Diener. 

Und Du, Fiodor, fuche mir Kreide. 
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Dann, als Nataſcha am Buffet vorüber ging, befahl 
fie den Sſamowar zu bringen, obwohl es dazu noch nicht 
Beit war. 

Der Buffetdiener Foka war der halsftarrigfte Menſch 
im Haufe, und es machte Nataſcha Vergnügen, ihre Macht 
über ihn zu prüfen. Diesmal glaubte er ihr nicht, und 
ging fragen, ob die Sache ihre Nichtigkeit hatte. 

Nein, diefes Fräulein! fagte er dann, indem er that 
ala ob er Natafcha zürnte, 

Niemand im Haufe gab den Leuten jo viel Aufträge 
und machte ihnen ſo viel Arbeit, wie Nataſcha. Sie konnte 
die Menfchen nicht in Ruhe jehen, ohne fie irgend wohin 
zu ſchicken. Es war, als ob fie ausprobiren wollte, ob 
ſich nicht Einer Über fie ärgern und eine böfe Miene machen 
würde; aber die Leute ließen fi von Niemand fo gern 
befehlen, ala von ihr. 

Was fol ich thun? ... Wohin fol ich gehen? fragte 
fie fi, indem fie langſam auf den Korridor hinaustrat. 

Naſtaſſja Imanowna, was für Kinder werde ich be— 
fommen? fragte fie den Narren, der ihr in feiner Kafawajfa 
entgegen kam. 

Du wirft Flöhe, Grillen und Heupferdchen Haben, 
anttvortete der Narr. 

„Ach Gott, ac) Gott! immer daffelbe; wohin gehe ich 
nur? was fange ich nur mit mir an?“ dachte Natafcha und 
lief, mit den Füßchen ftampfend, die Treppe hinauf zu 
Vogel, der mit jeiner Frau im oberen Stockwerke wohnte. 

Bei Vogel faßen die beiden Gouvernanten, und Teller 
mit Rofinen, Mandeln und Walnüffen ftanden auf dem 
Tiſche. Die Gouvernanten unterhielten ſich darüber, ob das 
Leben in Odeſſa oder in Moskau billiger wäre; Natajcha 
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ſetzte ſich zu ihnen, hörte ſie mit ernſthafter nachdenklicher 
Miene an und ſtand wieder auf. 

Inſel Madagaskar, fing ſie an, wiederholte, jede Silbe 
betonend: Ma⸗da⸗gas⸗kar! und ging, ohne die Frage der 
Madame Schoß, was fie damit jagen wolle, zu beant- 
worten, wieder fort. 

Ihr Bruder Petja war auch oben und bereitete mit 
Hilfe feines früheren Wärters ein Feuerwerk, das er Abends 
abbrennen wollte. 

Petja, PBetja, komm’, laß mich’ hinunter reiten! 

Petja Tief herbei und bot ihr feinen Rüden; Nataſcha 
ſchwang ſich hinauf, umfaßte feinen Hals mit beiden Armen 
und er trug fie hüpfend fort. 

Nein, ich will nicht mehr! Juſel Madagaskar! fagte 
fie und fprang von feinem Rüden herunter. 

Nachdem fie num gleichfam ihr Neich durchſchritten, 
ihre Macht erprobt und alfe Unterthanen ſehr ergeben und 
fehr langweilig gefunden, ging Natafcha in den Saal, nahm 
ihre Guitarre, ſetzte fich in den dunfeln Winkel hinter dem 
Schränfchen und fing an, mit den Baßſaiten zu klimpern. 
Sie verjuchte eine muſikaliſche Phraſe herauszuarbeiten, die 
ihr von einer Oper im Gedächtniß geblichen, welche fie in 
Petersburg mit dem Fürften Andrej gehört. Für Andere 
hätte etwas völlig Sinnlofes aus ihren Saiten geklungen, 
aber in ihrer Phantafie ließen dieſe Töne cine ganz Reihe 
von Erinnerungen auferftehen. Sie jaß hinter dem Schränt- 
hen, die Augen auf einen Lichtftreifen geheftet, der aus der 
Thür der Speijefammer fiel, hörte fich ſelber zu und ver- 
ſank in Erinnerungen. Sie befand ſich in einer Erinnerungs- 
Stimmung. 

Sfonja ging mit einem Glaſe in der Hand durch den 
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Saal nach dem Buffet. Nataſcha jah fie an, jah auf die 
Spalte in der Thür und glaubte fi) zu erinnern, daß 
ſchon früher einmal das Licht durch die Spalte der Speife- 
Tammerthür gefallen und Sſonja mit dem Glaſe durch den 
Saal gegangen war. 

„Ja, es war Alles genau fo,” dachte Natafcha. 

Sfonja, was ift daß? rief fie ihr zu, indem fie wieder 
in die Baßſaiten griff. 

Ah, Du bift Hier! vief Sfonja zufammenfchredend, 
fam heran und laufchte. 

Ich weiß nicht, was es bedeutet... Sturm vielleicht! 
fügte fie ſchüchtern Hinzu, voll Beſorgniß fich zu irren. 

„a, ganz jo ift fie früher zufammen gefahren, ganz jo 
ift fie zu mir gefommen und hat ganz jo ſchüchtern gelächelt, 
fagte Natafcha zu fich felbft, und ganz jo habe ich damals 
gedacht, daf irgendwo ein Mangel in ihr fein muß.“ 

Nein, es ift der Chor aus dem Waflerträger, Hörft Du? 
jagte fie, und fang die Melodie zu Ende, um fie Sfonja 
Mar zu machen. Als fie damit fertig war, fragte fie: 

Wohin gingft Du eben? 

Ich wollte das Waſſer im Glaſe wechſeln; mein Stic- 
mufter wird gleich fertig jein. 

Du weißt Dich immer zu beihäftigen; ich fan dag 
nicht. Wo ift Nitolaj? 

Er schläft, glaub’ ich. 

Sonja, geh hin und wede ihn. Sag’ ihm, ich liche 
ihn rufen, daß er mit mir finge. 

Sie blich noch eine Weile figen, dachte darüber nach, 
wie e3 gefommen, daß dies Alles fehon einmal dagewefen, 
und one diefe Frage zu loſen, ober fi) darüber Sorgen 
zu machen, verfeßte fie fich im Geifte in die Zeit zurück, 
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in der fie mit ihm zuſammen war, und er fie mit liebes» 
trunfenen Augen anſah. 

„Ach, wenn er doch bald wiederfäme! Ich fürchte immer, 
daß es nie geichieht. Und dag Schlimmfte ift, daß ich alt 
werde. Was jetzt in mir lebt, wird fpäter nicht mehr da 
fein... . Aber vieleicht kommt er noch Heute, dieſen Augen- 
blick ... vielleicht ift er fchon da, und fit im Salon... 
vielleicht ift er geftern fchon gefommen, und ich habe es 
nur vergefjen.“ 

Sie ftand auf, legte die Guitarre weg und ging in 
den Salon. Die ganze Familie, die Lehrer, Gouvernanten 
und Gäfte ſaßen ſchon am Theetiſch; die Diener ftanden 
ringsumher. Aber Fürft Andrej war noch immer nicht da, 
und das alte Leben ging in alter Weiſe fort. 

Ad, da ift fie ja! rief Graf Ilja Andreitih, als er 
die eintretende Natafcha bemerkte. Komm, jege Dich zu mir. 

Aber Natafcha blieb neben der Mutter ſtehen und ſah 
fi um, als ob fie etwas fuchte. 

Mama, jagte fie, gebt mir ihn wieder, ſchnell, Mama, 
ſchnell! und war kaum im Stande ihr Schluchzen zurüd- 
zuhalten. 

Dann ſetzte ſie ſich an den Tiſch und hörte dem Ge— 
ſpräche der älteren Leuten und Nikolajs zu, der ebenfalls 
zum Thee gekommen war. 

„Ach! mein Gott! mein Gott! mein Gott! immer bie- 
ſelben Gefichter und diefelben Geſpräche. Ganz wie ſonſt 
hält Papa feine Taffe, und ganz wie fonft bläft er feinen 
Thee,“ fagte Natafcha zu fich ſelbſt und fühlte mit Ent 
jegen eine gewiſſe Abneigung gegen ihre Hausgenoffen in 
in ihrem Herzen erwachen, weil fie Ale ſich immer gleich 
blieben. 
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Nach dem Thee zogen ſich Nikolaj, Nataſcha und 
Sonja in ihren Lieblingswinkel im Divanzimmer zurück, 
wo jie die vertraulichften Geſpräche zu führen pflegten. 


x 


It Dir manchmal, fragte Nataſcha ihren Bruder, 
nachdem fie fich im Divanzimmer niedergelaffen hatten, ift 
Div manchmal, als ob nichts mehr gejchehen würde, gar 
nichts mehr? Alles Gute ift vorüber und man fühlt ſich 
nicht gelangweilt, ſondern traurig. 

Wie oft habe ich das empfunden! antwortete er. Zu— 
weilen, wenn alles um mid) her jo gut ift, jo fröhlich, kommt 
es mir plölich vor, al3 wäre ich aller diefer Dinge müde 
und al3 müßten wir alle fterben. Einmal, als ich noch 
beim Regiment war, ging ic) nicht auf die Promenade; dort 
fpielte die Muſik; und da wurde mir auf einmal fo traurig 
zu Muthe ... 

Ja, ich kenne das, ich kenne dag! unterbrach ihn Nata- 
ſcha. Das fenne ich aud) .. . ich war noch ganz Hein, 
als es mir ſchon geſchah . .. Erinnerft Du Dich, einmal 
hatte man mich wegen Pflaumen geftraft; ihr tanztet, ich 
aber jaß im Schulzimmer und ſchluchzte . . . das werde 
ich nie vergefjen. Ich war jo traurig, ich Hatte das Gefühl, 
ala ob ich Alle bemitleidete . . mich und Alle! und außer- 
dem war ich unfchuldig. Du erinnerft Dich wohl? 

Ja, jagte Nikolaj, ich weiß noch, daß ich zu Dir kam, 
Dich tröften wollte und dabei verlegen wurde. Wir waren 
ſehr komisch! ich Hatte einen Hampelmann und wollte ihn 
Dir geben... . Weißt Du noch? 

Und befinnft Du Dich wohl, fagte Natafcha mit ge- 
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danfenvollem Lächeln, wie uns vor Tanger, langer Zeit, als 
wir noch Heine Kinder waren, der Onkel in fein Cabinet 
tief? ... Es war noch im alten Haufe, und es war dunkel 
und auf einmal fteht da... 

Ein Neger, fiel Nikolaj Iuftig Tachend ein. Wie önnte 
ich das vergeffen! Bis zu dieſer Stunde weiß ich noch 
nicht, ob es wirklich ein Neger war oder ob wir nur ge— 
träumt haben, ober ob ung Jemand davon erzählt Hat. 

Er war ſchwarz und hatte weiße Zähne... . weißt 
Du no? ... da ftand er und fah ung an. 

Und Sie, Sfonja, erinnern Sie fi) noch? fragte 
Nitolaj. 

Ja, ja, auch ich erinnere mich an etwas Wehnliches, 
gab fie ſchüchtern zur Antwort. 

Ich habe Papa und Mama nach diefem Neger ge- 
fragt, fagte Natafcha; fie behaupten, es wäre feiner dort 
geweſen, aber Du befinnft Dich doch auf ihn? 

Freilich, ich glaube noch heute feine Zähne zu ſehen. 

Wie jonderbar, ganz wie ein Trauın; das Habe ich gern. 

Und weißt Du noch, als wir einmal im Saale mit 
Dftereiern fpielten und plöglich zwei alte Weiber fahen, 
die fich auf dem Teppich wälzten? war das wirklich jo? 
. . . Wie fhön es war! 

Ja ... Und erinnerft Du Dich, wie Papa in feinem 
blauen Pelze auf der Freitreppe mit der Flinte fchoß? 

So zählten fie lächelnd ihre Erinnerungen auf; nicht 
die traurigen Erinnerungen des Alter, fondern die poeti- 
ſchen ber Jugend, deren Eindrüde au der fernften Vergangen- 
heit nachkfingen, wo der Traum fich mit der Wirklichkeit 
mischt. Und fie lachten leiſe, als ob fie fich über etwas 
freuten. 
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Wie gewöhnlich blieb Sſonja hinter den Anderen zu- 
rück, obgleich alle dieſe Erinnerungen ihnen gemeinfam an= 
gehörten. Aber Sonja Hatte Vieles vergefjen, deſſen fie 
ſich erinnerten, und was ihr im Gedächtniß geblieben war, 
erwedte in ihr nicht baffelbe poetifche Gefühl, das die 
Anderen erfüllte. Sie freute fi nur an der Freude der 
Beiden und fuchte darin einzuftimmen. 

Wirklichen Antheil nahm fie nur, als ihre erfte Ankunft 
erwähnt wurde. Sſonja ſchilderte, wie fie ſich vor Nikolaj 
gefürchtet hatte, weil fein Jäckchen mit Schnüren befegt war 
und die Wärterin ihr fagte, daß man aud) fie in Schnüre 
einnähen würde. 

Und ich erinnere mich, daß man mir erzählte, Du 
wärft unter einem Kohlkopf zur Welt gefommen, fagte 
Nataſcha. Ich weiß noch, daß ich damals nicht wagte, 
dies zu bezweifeln, und doch wußte ich, es könnte nicht 
wahr jein; mir war dabei ſehr unbehaglich zu Muthe. 

Während dieſes Geſprächs zeigte fich der Kopf einer 
Dienerin an der Hinterthür. 

Fräulein, man hat den Hahn gebracht, jagte das 
Mädchen Teife. 

Wir brauchen ihm nicht mehr, Polja, laß ihn wieder 
wegbringen, jagte Nataſcha. 

Inmitten Ddiefer Unterhaltung trat Dümmler in's 
Divanzimmer und näherte ſich der Harfe, die im Wintel 
Stand. Als er das Tuch abnahm, ertönte ein Mißklang 
aus den Saiten. - 

Bitte, Eduard Karlitſch, ſpielen Sie ung mein Lieblings⸗ 
Nocturno von Monfieur Field, Tie fi aus dem Salon 
die Stimme der alten Gräfin hören. Dümmler griff einen 
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Accord und fagte, indem er fich zu Natafcha, Nikolaj und 
Sfonja wandte: 

Wie ruhig ihr dafigt, junges Volk! 

Ia, wir philofophiren, antwortete Nataſcha, die fich 
einen Augenblick umjah; dann jegte fie das Geſpräch fort. 
Sie ſprachen jegt von Träumen, 

Dümmler begann zu fpielen; Natafcha trat leiſe auf 
den Zehen an den Tiſch, nahm dag Licht, trug es hinaus, 
kehrte eben fo leiſe zurück und ſetzte fich wieder auf ihren 
Platz. Im Zimmer, befonders in der Gegend des Divans, 
auf dem fie jagen, war es Dunkel, aber durch die hohen 
Fenſter fiel der Silberglanz des vollen Mondes auf die 
Dielen. 

Wißt Ihr, flüfterte Natafcha, näher an Nikolaj und 
Sonja heranrückend, während Dümmler, der fein Stüd 
beendet hatte, leiſe über die Saiten ftrich und ungewiß ſchien, 
ob er aufhören oder etwas Neues beginnen follte — wißt 
Ihr, wenn man fi) immer erinnert, erinnert, erinnert, 
kommt man zulegt foweit, daß man fich deſſen erinnert, 
was gefchehen ift, ehe man auf der Welt war. 

Das ift die Seelenwanderung, fagte Sſonja, die eine 
gute Schülerin geweſen war und Alles im Gedächtniß be- 
hielt. Die Egypter glaubten, unfere Seelen wären früher in 
Thieren geweſen und würden wieder in Thiere zurüdgehen. 

Nein, daß wir jemals Thiere geweſen find, glaube ich 
nicht, ſagte Nataſcha noch immer flüfternd, obwohl die 
Muſik verftummt war. Ich bin überzeugt, daß wir Engel 
waren, daß wir irgendwo dort und auch Bier geweſen find 
und und darum an Alles erinnern. 

Darf ich mich zu Ihnen gejellen? fragte Dümmler, 
ber leife heran trat und fich neben fie jeßte. 
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Wenn wir Engel gewejen wären, warum wären wir 
denn jo tief herabgeſtiegen? fragte Nitolaj. 

Nicht Herabgeftiegen. Wer jagt Dir, daß wir herab- 
geftiegen find? ... . Wie kann ich überhaupt wifjen, was 
wir früher waren? rief Nataſcha. Die Seele ift ja unfterb- 
lich ... Wenn ich alſo ewig Ieben werde, muß ich auch 
früher gelebt haben, die ganze Ewigkeit gelebt haben. 

Ja, aber es fällt uns ſchwer, ung die Ewigkeit vor- 
äuftellen, jage Dümmler, der fich den jungen Leuten mit 
einer gewifjen Geringſchätzung lächelnd genähert Hatte, jet 
aber ebenfo leiſe und ernfthaft ſprach, wie fie. 

Warum foll es ſchwer fein, fich die Ewigfeit vorzu- 
ftellen? fragte Nataſcha. Sie ift Heute, ift morgen, wird 
immer fein, fie war geftern und vorgeftern . . . 

Nataſcha, jegt kommſt Du an die Reihe, finge mir 
etwas! hörte man die Stimme der Gräfin. Was fit Ihr 
da zufammen wie Verſchwörer? 

Mama, ich habe jo gar feine Luft dazu, ſagte Nata- 
ſcha, ftand jedoch auf. Keiner von ihnen, felbft der nicht 
mehr junge Dümmler, hatte Luft, das Geſpräch abzu- 
brechen und den Winkel im Divanzimmer zu verlaffen. 
Aber Natafcha ftand auf, und Nikolaj ſetzte ſich an's Cla- 
vier. Nataſcha ftellte fich wie gewöhnlich in die Mitte des 
Saales, wo der befte Platz für die Nejonanz war, und 
fing das Lieblingzlied der Mutter an. Sie hatte zwar 
behauptet, daß fie zum Singen nicht aufgelegt wäre, aber 
Tange vorher und nachher fang fie nicht jo gut, wie dieſen 
Abend. Graf Ilja Andreitſch, der in feinem Cabinet ein 
Geſpräch mit Mitjenka Hatte, hörte ihren Gefang, und wie 
ein Schüler,%;der ‚feine Aufgaben Überftürzt, um zum 
Spiel zu kommen, verwirrte er fich in den Befehlen, die 
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ev dem Verwalter ertheilte, und ſchwieg endlich ſtill. Auch 
Mitjenka ftand ſchweigend vor dem Grafen und hörte zu. 

Nikolaj wandte Feinen Bid von der Schwefter und 
athmete mit ihr zugleich, während Sfonja, indem fie zu- 
hörte, darüber nachjann, welch’ ein großer Unterjchieb 
zwifchen ihr und ihrer Freundin war, und wie fie auch 
nicht einen Augenblick jo bezaubernd zu fein vermochte, wie 
ihre Coufine. Die alte Gräfin ſaß da mit wehmäthig- 
frodem Lächeln und Thränen in den Augen, und wiegte 
Teife den Kopf. Sie dachte an Natafcha, an die eigene Jugend, 
und fagte fich jelbit, daß etwas Unnatürliches und Beäng- 
ftigendes in der bevorftehenden Verbindung zwiſchen Natajcha 
und dem Fürften Andrej läge. 

Dümmler, der fich neben die Gräfin gefeßt hatte, hörte 
mit gejchloffenen Augen zu. 

Mein Gott, fagte er endlich; das ift ein europäiſches 
Talent. Sie braucht nicht? mehr zu lernen... Dieje 
Weichheit, Zartheit, Kraft . . . 

Ad! wie ich für fie fürchte... . wie ich fürchte, ant- 
wortete die Gräfin, die ganz vergaß, mit wem fie ſprach. 
Ihr mütterliches Herz fagte ihr, daß irgend ein Zuviel in 
Nataſcha war, und daß dies Zuviel ihr Glück beeinträchtigen 
würde. 

Nataſcha hatte ihr Lied noch nicht fertig gefungen, 
al der vierzehnjährige Petja voll Entzüden in's Zimmer 
ftärmte und verfündigte, daß Masken da wären. 

Nataſcha Hörte auf zu fingen. 

Dummfopf! rief fie dem Bruder zu, ſank auf einen 
Stuhl und fing jo Heftig an zu weinen, daß fie ſich lange 
nicht beruhigen konnte. 

Es ift nichts, Mamachen, wirklich nichts, Petja Hat 
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mich erſchredt, fagte fie und gab fih Mühe zu lächeln; 
aber ihre Thränen floffen unaufhaltſam und das Schluchzen 
ſchnürte ihr die Kehle zu. 

Die verfleideten Hofleute, Bären, Türken, Schank- 
wirthe, Damen, ſchreckliche und komiſche Geftalten, welche 
Kälte und Fröhlichfeit mitbrachten, drängten ſich anfangs 
ſchüchtern im Vorzimmer zufammen; dann famen fie, indem 
fie fich Hinter einander verftedten, in den Saal und be 
gannen erft zögernd, dann immer zuverjichtlicher und zahl 
reicher ihre Lieber, Rundtänze und Weihnachtsſpiele. 

Die Gräfin ging, nachdem fie Affe befichtigt, erfannt 
und über ihre Verkleidungen gelacht hatte, in den Salon 
zuräd, Graf Ilja Andreitſch aber blieb im Saale figen, 
lachte laut und nickte den Spielenden feinen Beifall zu. 
Die jungen Leute waren verſchwunden. 

Nach einer Halben Stunde zeigten fich zwiſchen den 
anderen Verkleideten eine alte Dame im Reifrock, das war 
Nikolaj; eine Tärkin — Petja; ein Bajazzo — Dümmler; 
ein Hufar — Nataſcha und ein Tſcherleß — Sionja, die 
fi mit gebranntem Kork Schnurcbart und Brauen gemalt 
hatte. 

Nachdem die jungen Leute von ben Nichtverkfeideten 
nachfichtige Bewunderung geerntet Hatten, fanden fie ihre 
Koftüme jo ſchon, daß fie fich noch weiter zu zeigen 
wünſchten. Nifolaj, der fie Alle mit feiner Trojka auf der 
vortrefflichen Schlittenbahn fahren wollte, ſchlug vor, ein 
Dutzend der verkfeibeten Hofleute mitzunehmen und fich 
zum Onfel zu begeben. 

Nein, warum wollt Ihr den alten Herrn beläftigen, 
fagte die Gräfin; da hättet Ihr kaum Play, Euch umzu— 
drehen. Wenn Ihr fortwollt, jo fahrt zu Meljukows. 
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Frau Meljukowa war eine Wittwe, die mit Kindern im 
verſchiedenſten Alter und den dazu gehörenden Gouver— 
neuren und Goubernanten etiva vier Werft von Roſtows Iebte. 

Ja, meine Liebe, das ift ein guter Einfall! rief der 
heiter geftimmte alte Graf. Gleich will ich mich verkleiden und 
mit Euch fahren. Ich werde Pachette zu unterhalten wifjen. 

Aber die Gräfin wollte fich nicht dazu verftehen, den 
Grafen fortzulaffen, der eben diefe Tage Schmerzen im 
Bein gehabt Hatte. Es wurde ausgemacht, daß Ilja An- 
dreitſch nicht mit follte, daß aber, wenn Luifa Iwanowna 
(Madame Schoß) eimvilligte, die jungen Mädchen mit ihr 
zu Meljulows fahren dürften. Sonja, gewöhnlich fo 
ſchüchtern und zurüdhaltend, bat diesmal am bringendften, 
daß Luiſa Iwanowna ihnen dies Vergnügen nicht verfagen 
möge. Sfonjas Anzug war der Hübfchefte von Allen, 
Schnurrbart und Brauen ftanden ihr allerliebit, Jedermann 
fagte ihr, fie fehe reizend aus, und fie befand ſich in einer 
ihr ſonſt fremden, erregten und unternehmenden Stimmung. 
Eine Ahnung flüfterte ihr zu, daß heute oder nie ihr Schid- 
ſal fich enticheiden würde — in ihrer Männertracht ſchien 
fie ein ganz anderer Menfch zu fein. 

Luiſa Iwanowna erklärte fich bereit, und nach einer 
halben Stunde fuhren vier Trojkas mit Schellen und 
Glöckchen knirſchend auf dem gefrorenen Schnee an ber 
Freitreppe vor. 

Nataſcha ſchlug zuerft den Ton der Weihnachtsfröh- 
lichkeit an, und dieſe Fröhlichkeit, die von Einem auf den 
Anderen überging, fteigerte fi) mehr und mehr, und er- 
reichte den höchften Grad, als fie Alle in die Nacht Hin- 
augtraten und fi) plaubernd, einander anrufend, ſchreiend 
und lachend in die Schlitten vertheilten. Zwei der Trojfen 
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beftanden aus gewöhnlichen Zugpferden; die dritte, mit 
einem Orlowichen Traber in der Mitte, gehörte dem alten 
Grafen; die vierte, mit dem feinen, zottigen, ſchwarzen 
Mittelpferde, war Nikolajs perfönliches Eigenthum. Nitolaj, 
der über fein Matronenkoftüm einen feftgegürteten Qufaren- 
mantel gezogen hatte, ftand aufrecht im Schlitten und hielt 
die Zügel. 

Es war fo hell, daß er die im Mondſchein glänzenden 
Metall Verzierungen des Pferdegeſchirrs und die Augen 
der Pferde erkannte, die ſich erichredt nach den Mitfahrenden 
umſahen, welche fi) lärmend unter dem dunkeln Dache der 
Freitreppe zufammendrängten. 

In Nikolajs Schlitten jagen Natafcha, Sonja, Ma- 
dame Schoß und zwei Mägde; in dem des alten Grafen 
Dümmler mit feiner Frau und Petja; die anderen beiden 
Schlitten nahmen die verkleideten Hofleute ein. 

Vorwärts, Sachar! rief Nikolaj dem Kutſcher des 
Vaters zu, um die Gelegenheit zu haben, ihn unterwegs zu 
überholen. 

Der Schlitten des alten Grafen fuhr ab; feine Rufen 
kreiſchten, als ob fie auf dem Schnee feftgefroren wären, 
und die tiefgeftimmten Glöckchen tingelten, während die 
Seitenpferde fich an die Deichjeln drängten und die Hufen 
in den feften, glänzenden Schnee einfchlugen, den fie auf- 
wühlten und umher ſchleuderten. Nikolaj folgte bem erſten 
Gefpann; Hinter ihm brauften und knirſchten Die beiden 
andern Schlitten. Anfangs fuhren fie in leichtem Trabe 
längs des Gartens hin, und die Schatten der fahlen Bäume 
Tegten fich über den Weg und verdeckten dag glänzende Licht 
des Mondes. Kaum aber hatten fie den Zaun Hinter fich 
gelaffen, als ſich nach allen Seiten die grau-weiße, Diamanten- 
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funfelnde Schneecbene erjchloß, die unbeweglich vom Mond- 
licht übergoffen dalag. Einmal, zweimal ftieß der erfte 
Schlitten auf Schneehaufen, und ebenſo ftießen fich die nach- 
folgenden Schlitten daran, indem fie verwegen den Bauber- 
bann der Winternacht ftörten. 

Eine Hafenfpur! Viele Spuren! erſcholl die Stimme 
Nataſchas in der froftgefeffelten Nacht. 

Wie deutlich man Alles fieht, Nitolenfa! fagte Sfonja. 

Nilolaj jah fich nach ihr um und beugte fich herüber, 
um ihr befjer in's Geficht zu j hauen. Ein neues, reizendes 
Antlig mit ſchwarzen Brauen und Schnurrbart blidte ihm 
— fo nah’ und fo fern im Mondenjchein — aus dem 
Zobelpelzwerk entgegen. 

„Früher war das Sonja," dachte Nikolaj, beugte ſich 
noch näher heran und lächelte. 

Was ift Ihnen, Nikolaj? fragte Sionja. 

Gar nicht?! antwortete er und wandte fich wieder zu 
den Pferden zurüd, 

AS fie auf die große, glattgefahrene Landftraße Hin- 
ausfamen, fingen die Pferde von ſelbſt an, den Lauf zu 
befchleunigen. Das linke Seitenpferd wiegte den Kopf und 
fchüttelte ruckweiſe die Stränge; das Mittelpferd, das fich 
von einer Seite auf die andere neigte, fpigte feine Ohren, 
als ob es fragte: „jo ich Iosgehen, oder if!’3 noch zu 
früh?“ Weit vor ihnen ertönten die Glbckchen und zeigte 
fih auf dem Schnee das ſchwarze Dreigefpann Sachars, 
und das Rufen und Lachen der Verkleideten ang aus 
feinem Schlitten herüber. 

Nun, meine Lieben, Waderen! rief Nikolaj, indem er 
mit der einen Hand die Zügel anzog und mit ber andern 
die Peitſche feitwärts ausftredte, und nur. aus dem Luft- 
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zuge, der ihnen plöglich ftärfer entgegen zu wehen jchien, 
aus ber Bewegung der vorwärts ftrebenden und den Lauf 
bejchleunigenden Seitenpferde konnte man erkennen, wie blih- 
ichnell die Trojfa vorwärts flog. Nikolaj jah ſich um. 
Mit Peitſchengeknall, Geſchrei und lautem Antreiben ber 
Mittelpferde folgten die anderen Geſpanne. Sein Mittel- 
pferd wiegte ſich gleichmäßig im Trabe ohne Seitenſprünge 
unter dem Krummholz und zeigte deutlich, daß es noch 
fchneller laufen fönnte, wenn es nöthig wäre. 

Nikolaj Holte den erften Schlitten ein; fie fuhren eine 
Anhöhe Hinunter und kamen auf einen breit ausgefahrenen 
Weg, der fich über eine Wiefe längs des Fluffes Hinzog. 

„Wohin fahren wir denn? Ueber die jchiefe Wiefe, wie 
es jcheint ... doch nein, es ift etwas Neues, das ich noch 
nie gejehen habe. Es ift nicht die fchiefe Wiefe und nicht 
der Djomfaberg ... Gott weiß, was es fein mag... 
es ift etwas Fremdes, Bauberhaftes; aber was es auch 
fei — einerlei!" Nitolaj rief feine Pferde an und fuchte die 
erſte Trojka zu überholen. 

Sachar hielt feine Pferde etwas zuräd und wandte 
fein 6iß zu den Augenbrauen mit Neif bebedtes Geficht 
nad Nikolaj um. Dieſer ließ feinen Pferden die Zügel 
hießen. Sachar ftredte die Urme aus, ſchnalzte mit der 
Bunge und ließ auch feinen Pferden den vollen Lauf. 

Nun Halte Dich tapfer, junger Herr! rief er Nikolaj zu. 

Immer fchneller jagten die beiden Gejpanne neben ein- 
ander her, immer ſchneller griffen die Hufen der Pferde 
aus. Nikolaj fing an Vorfprung zu gewinnen. Sachar 
bob, ohne die Stellung der ausgeftredten Arme zu ver 
ändern, mit einer Hand die Zügel in die Höhe. 

Poffen, Herr! rief er. Nikolaj ließ feine Pferde in 
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Galopp übergehen und fuhr Sachar voraus. Der feine trodene 
Schnee ftob den Fahrenden in's Geficht, und dicht am Schlitten 
fah man die Schatten der laufenden Pferde, Hörte mar das 
Traben ber ſchnell wechjelnden Hufen, und wirr durd)- 
einander tönte, das Knirſchen der Kufen und das Schreien 
der Frauenftimmen in dem zurüchleibenden Schlitten. 

Nitolaj hielt die Pferde wieder an und ſah umher. 
Ringsum lag noch immer die wie mit Sternen überjäete, 
vom Mondichein überflutete zauberhafte Schneeebene, 

„Sachar ruft, daß ich fin? fahren foll — warum 
links? dachte Nikolaj, fahren wir denn zu Meljukows? Iſt 
denn das Meljukowka? Weiß Gott wohin wir fahren und 
was uns bevorſteht ... Es ift alles fo feltfam, jo ſchön!“ 

Er ſah fich nach dem andern Schlitten um. 

Sieh’ mal, fein Schnurrbart und feine Wimpern find 
ganz weiß geworden, fagte einer von den in feinem Schlitten 
figenden hübfchen, fremden Menjchen mit feinen Brauen und 
Schnurrbart. 

„Das war, glaube ich, Nataſcha, dachte Nikolaj, und 
dies iſt Madame Schoß; vielleicht aber auch nicht! Ich 
weiß auch nicht, wer dieſer Tſcherleß mit dem Schnur 
bart ift, aber ich Tiebe fie. 

Friert Euch nicht? fragte er. Sie antworteten nicht 
und lachten. Dümmler fehrie ihm aus dem folgenden 
Schlitten etwas zu; wahrjcheinlich etwas Drolliges, aber 
es war nicht zu verſtehen. 

Ja, ja! antworteten lachende Stimmen. 

Das iſt ja ein verzauberter Wald, mit ſchwarzen, 
verſchwimmenden Schatten und Diamantengeflimmer und 
einer Flucht von Marmorſtufen, und da ſind die ſilbernen 
Dächer verzauberter Gebäude, und ich höre das gellende 
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Geſchrei wilder Thiere.“ Weun das wirklich Meljukowka 
iſt, ſo iſt's noch ſonderbarer, daß wir Gott weiß wo herum 
gefahren und doch nad, Meljukowka gekommen find, dachte 
Nikolaj. 

Es war wirklich Meljukowka, und auf der Freitreppe 
tiefen ihnen Mägde und Diener mit Lichtern und vergnügten 
Mienen entgegen. 

Wer ift da? hörte man auf der Freitreppe fragen. 

Verfleidete aus dem gräflichen Haufe. Ich erfenne ſie 
an ben Pferden, anttworteten andere Stimmen. 
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Pelagia Danilowna Meljukowa, eine breitſchulterige, 
energiſche Frau ſaß in offener Blouſe und mit der Brille 
auf der Naſe im Salon, umringt von ihren Töchtern, denen 
ſie die Langeweile zu vertreiben ſuchte. In aller Stille 
goſſen ſie Wachs und betrachteten die Schatten der ent— 
ſtandenen Figuren an der Wand, als im Vorzimmer die 
Schritte und Stimmen der Ankommenden erklangen. Hu— 
ſaren, alte Damen, Hexen, Bajazzos und Bären traten, 
nachdem ſie ſich geräuſpert und die mit Reif bedeckten Ge— 
ſichter im Vorzimmer abgewiſcht hatten, in den Saal, wo 
man eilig die Lichter anzündete. Der Bajazzo — Dümmler 
eröffnete den Tanz mit der alten Dame — Nikolai — 
während die übrigen Masken, die ihre Gefichter ver- 
hülften und ihre Stimmen verftellten, von ben jubelnden 
Kindern umringt wurden und die Frau vom Haufe be— 
grüßten. 

Ad, es ift unmöglich, fie zu erkennen. — Und Na- 
tafcha! Seht mal, wen fie ähnlich ift. — Birth, fie er⸗ 
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innert mich an irgend Jemand. — Und wie Eduard Karlitſch 
ſchön iſt! Ich habe ihn gar nicht erkannt ... Und wie er 
tanzt. — Herr des Himmels, was für ein Dſherkeß ift 
das? — Wie das Koſtüm Sſonjuſchka fteht! — Und wer 
ift der da? — Wahrhaftig, Ihr habt mir eine große Freude 
gemacht. — Nikita, Wanja, nehmt doch die Tiſche wegl — 
Und wir faßen ſo ſtill! 

Ha, ha, ha! ... Seht doch den Hufaren, den Hufaren 
— ganz wie ein Knabe ... und feine Beine... Ich 
Tann nichts fehen! hörte man verjchiedene Stimmen durch- 
einander rufen. 

Nataſcha, der Liebling der jungen Meljuforvs, ver- 
ſchwand mit ihnen in die hinteren Zimmer, wohin fie Korfen, 
Schlafröde und verjchiedene Männerfleider bringen liegen, 
die dann durch die halbgeöffnete Thür von entblößten 
Mädchenarmen aus den Händen des Dienerd in Empfang 
genommen wurden. 

Zehn Minuten fpäter gefellte fich die ganze Melju- 
kowſche junge Welt zu ben Verfleideten. Nachdem Pelagia 
Danilowna Vorkehrungen getroffen, um Pla zu machen 
und die Hofleute zu bewirthen, ging fie, ohne ihre Brille 
abzunehmen, mit verhaltenem Lächeln unter den Verfleibeten 
umher, und ſah ihnen ganz nah’ in's Geficht, ohne 
Roftow, noch Dümmler, noch die eigenen Töchter zu er— 
kennen; fie erfannte nicht einmal die Schlafröde und Unis 
formen ihres Mannes, mit denen fich ihre Kinder heraus- 
gepußt hatten. 

Wer ift denn die da? fragte fie ihre Gouvernante, 
indem fie feit in das Geficht ihrer älteften Tochter blidte, 
die einen Kaſanſchen Tartaren vorſtellte. Ich glaube, 
es ift eine aus, dem Roſtowſchen Haufe... Nun, und 
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Sie, Herr Huſar, bei welchem Regimente dienen Sie? ... 
Sieb dem Türken Marmelade, die geftattet ihm fein Geſetz, 
befahl fie dem Buffetdiener, der Erfriſchungen umher reichte. 
Und während fie die wunderlichen, Tächerlichen Pas ber 
Tänzer mit anfah, die ein für allemal annahmen, daß fie 
als Verkleidete unfenntlich wären und daher alle Verlegen- 
beit bei Seite jeßten, bedeckte Pelagia Danilowna hin und 
wieber ihr Geficht mit dem Taſchentuche, und ihr wohl- 
gerundeter Körper zitterte in einem unaufhaltfamen, gut- 
müthigen, matronenhaften Lachen. 

Meine Sadjinette! feht nur, meine Sachjinette! wieder- 
holte fie. 

Nachdem die ruffiihen Tänze und Reigen vorüber 
waren, verfammelte Pelagia Danilowna Herrſchaften und 
Hofleute in einen großen Kreis. Man brachte einen Ring, 
eine Schnur, eine Silbermünze und begann ein allgemei- 
nes Spiel. 

Eine Stunde fpäter waren alle Anzüge zerzauft und 
zerdrüdt. Die mit Kork gemalten Brauen und Bärte hatten 
ſich auf den fröhlichen, erhigten Gefichtern verwiſcht. Pe— 
lagia Danilowna fing endlih an, die Verfleideten zu er- 
kennen, fprach ihre Bervunderung für die gelungenen Koftüme 
aus, fagte, daß fie bejonder3 den jungen Damen gut ftän- 
den, und dankte Allen für die Freude, die fie ihr bereitet. 
Dann wurden die herrfchaftlichen Gäfte zum Abendefjen in 
den Salon gebeten; im Saule bewirthete man die Hofleute. 

Nein, das Orakel in der Badeſtube zu befragen, ift 
gar zu fchauerlich, fagte während des Eſſens ein altes 
Fräulein, das bei Meljukows wohnte, 

Warum? fragte die ältefte Tochter des Haufes. 

Ihr würdet es nicht verfuchen; es gehört Muth dazu. 

29* 
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Ich bin bereit, es zu verſuchen, ſagte Sfonja. 

Erzählen Sie doch, wie war es mit dem Fräulein, 
bat die zweite Meljukowa. 

Es war fo, gab die alte Dame zur Antwort. Ein 
Fräulein nahm einen Hahn, zwei Beſtecke, Alles wie ſich's 
gehört, und ſetzte fich hin. Eine zeitlang faß fie ruhig da, 
plögfich hörte fie, daß etwas vorfährt. Schlitten mit 
Schellen und Glöcchen, dann Hört fie Schritte und er 
kommt in Menfchengeftalt, ein richtiger Offizier; er tritt 
ein und feßt ich mit ihr zu Tiſch! 

AH, ah! fchrie Nataſcha, indem fie ſchaudernd die 
Augen in die Höhe ſchlug. 

Und wie ſprach er denn? 

D, wie ein Menſch, ganz wie ſich's gehört, und er 
fuchte fie zu überreden. Sie aber hätte ein Geſpräch an- 
knüpfen und ihm befchäftigen müſſen, bis der Hahn krähte. 
Statt deffen wurde fie ängftlich, nur einen Augenblid und 
bedeckte das Geficht mit den Händen. Da ergriff er fie, 
und e3 war gut, daß die Dienftmäbchen herbei liefen... . 

Ad! warım wollen Sie fie erjehreden? rief Pelagia 
Danilowna. 

Mama, Du ſelbſt haft doch auch das Drafel befragt, 
jagte ihre Tochter. 

Und wie befragt man die Zukunft in dem Speicher? 
fragte Sfonja. 

Ganz einfach. Man geht hin und horcht. Wenn man 
hört, daß gehämmert wird, ift es fchlecht; hört man aber 
das Korn ſchaufeln, dann iſt's gut ... und wird gut. 

Mama, erzähle doch, wie es Pir in dem Speicher 
ergangen ift. 

Pelagia Danilowna lächelte. 
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Ach, das habe ich längſt vergeſſen, ſagte ſie, von Euch 
geht doch Niemand hin. 

Ich gehe, ich gehe, Pelagia Danilowna; erlauben Sie 
mir hinzugehen! rief Sſonja. 

Gut, wenn Du Dich nicht fücchteft. 

Luiſa Iwanowna, darf ich? fragte Sfonja. 

Nikolaj war, ob fie mit Schnur und Ring fpielten, 
‚oder fich nur wie jegt unterhielten, nicht von Sſonjas Seite 
gewichen, und ſah fie mit ganz neuen Augen an. Ihm 
war, als ob er fie jegt, dank dem mit Kork gemalten 
Schnurrbarte zum erftenmale recht fennen gelernt hätte; 
fie war auch wirklich diefen Abend fo heiter und lebhaft, 
wie Nikolaj fie nie gejehen Hatte. 

„So alfo ift fie... und ich Dummfopf, der ich 
war!“ dachte er, indem er in ihre glänzenden Augen und 
ihr glückjeliges, noch nie gejehenes Lächeln beobachtete, das 
unter dem Schnurrbarte Grübchen bildete. 

Ich fürchte mich gar nicht, kann ich gleich gehen? 
fragte Sionja, indem fie aufftand. Man befchrieb ihr, wo 
der Speicher war, wie fie ftillftehen und horchen müßte, und 
reichte ihr den Pelzmantel; fie zog ihn über den Kopf und 
ſah zu Nikolaj hinüber. 

„Wie veizend ift dies Mädchen, ſagte er zu fich jelbft; 
warum habe ich mich fo lange bedacht?” 

Sfonja ging durch den Corridor und die Hinterthür 
nad dem Speicher; Nikolaj trat mit der Bemerkung, daß 
es ihm zu heiß fei, auf die (reitreppe hinaus. Es war 
wirklich durch die vielen Gäfte im Haufe drüdend heiß ge- 
worden. 

Draußen war noch immer diejelbe ftarre Kälte und 
derſelbe Mondſchein, nur noch heller war e3 geworben. 
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Das Licht war ſo ſtark, und es flimmerten ſo viele Sterne 
im Schnee, daß man gar nicht zum Himmel aufſehen mochte, 
und die wirklichen Sterne kaum bemerkte. Am Himmel 
war es ſchwarz und traurig, auf der Erde hell und heiter. 

„Sch Dummkopfl! ich Dummkopf! warum habe id) 
bis jeßt gezögert?“ dachte Nikolaj, eilte die Zreitreppe 
hinab, bog um die Ede des Haufes und fchlug den Pfad 
ein, ber nach der Hintertreppe führte. Er mußte, daß 
Sfonja hier vorüber kommen mußte. Auf Halbem Wege 
ftanden große, mit Schnee bedeckte Holzklafter, die einen 
dunklen Schatten warfen. Ueber fie hinaus und neben 
ihnen fielen die wirren Schatten der alten fahlen Linden 
auf ben verjchneiten Pfad, der zu dem Speicher führte. Die 
Holzwände und das befchneite Dach des Speichers glänzten 
wie Edelfteine im Mondlicht. Im Garten Frachte ein Baum, 
dann war Alles wieder ftill. Es ſchien als ob die Bruft 
nicht Luft, jondern ewig junge Kraft und Freude einathmete. 

Auf der Treppe zu den Mädchenzimmern erflangen 
Schritte, fie famen die Stufen herunter. Der Schnee 
knirſchte, und die Stimme des alten Fräuleins fagte: 

Gerade aus, ganz gerade aus, dieſen Pfad hinunter, 
mein Fräulein; aber jehen Sie ſich nicht um. 

Ich fürchte mich nicht! antwortete Sſonjas Stimme, 
und den Weg entlang, gerade auf Nikolaj zu, knirſchte der 
Schnee unter ihren feinen Schuhen. 

Sie war feit in ihren Pelz gehüllt und erblickte Ni- 
kolaj erft, als fie nur noch zwei Schritt von ihm entfernt 
war; aber er erjchien ihr nicht fo, wie fie ihn bisher gejehen 
und immer etwas gefürchtet Hatte! Er trug Frauenkleider, 
fein Haar war zerjauft, auf feinem Geficht lag ein glüd- 
liches, für Sfonja neues Lächeln. Sie lief ſchnell auf ihn zu. 
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„Ganz anders und doc) immer diefelbe," dachte Nie 
kolaj, indem er in ihr Geficht jah, das von Mondichein 
Übergoffen war. Er ftedte die Hand im den Pelz, der_ 
ihren Kopf mit bededte, umfaßte fie, drückte fie an fich, und 
füßte ihre Lippen, über die der Schnurrbart gezeichnet war 
und die nach gebranntem Kork rohen. Sſonja küßte ihn 
mitten auf den Mund, machte ihre Heinen Hände frei und 
umfaßte feinen Kopf. 

Sonja! .... Nikolenfa! fagten fie nur. Sie liefen 
nad) dem Speicher und fehrten durch verſchiedene Thüren 
in's Haus zurüd, 
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Als fie von Pelagia Danilowna Abfchied nahmen, 
um nad) Haufe zu fahren, veranftaltete Natafcha, die Alles 
ſah und bemerkte, daß Luifa Iwanowna und fie jelbft in 
den Schlitten zu Dümmler famen, und daß Sonja mit 
Nikolaj und den Mägden zufammen ſaß. 

Nikolaj, der nicht mehr verfuchte die anderen Schlitten 
zu überholen, fuhr im gleichmäßigen Trabe dahin, ſah 
hinaus in den feltfamen Mondichein, und fuchte in diefem 
ſchwankenden, veränderlichen Licht Hinter den Brauen und 

' dem Schmurrbart die frühere und die jegige Sſonja, von 
der er beſchloſſen Hatte fich nie zu trennen. Er jah fie 
an, erlannte bald die Eine, bald die Andere, und als 
die Erinmerung des Korkgeruchs, gemijcht mit dem Gefühl 
des Kuſſes, lebhaft in ihm aufftieg, athmete er die falte 
Zuft mit voller Bruft, und glaubte bei dem Anblic der 
verſchwimmenden Erde und des glänzenden Himmels wieder 
in einem Zauberlande zu fein. 

Sionja, ift Dir wohl? fragte er von Zeit zu Zeit. 
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Ja, und Dir? gab fie zur Antwort. 

Auf Halbem Wege reichte Nikolai dem Kutſcher die 
Bügel, Tief nach dem Schlitten, in dem Natafcha ſaß, und 
ſtellte fi auf die Kufen. 

Nataſcha, fagte er leiſe auf Franzöfiich, ich Habe mei— 
nen Entihluß in Bezug auf Sfonja gefaßt. 

Du Haft Dich ihr erflärt? fragte Natajcha vor Freude 
ftrahlend. 

Wie jonderbar Du mit Deinem Schnurrbart augfiehft, 
Natafcha! . . . Freut es Dich? 

Ad, ich bin fo froh, fo froh! Ich fing ſchon an, böfe 
auf Dich zu werden... . ich habe Dir nichts gejagt, aber 
Du Haft ſchlecht am ihr gehandelt ... Sie ift ſolch' ein 
Herz, Nitolaj! . . . Wie froh ich bin! ... Buweilen, fuhr 
Nataſcha fort, bin ich recht ſchlecht, aber zuweilen habe ich 
mir auch ein Gewiſſen daraus gemacht, glücklich zu fein 
ohne Sſonja ... Nun bin ich jo glücklich! ... jet aber 
laufe ſchnell wieder zu ihr. 

Nein, warte! ... Nein, wie Du drollig ausfiehft! 
ſagte Nikolaj, indem er unverwandt die Schweiter anjah, 
in der er ebenfalls etwas Neues, Ungewöhnliches und 
bezaubernd Bärtliches fand. Nataſcha, e& ift entzückend ... 
nicht wahr? 

Ia, Du haft ſehr gut gethan, antwortete fie. 

„Hätte ich fie früher gejehen, wie fie jegt ift, dachte 
Nitolaj, fo hätte ich fie längft gefragt, ‚was ich thun follte, 
und hätte Alles gethan, was fie mir befohlen, und Alles 
wäre gut gewefen“ ... Alfo bift Du froh? fügte er laut 
Hinzu, und ich habe e& gut gemacht? 

Ach, jo gut! vor Kurzem habe ich mit Mama darüber 
geftritten; Mama fagte, fie wolle Dich fangen... Wie 
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kann man das behaupten! ... Ich Hätte mich beinahe mit 
Mama gezankt und werde Niemand erlauben, etwas Schlech- 
tes von ihr zu reden oder zu denken... Sie hat mur 
Gutes an fich. 

Alſo iſt's recht? fragte Nikolaj wieder, indem er der 
Schweſter noch einmal in's Geficht blickte, um ſich zu über 
zeugen, ob fie ihre wahre Meinung fagte. Dann fprang er 
von der Kufe herunter und lief zu feinem Schlitten zurüd, 

Dort faß noch immer ber glüdliche, lächelnde Tcherfeß 
mit feinem Schnurtbart und den glänzenden Augen, die 
unter der Bobelfapuze hervorblidten; und diefer Tſcherkeß 
war Sonja, und diefe Sjonja war ganz gewiß feine fünfe 
tige, glückliche, Tiebende Fran. 

Als fie nach Haufe gefommen waren und der Mutter 
erzählt Hatten, wie fie fich bei Meljukows unterhalten, 
gingen die jungen Mädchen in ihr Zimmer. Sie Heideten 
ſich aus und jaßen, ohne die Schnurrbärte abzumijchen, 
lange da und unterhielten fich von ihrem Glück. Sie 
ſprachen davon, wie fie leben würden, wenn fie verheivathet 
wären, und wie ihre Männer fich lieb haben, und wie fie 
ſelbſt glüdlich fein würden. Auf Natafchas Tiſch befanden 
ſich zwei Spiegel, welche Dunjafcha bereit geftellt hatte. 

Aber warın wird das fein? — Ich fürchte niemals, 
e3 wäre zu ſchön! fagte Natafcha, indem fie aufftand und 
fi) den Spiegeln näherte. 

Setze Dich, Nataſcha, vielleicht fichft Du ihn, rief 
Sfonja. Nataſcha zündete die Lichter an und ſetzte fich. 

Ich jehe Jemand mit einem Schnurrbart, ſagte Nata- 
ſcha, die ihr eigenes Geficht erblidte. 

Man darf nicht lachen, Fräulein! bemerkte Dunjafche. 

Nataſcha brachte mit Hilfe Sionjas und des Dienft- 
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mäbchen® die Spiegel in bie richtige Stellung. Ihr Ge— 
ficht nahm einen ernften Ausdruck an, und fie jaß ſchwei— 
gend da. Lange blidte fie in die Reihe der fich endlos 
wieberfpiegelnden Gläſer und erwartete, daß fie, wie man 
ihr erzählte, ganz am Ende entweder eim Sarg oder ihn 
— den Fürften Andrej — jehen würde. Aber obwohl fie 
geneigt war, den Heinften Flecken ſowohl für einen Men- 
ſchen, als für einen Sarg zu halten, ſah fie nicht das 
Geringfte, fie blinzelte und ftand auf. 

Warum fehen denn Andere und ich fehe nichts? fragte 
fie. Setze Du Did, Sſonja ... Du mußt Hineinfehen, 
auch für mich... mir ift heute fo ängftlich zu Muthe. 

Sonja jeßte fid) an den Spiegel, rücte ihn zurecht 
und fing an hineinzufehen. 

Sofia Alerandrowna wird ganz gewiß etwas ſehen, 
flüfterte Dunjaſcha; Sie aber lachen immer. 

Sfonja Hörte dieſe Worte und hörte, daß Natajcha 
flüfterte: 

Ja, ich bin gewiß, daß fie etwas fehen wird. Voriges 
Jahr hat fie ja auch gejehen. 

Ein paar Minuten fchwiegen fie Alle. ‘ 

Ganz gewiß! fing Natafcha an, endete aber nicht. 

Sfonja legte plößlich den Spiegel weg, den fie in der 
Hand Hielt, und bebedte ihre Augen. 

Ad! Natafcha! rief fie aus. 

Haft Du gejehen? . . . haft Du gejehen? ... Was 
haft Du gejehen? fragte Natajcha und fing den Spiegel auf. 

Sonja Hatte gar nicht? gefehen; fie war eben im 
Begriff mit den Augen zu blinzeln und aufzuftehen, als 
fie Nataſchas Stimme „ganz gewiß“ jagen hörte... Sie 
wollte auch weder Dunjaſcha noch Nataſcha täuſchen; es 
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fiel ide nur ſchwer, fo unbeweglich da zu figen, und fie 
wußte jelbft nicht, warum ihr ein Schrei entjchlüpft war, 
als fie die Augen mit der Hanb bebedte. 

Haft Du ihm gefehen? fragte Nataſcha und ergriff 
ihre Hand. 

a... warte...ja, ih... Babe... ihm ger 
fegen, antwortete Sfonja unwillfürlich, ohne recht zu willen, 
ob Natafcha mit dem Worte ihn Nikolaj oder den Fürften 
Andrej meinte. „Warum follte ich nicht jagen, daß ich 
etwas gejehen habe? Andere haben doch gejehen, und wer 
kann mir beweifen, daß fich mir nichts gezeigt hat? ging 
«8 Sonja durch den Kopf.” 

Ja, ich habe ihn gefehen, fagte fie. 

Wie, wie, ſtand er ober lag er? 

Nein, erſt fah ich gar nicht? ... . plöglich aber fand 
ich, daß er dalag. 

Andrej lag? Er ift krank? fragte Natafcha, indem fie 
die Freundin mit ſchreckenvollen Augen anftarrte. 

Nein, im Gegenteil! im Gegentheil! er hatte ein fröh- 
liches Geficht und wandte ſich nach) mir um. Während fie dies 
erzählte, kam es ihr vor, als hätte fie es wirklich fo gejehen. 

Nun, und daun, Sonja? 

Dann habe ich nichts mehr untericheiden können ... 
ich ſah nur noch etwas Rothes und Blaues. 

Sonja, wann kommt er? Wann fehe ich ihm wieder? 
. .. Wie ich mich feinetwegen ängftige, und meinetwegen 

. und um Alles! rief Natafcha, und ohne auf Sionjas 
Troftworte zu achten, legte fie fich zu Bett, und noch lange, 
nachdem fie das Licht gelöfcht Hatte, lag fie unbeweglich 
da und ſchaute in den falten Mondjchein, der durch die 
gefrorenen Fenfter fiel. 


Bald nach Weihnachten theilte Nitolaj feiner Mutter 
mit, daß er Sfonja liebe und feſt entichlofien fei, fie zu 
beirathen. Die Gräfin, die längft bemerft Hatte, was 
zwiſchen Nifolaj und Sfonja vorging, und dieſe Erklärung 
erwartete, hörte ihm ſchweigend zu Ende und fagte dann, 
daß er heirathen könne, wenn er wolle, aber daß weder fie 
noch jein Water diefer Ehe ihren Segen geben würden. 
Zum erftenmale fühlte Nifolaj, daf die Mutter unzufrieden 
mit ihm war, und daß fie troß aller Liebe zu ihm nicht 
nachgeben würde. 

Kühl und ohne den Sohn anzufehen, ſchickte fie nach 
ihrem Manne, und als er kam, wollte fie ihm ruhig in 
Nikolajs Gegenwart die Sache erzählen; fie fam aber nicht 
damit zu Stande, fing vor Aerger an zu weinen und ver- 
ließ das Zimmer, 

Der alte Graf begann ſchüchtern dem Sohne zuzu- 
reden und bat ihn, feine Abficht aufzugeben. Nikolaj er- 
wiberte, daß er fein Wort nicht brechen fönne, und ber 
Vater ließ das Gejpräch feufzend und fichtlich verlegen 
fallen und ging zu der Gräfin. Bei allen Außeinander- 
fegungen mit dem Sohne verließ den Grafen nie das Ge— 
fühl, ſich durch die Berrüttung feiner Vermögensverhält- 
niffe gegen ihn vergangen zu haben, und darum fonnte er 
Nikolaj nicht grollen, wenn dieſer fich weigerte, ein reiches 
Mädchen zu Heirathen und die mitgiftlofe Sfonja wählte. 
Es fam ihm bei diefer Gelegenheit nur noch deutlicher zum 
Bewußtſein, daß er, wenn feine materielle Lage nicht eine jo 
zerrüttete geweſen wäre, fich feine befjere Frau für Nikolaj 
wünfchen könnte al3 Sfonja, und daß an dieſer Berrüttung 
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nur er ſelbſt mit ſeinem Mitjenka und ſeinen verderblichen 
Gewohnheiten ſchuld war. 

Die Eltern ſprachen nicht mehr über die Angelegenheit 
mit dem Sohne. Aber einige Tage ſpäter ließ die Gräfin 
Sſonja rufen, und mit einer Härte, welche keine von Bei— 
den erwartet hätte, machte ſie der Nichte den Vorwurf, 
Nikolaj beſtrickt zu haben und undankbar zu ſein. Sſonja 
hörte die harten Worte der Gräfin ſchweigend, mit geſenktem 
Blide an, und verftand nicht, was von ihr gefordert wurde. 
Sie war bereit, ihren Wohlthätern jedes Opfer zu bringen 
— GSelbtverleugnung zu üben war von jeher ihr eifrigftes 
Streben — aber in diefem Falle wurde ihr nicht Klar, wen 
ober was fie opfern ſollte. Sie konnte nicht umhin, die 
Gräfin und die ganze Roſtowſche Familie lieb zu Haben, 
aber eben fo unmöglich war es ihr, Nifolaj nicht zu lieben, 
oder zu vergefjen, daß fein Glück von ihrer Liebe abhing. 
Sie war traurig, in fich gefehrt und gab feine Antwort. 

Nikolaj glaubte dieſen Zuftand nicht Länger ertragen 
zu dürfen und wollte fich mit feiner Mutter darüber aus— 
ſprechen. Erſt flehte er fie an, ihm und Sonja zu ver— 
zeihen und ihnen ihre Einwilligung zu geben; und dann 
drohte er, wenn die Mutter Sfonja quälte, dieſe jofort im 
Geheimen zu heirathen. 

Die Gräfin antwortete mit einer Kälte, die der Sohn 
noch nie an ihr gejehen; fie ſagte, er wäre großjährig, 
auch Fürft Andrej wolle ohne Einwilligung feines Vaters 
heitathen, er fönne bafjelbe thun, fie ader würde dieſe 
„Intrigantin“ niemals als Tochter anerkennen. 

Empört über den Ausdrud „Intrigantin“, antwortete 
Nikolaj der Mutter mit erhobener Stimme: er hätte nie- 
mals für möglich gehalten, daß fie von ihm verlangen 
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Tönnte, feine Gefühle zu verfaufen, wenn e8 aber jo wäre, 
fo fage er zum letztenmale ... Er kam nicht dazu, das 
entjcheibende Wort auszufprechen, das feine Mutter — 
die nach dem Ausdruck feines Geſichts urtheilte — mit 
Entfegen erwartete, und das vielleicht auf immer als eine 
böfe Erinnerung zwiichen ihnen geftanden hätte; er kam 
nicht dazu, weil Natafcha in diefem Augenbfid mit 
blafjem, ernftem Geficht in die Thür trat, an der fie ge- 
horcht Hatte. 

Nikolenka, Du ſprichſt Unfinn ... ſei ſtill! ſei ſtill! 
ich ſage Dir, ſei ſtill! ſchrie ſie beinahe, um ſeine Stimme 
zu übertönen. 

Mama, mein Täubchen, es ift ja ganz ander8 ... 
meine Seele, arme Mama! redete fie der Mutter zu, Die 
fih an der Grenze eines Bruches angelommen jah, den 
Sohn mit Entjegen anfah, aber in ihrer Halsſtarrigkeit 
oder von ber Hite des Streites fortgeriffen, nicht nach—⸗ 
geben konnte oder wollte. 

Nitolenka, ich werde Dir Alles erflären, jet aber 
geh' . . . Hören Sie mid, Mama, mein Täubchen! fuhr 
Nataſcha fort. 

Ihre Worte Hatten feinen Sinn, aber fie erreichten 
ihren Zwed. Die Gräfin verbarg laut fchluchzend ihr Ge— 
ficht an der Bruft der Tochter, und Nifolaj faßte feinen 
Kopf mit beiden Händen und ging aus dem Zimmer. 

Nataſcha übernahm das Werk der Verföhnung und 
brachte es dahin, daß Nifolaj das Verfprechen der Mutter 
erhielt, Sonja nicht quälen zu wollen; er dagegen verſprach, 
nichts ohne Vorwiſſen der Eltern zu thun. 

Mit dem feften Entſchluß, den Abichied zu nehmen, 
und nachdem er feine Angelegenheiten im Regiment ge 
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ordnet, nach Haufe zu fommen und Sſonja zu heirathen, 
kehrte Nikolaj ernft und traurig, mit feiner Familie ge- 
ſpannt, aber wie er glaubte, leidenſchaftlich verliebt, Anfang , 
Januar zu feinem Regimente zurüd, 

Nach Nikolajs Abreife war es im Roſtowſchen Haufe 
trauriger als je. Die Gräfin wurde vor Aufregung Frank, 

Sonja grämte fich über die Trennung und noch mehr 
über den feindfeligen Ton, den die Gräfin ihr gegenüber 
nicht unterbrüden konnte. Der Graf war mehr als je in: 
Sorge über den ſchlechten Stand feiner Angelegenheiten, 
die irgend welche enticheidenden Maßregeln forderten. Es 
fchien durchaus notäwendig, dad Haus in Mosfau und 
das Landhaus in der Nähe zu verkaufen, und dazu mußten 
fie nach) Moskau gehen. Wegen des Gefunbheitszuftandes 
der Gräfin wurde die Reife jedoch von Tag zu Tag ver- 
ſchoben. 

Nataſcha, die Anfangs die Trennung von ihrem 
Bräutigam leicht und ſogar mit Heiterkeit ertragen hatte, 
wurde jetzt immer erregter und ungeduldiger. Der Gedanke, 
daß ihre ſchönſten Jahre, die ſie ſeiner Liebe hätte widmen 
können, unbenutzt vergingen, ließ ihr keine Ruhe. Die Briefe 
ihres Verlobten machten ihr meiſt nur Verdruß. Es kränkte 
fie, daß, während fie nur in dem Gedanken an ihn exiſtirte, 
er am vollen Leben Theil nahm und neue Orte, neue 
Menfchen fah, die ihn interefjirten. Je reicher und unter- 
baltender feine Briefe waren, um fo unmuthiger wurde fie. 
Auch die Briefe, die fie an ihn jchrieb, waren ihr fein 
Troft, fondern erfchienen ihr als läftige und langweilige 
Pflichterfüllung. Sie verftand nicht zu fehreiben, weil 
fie nicht die Möglichkeit begriff, in einem Briefe wahr 
heitögetren auch nur den taufendften Theil deſſen aus— 
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zudrücken, was ſie gewohnt war, mit Stimme, Blick und 
Lächeln zu ſagen. Sie ſchrieb ihm förmliche, eintönige, 
trockene Briefe, denen ſie ſelbſt keine Bedeutung beilegte 
und deren Orthographie die Mutter im erſten Entwurf 
ausbeſſerte. 

Das Befinden der Gräfin wurde noch immer nicht 
beſſer, aber es war nicht möglich, die Reiſe nach Moskau 
länger aufzuſchieben. Die Ausſteuer mußte beſtellt, das 
Haus verkauft werden, und überdies wurde Fürſt Andrej 
zuerſt in Moskau erwartet, wo dieſen Winter der alte 
Fürſt Nikolaj Andreitſch lebte. Nataſcha war überzeugt, 
daß Fürft Andrej ſchon da wäre. 

So blieb denn die Gräfin auf dem Lande und ber 
Graf reifte Ende Januar mit Sfonja und Nataſcha nach 
Moskau. 


Fünfte Abtheilung. 


L 


Nach der Verlobung des Fürften Andrej mit Natafcha 
empfand Pierre, ohne jede erfichtliche Urfache, plößlich Die 
Unmöglichkeit, das Leben, das er bisher, geführt hatte, fort- 
zuſetzen. So feſt er auch von den Wahrheiten überzeugt war, 
die ihm fein alter Freund und Gönner offenbart Hatte, 
und jo glücklich er fich in der erften Zeit der Begeifterung 
für dag Werk der Selbftvervollfommnung gefühlt, das er 
mit wahrem Feuereifer begonnen — nad der Verlobung 
des Fürften Andrej mit Natafcha und nach dem Tode 
Joſſif Alekſejewitſchs, von dem er zu derſelben Zeit Kunde 
erhielt, ging ihm alle Freudigfeit verloren. " 

Was ihm blieb, war nur ein Gerippe des Lebens: 
fein Haus mit der glänzenden, gefeierten rau, ber ein 
vornehmer in ganz Petersburg befannter Dann feine Gunft 
zugewandt, und ber Kammerherindienft mit feinen Tang- 
weiligen Formalitäten, — ein Leben, das fich plöglich 
Pierre Augen in unüberwindlichem Ekel darftellte. Sein 
Tagebuch führte er nicht mehr, vernachläffigte die Gefell- 
ſchaft der Freimaurer, ging wieder in den Klub, fing 
wieder an zu trinken, ſchloß fich den Kreifen junger Lebe 
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männer wieder an und führte ein Leben, daß fich Gräfin 
Helena Waſſiljewna genöthigt jah, ihm ernſte Vorwürfe 
zu machen. Pierre fühlte, daß fie Necht Hatte und ging, 
um jeine Frau nicht zu compromittiven, nad; Moskau. 

In Moskau bezog er fein großes Haus mit den ver- 
trockneten und vertrocknenden Fürftinnen und dem vielen 
Geſinde. Als er durch die Stadt fuhr, und die Iberiſche 
Kapelle mit den unzähligen Lichtern vor ihren goldenen 
Heiligenfchreinen wieder ſah, oder den Kremlplag mit feinem 
unberäßrten Schnee, die Fuhrleute und die elenden Hütten 
auf Sſiwzew Wraſhek; als er die alten Mosfauer wieder 
erblidte, die träge ohne Zwed und Ziel dahinfchlenderten, 
um ben Reſt ihrer Tage Hinzubringen; als er wieder mit 
alten Mosfauer Edelfrauen zufammen fam, Moskauer 
Bälle und den Moskauer englischen Club bejuchte, fühlte 
er fich zu Haufe, im ftillen Hafen. Ihm ſelbſt wurde in 
Moskau ruhig zu Muthe, warm, ſchmutzig und behaglich 
wie in einem alten Schlafrod. 

Die Moskauer Gefellichaft, von den alten Damen bis 
hinab zu den Kindern, nahm ihn auf, wie einen Längft- 
erwarteten theuren Gaft, deſſen Platz immer bereit und frei 
gehalten war. Für den Moskauer war Pierre ein netter, 
guter, kluger, großherziger Sonderling, ein zerftreuter und 
gemüthvolfer, echter ruffiicher Edelmann aus ber alten guten 
Zeit. Seine Taſche war beftändig leer, weil fie immer 
Allen offen ftand. 

Benefiz-Vorftellungen, ſchlechte Bilder, Statuen, Wohl- 
thätigfeit8- Vereine, Bigeunerinnen, Schulen, Liebesmahle, 
Trinfgelage, Freimaurer, Kirchen, Bücher — Nichts und 
Niemand wurde von ihm abgemwiefen, und Hätte er nicht 
zwei Freunde gehabt, die ihm fein Geld abborgten und 
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ihn unter Aufficht nahmen, er Hätte Alles hingegeben. 
Im Club war fein Diner, fein Sonper ohne ihn denkbar. 
Sobald er fich nach zwei Flafchen Margot auf's Sopha 
gelegt hatte, bildete fich um ihn ein Kreis ſchwatzender, Dis- 
cutirender, ſcherzender Männer; und kam e3 zum Streit, jo 
ftellte er mit feinem gutmüthigen Lachen und Scherzen den 
Trieben wieder her. Auch die Freimaurer-Verſammlung und 
Diners waren langweilig und ohne Leben, wenn er fehlte. 

So oft er ſich nad einem Souper mit feinem guten, 
Kindlichen Lächeln erhob, erſchallten junge, laute, fröhliche 
Stimmen um ihn her. Auf den Bällen tanzte er, wenn 
es an Cavalieren fehlte, und die jungen Frauen und 
Mädchen Hatten ihn gern, weil er nicht einer den Hof 
machte, jondern gegen Alle, bejonder3 nach dem Abend- 
ejfen, gleich liebenswürdig war. „Er ift reigend, er hat 
fein Geſchlecht,“ fagten fie von ihm franzöſiſch. 

Pierre war einer der verabfchiedeten, gutmäthigen, in 
Moskau dahinfebenden Kammerherren, wie es deren jo 
viele giebt. 

Mit welchen Schreden würde es ihn fieben Jahre 
früher erfüllt haben, ald er eben aus dem Auslande zurüd- 
gelehrt war, wenn ihm Jemand gejagt hätte, daß er nichts 
zu juchen und nicht? zu erftreben brauche, daß fein Weg 
längſt bereitet und auf ewig beftimmt fei, und daß er, wie 
er ſich auch wende und bemühe, ganz ſo werben würde, 
wie Alle, die in feinen Verhältniffen lebten. 

Damals Hätte er das nicht geglaubt! Hatte er nicht 
die ernftefte Abficht, in Rußland die Republik zu begründen, 
oder ein Napoleon zu werden, ober ein Philofoph, ein 
Feldherr, oder der Befieger Napoleons? Hatte nicht er 
den Plan gefaßt und die Möglichkeit entdeckt, das fünd- 
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hafte Menſchengeſchlecht zu beſſern und fich ſelbſt auf Die 
höchſte Stufe der Vollkommenheit zu erheben? Hatte nicht 
er Schulen und Krankenhäuſer geftiftet und feinen Leib- 
eigenen die Freiheit geſchenkt? 

Und bei allevem lebte er jeßt hier als reicher Mann, 
als der Gatte einer untreuen Frau, als ein verabfchiedeter 
Kammerherr, der gern aß und trank, der, wenn er ſich's 
bequem gemacht hatte, gern ein Bischen auf die Obrigkeit 
ſchimpfte, der Mitglied des Moskauer engliſchen Clubs 
war und zu ber Moskauer Gejellichaft gehörte. Er konnte 
ſich lange nicht damit zufrieden geben, daß auch er jeßt 
ein verabjchiebeter Kammerherr fein follte, ein Typus, den 
er vor fieben Jahren fo tief verabfcheut hatte. 

Zuweilen tröftete er fich mit dem Gedanken, daß er 
nur auf kurze Zeit dieſes Leben führen werde, aber gleich 
darauf fiel ihm zu feinem Schreden ein, daß ſchon Viele 
mit Haaren und Zähnen wie fie meinten, auf kurze Zeit, 
in dieſes Leben und in dieſen Club eingetreten, und aus 
beiden ohne Haare und Zähne wieber gefchieben waren. 

Wenn er in einem Augenblic des Stolzes feine Ver⸗ 
hältniffe überdachte, fam es ihm vor, als ob er ein ganz 
Anderer wäre, als jene abgebankten Kammerherren, die er 
früher verachtet. „Bene waren bejchräntte, ſchlechte Menſchen, 
welche fich mit ihrer Lage zufrieden gaben — ich aber 
bin ſtets unzufrieden und jehne mich, etwas für die Menjch- 
heit zu thun,“ fagte er in ſolchen Momenten; in Augen- 
blicken der Beſcheidenheit dagegen dachte er: „Wielleicht 
hatten auch meine Kameraden, ganz iwie ich, die Abficht, einen 
neuen Weg im Leben zu finden, und find, ebenfo wie ich, 
durch die Gewalt der Umftände, durch Geſellſchaft und 
Herkunft, durch alle jene natürlichen Einfläffe, denen der 
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Menſch nur ſchwach widerjteht, dahin geführt worden, wo 
ich bin.“ Und nachdem er eine Zeit lang in Mosfau gelebt 
hatte, hafte und verachtete er feine Kameraden nicht mehr, 
fondern fing an mit ihnen und fich ſelbſt zufrieden zu fein. 

Zuweilen hatte er wohl noch wie früher Stunden der 
Verzweiflung, der Unzufriedenheit, des Ekels am Leben; 
aber dieſe Krankheit, die ehemals in heftigen Anfällen 
zum Ausbruch fam, war jeßt in ihm verjchloffen, jo daß 
er feinen Augenblid frei davon wurde. 

„Wozu? Warum das Alles? Was geht in der Welt 
vor?" fragte er fich felbft mehr als einmal im Laufe des 
Tages, indem er unwillfürlich dem Sinne des Daſeins nad;- 
grübelte, Aber feine Erfahrung fagte ihm, daß es auf diefe 
Fragen feine Antwort gebe, und er bemühte fich feine Ge- 
danken jo ſchnell als möglich von ihnen abzulenken, nahm 
ein Buch zur Hand, oder eifte in den Klub, oder zu Apollon 
Nikolajewitih um über Stadtneuigfeiten zu plaudern. 

„Helena Waſſiljewna, die nie etwas anderes geliebt hat, 
als ihren eigenen Körper, und die eine der einfältigften Frauen 
der ganzen Welt ift, wird für den Gipfel der Klugheit und 
des Geſchmacks gehalten und angebetet, dachte Pierre. Na- 
poleon Bonaparte wurde von Jedermann verachtet, bis er 
mächtig war, und dann ift er ein erbärmlicher Komödiant 
geworden, und Kaiſer Franz reift fich darum, ihm feine 
Tochter in ungejeglicher Ehe anzufrauen. Die Spanier haben 
durch katholiſche Priefter Danfgebete zum Himmel empor 
fenden laſſen, weil fie am 14. Juni die Franzoſen befiegt, 
und die Franzofen ließen Gott ebenfalls durch katholiſche 
Geiftliche danken, weil fie an demfelben 14. Juni die Spanier 
überwunden. Meine Brüder, die Freimaurer, ſchwören, 
daß fie ihr Leben für den Nächiten opfern wollen und geben 
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nicht einen Aubel an die Armen und intriguiren, Aſträa 
gegen Mannathal, um einen echten ſchottiſchen Teppich 
zu erlangen, ober ein Dokument, das weder ber Verfafjer 
verftanden Hat, noch fie felbft, und das für Niemand 
von Nugen iſt. Wir Alle predigen das chriftliche Ge— 
bot der Vergebung und der Nächftenliebe, — ein Gebot, 
zu deffen Ehre wir in Moskau Hunderte von Kirchen er- 
baut haben — geftern aber hat man einen Dejerteur mit 
der Knute todtgejchlagen, und der Diener und Priefter jenes 
Geſetzes der Liebe und Verföhnung gab dem Soldaten vor 
der Exefution das Kreuz zu küſſen.“ So dachte Pierre, und 
dieje allgemeine von Allen anerfannte Lüge erſchien ihm, jo 
ſehr er an fie gewöhnt war, immer wieder als etwas Neues 
und verjeßte ihn immer wieder in Erftaunen. — „Ich be— 
greife diefe Lüge, diefen Wirrwarr, aber wie foll ich Ihnen 
erflären, was ich begreife? Ich habe die Menichen beob- 
achtet und immer gefunden, daß auch fie in der Tiefe ber 
Seele dafjelbe erkennen, wie ich, fih aber bemühen, fie 
nicht zu fehen. Sie wollen aljo die Lüge haben. Wohin 
fol ich mich wenden?“ dachte Pierre. Er beſaß bie 
unglüdliche Fähigfeit vieler Menfchen, befonbers vieler 
Nuffen, die Fähigkeit Har zu jehen, an die Möglichkeit 
de3 Guten und Wahren zu glauben und zu deutlich 
die Lüge und Sehlechtigfeit des Lebens zu erkennen, um 
an biefem Leben ernften Antheil nehmen zu können. 
Jedes Gebiet der Thätigfeit war in feinen Augen mit 
Täuſchung und Lüge verbunden. Er fonnte fein, was er 
wollte, befähigt fein, wie er wollte, Lüge und Schlechtigfeit 
Stiegen ihn überall ab und verjperrten ihm jeden Weg zur 
Thätigkeit. Und doch follte er leben, jollte er arbeiten. 
Er fand es unerträglich, inmitten diefer ungelöften Lebens- 


— 45 — 


fragen zu ftehen, flüchtete zu Vergnägungen und Zerftreuungen, 
nur um zu vergeſſen; er milchte fich in alle möglichen 
Geſellſchaften, trank, Taufte Bilder, baute und vor allen 
Dingen, er las jehr viel. 

Er las, las Alles, was ihm unter die Hände kam; 
las fobald er nach Haufe zurüdfehrte, während man ihn 
auskleidete; las und ging vom Lejen zum Schlafen über 
und vom Schlafen zum Plaudern in Salons und Clubs; 
vom Geplauder zum Trinken und zum Verkehr mit 
Frauen und von dieſen wieder zum Plaudern, Leſen und 
Trinken. 

Das Trinken war für Pierre ſowohl ein geiſtiges wie 
ein phyſiſches Bedürfniß geworden. Obwohl ihm die Aerzte 
ſagten, daß ihm bei feiner Korperfülle der Wein gefährlich 
wäre, tranf er viel. Ihm wurde erft wohl, wenn er uns 
bewußt fo und jo viel Glas Wein in feinen großen Mund 
gegoffen hatte, fo daß er im Körper eine angenehme Wärme, 
im Herzen Zärtlichkeit für alle Mitmenſchen fühlte, und 
ſich mit der oberflächlichen Betrachtung der Dinge begnügen 
konnte. Erſt nachdem er zwei Flaſchen Wein getrunken, 
kam die unbeftimmte Empfindung über ihn, daß der wire, 
Ichredliche Knoten des Lebens nicht jo entjeglich fei, wie 
er gefürchtet hatte. Wenn er plauberte, erzählte, las ober 
zuhbrte, beim Mittagefjen und Abendbrod, fah er immer 
diefen Knoten von irgend einer Seite. Nur wenn er viel 
getrunfen hatte, jagte er zu ſich jelbft: „Es ift nichts — 
ich werde den Wirrwarr Idjen — ich habe die Löfung, ich 
babe nur jegt feine Zeit Dazu. Später werde ich Alles 
ordnen.” Aber dies „Später“ kam nie. 

Früh Morgens ſchon, noch ehe er gefrühftüct hatte, 
drängten ſich ihm dieſe fchredlichen Fragen wieder auf; 
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dann nahm er ſchnell ein Buch und freute fich, wenn Je— 
mand zu ihm kam. 

Zuweilen erinnerte er ſich auch, gehört zu Haben, daß 
Soldaten, wenn fie unthätig unter dem Feuer des Feindes 
ftehen, irgend eine Beichäftigung ſuchen, um der Gefahr 
beffer trogen zu können. Und alle Menjchen kamen ihm 
wie ſolche Soldaten vor, welche ſich vor dem Leben zu 
retten fuchten, bald durch Ehrſucht, bald durch Karten 
fpiel, durch Gefegentwürfe, Frauen, Pferde, oder durch 
Politik oder Jagd, durch Wein oder durch Staatsgefchäfte. 

„Es giebt nichts Nichtiges und nichts Wichtiges, Alles 
ift gleich; es gilt nur, irgend einen Weg zu finden, um 
mich zu retten, jo gut ich Tann, dachte Pierre; nur fie nicht 
ſehen, die ſchreckliche.“ 


ı. 


Zu Anfang des Winters fam der Fürſt Nikolaj An- 
dreitich Bolkonskij mit feiner Tochter nad) Moskau. Durch 
feine Exlebniffe, feine Klugheit und Originalität, und bejon- 
ders da zu jener Beit die Begeifterung für Kaiſer Alex- 
ander? Regierung jehr im Sinfen war und durch die anti- 
franzöſiſche, patriotijche Geſinnung, die damals in Moskau 
herrfchte, wurde Fürſt Nikolaj Andreitſch ſehr bald der er- 
flärte Liebling der Moskauer und die Seele der Moskauer 
DOppofition gegen die Regierung. 

Der Fürft hatte im legten Jahre ſehr gealtert. 
Alle Zeichen des Alters machten fich an ihm bemerklich: 
plögliches Einfchlafen, das DVergeffen der nächſten Dinge 
und Gebächtnig für Längftvergangenes, vor Allem aber der 
findifche Ehrgeiz, mit dem er die Rolle des Führers der 
Moskauer Oppofition übernahm. Trotz feines hohen Alters 
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erſchien er Abends zum Thee in jeinem Pelze und feiner 
gepuberten Perrüde, und erging fich in unzufammenhängen- 
den Erzählungen aus der Vergangenheit oder in noch weniger 
zufammenhängenden, ſcharfen Urteilen über die Gegenwart, 
die alle feine Gäjte mit gleicher Ehrerbietung erfüllten. 

Auf Fremde machte das alte Bolkonskijſche Haus mit 
feinen großen Wandſpiegeln, feinen Möbeln aus der Zeit 
Katharinas, den Lafaien in gepuberten Perrüden, dem 
fteifen, alten Herrn aus dem vorigen Jahrhundert, feiner 
ftillen Tochter und der hübſchen Franzöfin, die ihm ver- 
ehrten, einen imponirenden, angenehmen Eindrud. ber bie 
Säfte bebachten nicht, daß außer den zwei biß drei Stun- 
den, in denen fie den Hausherrn zu jehen befamen, noch ein- 
undzwanzig bis zweiundzwanzig Tagesftunden übrig waren, 
in denen das geheime, innere Leben des Hauſes fortging. 

In der letzten Zeit war dieſes innere Leben der Fürftin 
Maria jehr fehwer geworden. Sie entbehrte in Moskau 
ihrer beiten Freuden: des Verkehrs mit den Gottegleuten und 
der Einſamkeit von Lyfiyja-Gory, während ihr das Treiben 
ber großen Stadt nicht den mindeften Erfah bot. In Ges 
jellichaft ging fie nicht. Jedermann wußte, da der Vater 
fie nicht allein fortließ, daß er felbft, feiner Kränklichkeit 
wegen, nicht ausgehen fonnte, und jo wurbe auch fie weber 
zu Diners noch zu Abendgejellichaften eingeladen. Die 
Hoffnung auf eine Heirath Hatte die Fürftin Maria auf 
gegeben, denn fie jah, mit welcher Kälte und Unfreundlich 
feit ihr Vater alle jungen Leute aufnahm und abwies, Die 
fich etwa um fie bewerben konnten. 

Auch Freundinmen Hatte fie nicht; während biejes 
Aufenthalts in Moskau hatte fie fich im ihren beiden 
intimften Freundinnen getäufcht gefehen. Mille. Bou- 
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rienne, mit welcher fie ſchon früher nicht zum vollen Ver⸗ 
trauen gekommen, war ihr geradezu unangenehm geworden, 
und fie hielt ſich aus gewiſſen Gründen jo fern als mög- 
lich von ihr. Julie, die in Moskau lebte und fünf Jahre 
lang mit ihr correipondirt Hatte, ftand ihr, jobald fie wieder 
in perfönliche Verbindung kamen, vollftändig fremd gegen- 
über. Julie, die damals durch den Tod ihrer Brüder eine 
der reichten Partien Moskau geworben war, lebte in 
diefer Zeit im vollen Strome der Vergnägungen. Sie war 
beftändig von jungen Männern umgeben, die, wie fie 
glaubte, plöglic ihren Werth erkannt hatten. Julie befand 
fih in der Lebensperiode alternder Jungfrauen, in der 
fie fühlen, daß die letzten Augfichten auf eine Heirath ge- 
Tommen find, und dag ihr Schichſal fich jet oder niemals 
entſcheiden müſſe. 

An jedem Donnerſtag erinnerte ſich Fürſtin Maria mit 
wehmüthigem Lächeln, daß fie Niemandem mehr zu ſchreiben 
hatte, weil Julie, durch deren Gegenwart ihr feine Freude 
zu Theil wurde, Hier war und fie ſich jede Woche fahen. 
Sie fam fi) vor, wie jener alte Emigrant, welcher die 
Dame nicht heivathen wollte, bei der er jahrelang feine 
Abende zugebracht. Sie bedauerte, daß Julie hier war 
und daß fie ihr nicht mehr zu jchreiben brauchte. Es gab 
Niemand in Moskau, mit dem Fürſtin Maria vertraulich 
verkehrte, dem fie ihre Leiden Magen konnte, und fie hatte 
in ihrem neuen Leben viel neues Leid erfahren. 

Die Zeit der Rückkehr des Fürften Andrej und feine 
Hochzeit Tam immer näher heran, und die Abficht der 
Fürſtin, den Vater vorzubereiten und umzuftimmen, war 
nicht zur Ausführung gelommen. Die Sachlage ſchien ſich 
vielmehr verjchlimmert zu haben, denn jede Erwähnung 
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der Comteffe Roſtowa brachte den alten Fürſten, ber 
ohnehin die meifte Zeit Über mißmuthig war, in die 
böfefte Laune. 

Auch der Unterricht ihres fechsjährigen Neffen war in 
der letzten Zeit zu einer Dual für die Färftin Maria ge- 
worden, und mit Schreden fand fie bei dem Verkehr mit 
Nilkoluſchka die Reizbarleit ihres Vaters in fich jelber wieber. 
Vergebens ſagte fie fich, daß fie bei dem Unterrichte des 
Kindes nicht fo heftig werden dürfe. Jedesmal, wenn fie 
mit der franzöfifchen Fibel daſaß, hätte fie dem Kleinen 
ſchneller mittheilen mögen, was er lernen follte; er aber 
fürchtete jeden Augenblick, daß die Tante, wenn er etwas 
zerftreut war, böje werben, Heftig die Stimme erheben und 
ihn in den Winkel ftellen würde. War e8 wirklich jo weit 
gefommen, daß er im Winfel ftand, fo begann fie ſelbſt über 
ihre bbſe, ſchlechte Natur zu weinen, und Niloluſchka, 
der dem Beifpiel folgte, fam ohne Erlaubni aus feiner 
Ede hervor, ging zu ihr, zog ihr die Hände von dem 
naſſen Geficht und Tiebfofte fie. 

Schwerer aber, al3 alles Andere war für die Fürftin 
Maria die Neizbarkeit ihres Vaters, die fich immer gegen 
fie richtete und ſich in der legten Zeit bi8 zur Graufam- 
teit gefteigert hatte. Wenn er fie gezwungen hätte, nächte 
lang zu beten, ober Wafjer und Holz zu tragen, ja wenn 
er fie geichlagen hätte, würde fie faum darüber gellagt 
haben. Aber er quälte fie, troß aller feiner Liebe, fait zu 
Tode, war graufam gegen fie und fich jelbft, und fuchte, 
während er fie fränfte und demüthigte, ihr auch noch 
zu beweifen, daß fie allein an Allem Schuld ſei. Dazu 
fam in der Icgten Zeit noch eine Laune in ihm zu Tage, 
die Fürſtin Maria unabläffig peinigte, nämlich feine 
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wachjende Zuneigung zu Mabemoijelle Bourienne. Der 
Gebanfe, der ihm, als er zuerft von den Wünfchen des 
Sohnes hörte, flüchtig wie ein Scherz durch den Kopf ge- 
gangen war, daß, wenn fein Sohn Andrej heirathen 
wolle, er fich mit Mile. Bourienne vermählen könne, dieſer 
Gedanke wurde ihm, wie es Fürftin Maria vorfam, immer 
vertrauter. Mit der größten Hartnädigfeit hielt er daran 
feft, erwies, um die Fürſtin Maria zu kränken, Mile. Bou- 
rienne beſondere Aufmerkſamkeit und betonte feine Unzu— 
friedenheit mit der Tochter, um feine Zärtlichkeit für Die 
Franzöfin umfomehr hervorzuheben. 

Eines Tages, als fie ſchon in Moskau waren, kam 
es vor, daß ber alte Fürft, in Gegenwart feiner Tochter 
(fie meinte, ihr Vater thäte es abfichtlich in ihrer Gegenwart) 
Me. Bourienne die Hand küßte, fie an ſich zog und zärt- 
lich umarmte. Erröthend eilte Fürftin Maria aus dem 
Zimmer. Nach wenigen Minuten trat die Franzöfin lächelnd 
bei ihr ein, und erzählte ihr etwas Luftiges mit ihrem an- 
genehmen Drgan. Fürftin Maria wiſchte fehnell ihre Tränen 
ab, ging mit feften Schritten auf die Bourienme zu und 
ſchrie, offenbar ohne fich ſelbſt defien bewußt zu werden, 
in voreiliger Wuth mit kreiſchender Stimme: 

Es ift fehlecht, es ift gemein, es ift unmenjchlich, eine 
Schwäche jo auszubeuten . . . Sie fonnte nicht weiter. 
Hinaug mit Ihnen! fehrie fie und ſchluchzte auf. 

Am folgenden Morgen fagte der Fürft feiner Tochter 
fein Wort; als fie ſich aber zu Tijche jegten, befahl er, daß 
Me. Bourienne vor der Fürftin bedient werde. Und als 
der alte Diener beim Serviven des Kaffees das Unglück 
hatte, diefer neuen Laune des Gebieters zuwider zu handeln, 
befam ber Fürft einen feiner Wuthanfälle Ex warf dem 
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Uebelthäter feinen Krückſtock in's Geficht und drohte, ihn 
fofort unter die Soldaten zu fteden. \ 

Hörft Du nicht! Hörft Du nicht! Zweimal hab’ ich's 
gejagt, ſchrie er ihn an. Sie ift die Erfte hier im Haufe, 
fie iſt meine befte Freundin, und wenn Du — fuhr er 
erſt jegt zu feiner Tochter gewandt fort — Dir noch ein 
einziges Mal erlaubft, Dich ihr gegenüber fo zu vergefjen, 
wie geftern Abend, jo will ih Dir zeigen, wer bier im 
Haufe Herr ift. Entweder Du gehft und kommſt mir nicht 
wieder unter Die Augen, oder Du bitteft fie um Verzeihung. 

Wirklich bat Fürftin Maria Pille. Bourienne, ihr zu 
vergeben und erlangte dann auch vom Water Verzeihung 
für fich jelbft und für den alten Philipp, der fie um Bei— 
ftand angefleht Hatte. 

Während folcher Scenen kämpften Stolz und Opfer- 
muth in der Seele der Fürftin, aber nur auf Augenblide, 
Bemerkte fie, wie ihr Vater taftend nach der Brilfe fuchte, 
wie oft ihm Gfieder und Gedächtniß den Dienft verjagten, 
oder wie er, troß alles Bemühen feine Schwäche zu ver- 
bergen, bei den Mahlzeiten einjchlief und jein zitternder 
Kopf faft auf den Teller ſank, fo fagte fie zu fich jeldft: 
„Er ift alt und gebrechlich, ich darf ihm nicht richten!“ 
Und in ihrem ftrengen Pflichtgefühl machte fie fich auch 
die feifefte innere Auflehnung gegen ihn zum Vorwurf. 


II. 


In Moskau lebte 1811 der franzöfiiche Arzt Doctor 
Metivier, ein ftattlicher, |höner Mann, mit dem liebenswür⸗ 
digen Weſen feiner Landsleute. Er erfreute fich hohen 
Anfehens in den ariftofratiichen Streifen der Stadt und 
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verkehrte nicht nur als Arzt, ſondern als Gleichberechtigter 
in den erſten Häuſern. 

Obwohl Fürſt Nikolaj Andreitſch über die ärztliche 
Kunſt zu ſpotten pflegte, hatte auch er auf die Empfehlung 
der Bourienne Doctor Motivier zu Rathe gezogen und ſich 
jo an ihn gewöhnt, daß er ihn wöchentlich zweimal zu 
empfangen pflegte. 

Am Sankt Nikolaustage ftrömte ganz Moskau in 
das Palais des Fürften, um dem alten Herrn zu gratu- 
firen. Aber nur einige ber Intünften, deren Namensver- 
zeichniß der Fürſt feiner Tochter eingehändigt Hatte, jollten 
vorgelaffen und zum Diner eingeladen werben. 

Metivier fühlte fich jedoch, wie er der Fürftin Maria 
erklärte, in feiner Eigenfchaft ala Hausarzt berechtigt, „ba8 
Gebot zu überjchreiten“ und bei dem Fürften einzubringen, 
der gerade heute in übelfter Laune war. Er fehleppte ſich 
von einem Bimmer in’3 andere, mißdeutete jedes Wort, 
das ihm gejagt wurde, oder gab fi den Anfchein, über- 
haupt nichts zu hören. Fürftin Maria, die aus langer 
Erfahrung wußte, daß dieſer Zuftand jedesmal mit einem 
Wuthausbruch endigte, hatte den ganzen Morgen in zit- 
ternder Erwartung verlebt; aber bis zum Beſuch des 
Arztes war nicht? erfolgt. Nachdem Doctor Metivier bei 
feinem Patienten eingetreten war, fegte ſich Fürſtin Maria 
mit ihrem Buche in die Nähe der Thür, Die aus dem 
Salon in das Zimmer des Vaters führte, jo daß fie Hören 
fonnte, was dort borging. 

Zuerſt ließ ſich Moͤtiviers Stimme hören, dann die 
des Fürften, endlich erhoben fich beide zu gleicher Beit; die 
Thür wurde aufgeriffen; an der Schwelle erſchien in Be— 
ftürzung die ſchöne Geftalt Motiviers mit feinem ſchwarzen 
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Schopf und der Fürſt in Schlafmüge und Schlafrod mit 
wuthverzerrtem Geficht und funfelnden Augen. 

Du verftehft es nicht? fehrie er, aber ich, ich weiß 
alles; Du Franzofenfpion, Knecht Bonaparte! Spion... 
Fort mit Dir aus meinem Haufe! Fort, fage ih! — 
Damit ſchlug er heftig die Thür zu. 

Meötivier zuckte die Achfeln, trat zu Me. Bourienne, 
die der Lärm aus dem Nebenzimmer herbeigerufen Hatte, 
und fagte: Der Fürft ift unwohl, Galle und Blutan- 
drang nach dem Kopfe. Seien Sie unbeforgt, ich komme 
morgen wieder. Dann legte er den Finger an die Lippen 
und verließ eilig das Zimmer. 

Hinter der gefchloffenen Cabinetsthür hörte man die 
ſchlürfenden Schritte des Fürften und feine zornigen Aus- 
rufe: Spione, Verräther! ... Ueberall Verräter! ... Selbft 
im eigenen Haufe hat man feinen Augenblid Ruhe! 

Sobald Metivier gegangen war, rief der alte Fürft 
feine Tochter, und das ganze Ungewitter feines Zornes ent- 
Ind fich über ihr Haupt. Sie war ſchuld, daß diefer Spion 
ſich hatte eindrängen können. Ex hatte ihr doch gejagt, fie 
ſollte eine Namenglifte machen, und niemanden vorlaffen, der 
nicht auf der Lifte ftand. Warum hat man alſo dieſen Schuft 
vorgelaffen? Sie war an Allem ſchuld. Sie war ſchuld 
daran, daß er weber ruhig leben, noch ruhig fterben konnte. 

Nein, Mütterchen, wir müfjen uns trennen... müſſen 
ung trennen... ich ertrage das nicht mehr! rief er und 
ging aus dem Zimmer; aber als ob er fürchtete, daß fie 
die Sache zu leicht nehmen könne, fam er zurüd, und in 
dem er fich den Schein der Ruhe zu geben fuchte, fügte 
er Hinzu: 

Glauben Sie nicht etwa, daß ich das nur im Born 
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gejagt Habe. Ich bin ruhig und Habe Alles wohl überlegt. 
Wir trennen und, Sie können fich einen Aufenthaltsort 
fuchen! . . . Aber er hielt Die äußerliche Ruhe nicht aus, 
und zornig, wie nur Menjchen find, die lieben und ſelbſt 
leiden, bebrohte er fie mit der Fauſt und ſchrie fie an: 

Wenn doch ein Narr käme, der Sie heirathen wollte! 
Darauf rief er Mille. Bourienne, warf die Thür zu, und 
dann wurde Alles ftil. 

Um zwei Uhr ftellten fich die jech zum Mittag aus— 
erwählten PBerjonen ein. Die Gäfte — der berühmte Graf 
Roſtoptſchin, Fürft Lopuchin mit feinem Neffen, General 
Tſchatrow, ein alter Kriegsfamerad des Fürften, und von 
jungen Leuten Pierre und Boris Drubezloj — erwarteten 
den Hausherren im Salon. 

Boris, der vor Kurzem nach Moskau gefommen war 
und gewünfcht hatte, dem Fürften Nikolaj Andreitfch vor- 
geftellt zu werden, Hatte verftanden in ſolchem Grade feine 
Gunſt zu gewinnen, daß der Fürft für ihn eine Ausnahme 
machte und ihn allein von allen unverheiratheten jungen 
Leuten bei fich empfing. 

Das Haus des Fürften gehörte nicht eigentlich zu 
dem, was man „bie Gejellichaft“ zu nennen pflegt; es war 
ein einer Kreis nur, über den nicht viel in der Stadt ge- 
ſprochen wurde, dem anzugehören indefjen Jeder für eine 
Ehre hielt. Auch Boris war das Har geworden, als etwa 
acht Tage früher Graf Roftoptichin dem Oberbefehlshaber, 
der ihn auf dem Sankt Nifolaustag zum Eſſen einlud, zur 
Antwort gab, daß er nicht fommen könne. 

An diefem Tage, fagte er, habe ich immer den Ge— 
beinen de3 Fürften Nikolaj Andreitſch meine Ehrfurcht zu 
bezeugen. 
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Ach fo, ja, ja... ich vergaß... . antwortete ber Ober- 
befehlshaber. 

Die Heine Gefellihaft, welche fich vor dem Efjen in 
einem altmodijchen, hohen Zimmer mit alten Möbeln ver- 
fammelt hatte, glich einer feierlichen Gerichtsverfammlung. 
Alle ſchwiegen, oder wenn fie fprachen, gejchah es im 
Flüſtertone. 

Endlich trat Fürſt Nikolaj Andreitſch ernſt und ſtumm 
in's Zimmer. Fürſtin Maria erſchien noch ſtiller und ſchüch⸗ 
terner als gewöhnlich. Die Gäſte ſcheuten ſich, fie anzu— 
reden, weil fie ihr anmerkten, daß fie nicht gern ſprechen 
wollte. Graf Roftoptichin Hielt allein die Unterhaltung im 
Gange, indem er die neueften Stadtneuigfeiten und poli- 
tiſchen Ereigniſſe mittheilte. 

Lopuchin und der alte General nahmen ſelten Theil 
am Geſpräch; Fürſt Nikolaj Andreitſch hörte die Meldungen, 
die ihm gemacht wurden, wie ein höherer Richter an, und 
gab nur zuweilen mit ſchweigendem Nicen oder mit einem 
furzen Worte fund, daß er vernommen, was ihm mitge- 
theilt wurde. Der ganze Ton der Unterhaltung verrieth, 
daß Keiner der Anweſenden billigte, was im politifchen 
Leben vorging. Man erzählte von Ereigniffen, welche be- 
wiejen, daß es immer jchlimmer und jchlimmer wurde. Aber 
bei allen Mittheilungen und Betrachtungen war e3 auffallend, 
daß der, welcher das Wort führte, ſchwieg oder ablentte, 
fobald fich das Geſpräch der Perfon des Kaiſers zumandte. 

Während des Eſſens fam die Rede auf die legten 
politifchen Ereigniffe: Napoleons untechtmäßige Beichlag- 
nahme ber Befitungen des Herzogs von Dldenburg und 
die feindlichen, gegen Napoleon gerichteten Noten, die von 
Rußland an alle europäiſchen Höfe geſchickt u 
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Bonaparte behandelt Europa wie ein Pirat ein ge- 
kapertes Schiff, jagte Graf Roſtoptſchin, der benjelben 
Ausspruch ſchon mehrmals getan Hatte Man wundert 
fi nur über die Geduld und Verblendung der Fürften. 
Jetzt kommt die Reihe felbjt an den Papft; Napoleon 
will ohne viel Umftände dag Haupt der katholiſchen Kirche 
niederwerfen . . . Und Alle ſchweigen dazu! Nur unſer 
Kaifer Hat gegen die Ausplünderung bes Herzogs bon 
Oldenburg Proteft erhoben und das ... Graf Roftoptfchin 
ſchwieg in dem Gefühle, die Grenze erreicht zu haben, über 
welche hinaus zu denken nicht erlaubt ift. 

Man hat andere Befigungen für das Herzogthum ges 
boten, ſagte Fürft Nifolaj Andreitih. Genau jo, wie ich 
meine Bauern von Lyfiyja-Gory nach Bogutſcharowo und 
meine Güter in Rjafan zu ſchicken pflege, macht er e8 mit 
Herzögen. 

Der Herzog von Oldenburg trägt fein Unglüd mit 
bewunderungswürdiger Charakterftärfe und Ergebung, fagte 
Boris, ehrerbietig das Wort nehmend. Er wollte damit 
anbeuten, daß er in Petersburg die Ehre gehabt hatte, ſich 
dem Herzog vorzuftellen. Fürſt Nikolaj Andreitſch ſah 
den jungen Mann an, als ob er etwas erwidern wollte, 
beſann ſich aber und bedachte, daß Boris noch zu jung war. 

IH Habe den Proteſt gegen die Oldenburgſche Ange- 
Tegenheit gelejen und wundere mich über Die jchlechte 
Faſſung diefer Note, ſagte Graf Roftoptichin in dem ver- 
ächtlichen Tone eines Mannes, der um dergleichen genau 
Beicheid weiß. 

Pierre ſah Noftoptichin verwundert an und begriff 
nicht, warum ihn die fchlechte Faſſung des Schriftſtückes 
ärgerte. 
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Iſt es denn nicht einerlei, wie ſolche Noten geſchrieben 
find, wenn nur der Inhalt energiſch ift? fragte er. 

Mein Lieber, mit unjeren 500,000 Mann Soldaten 
wär's leicht, einen guten Stil zu fchreiben, antwortete Graf 
Roftoptihin. Pierre begriff nun, warum ihn die Faffung 
der Schriftſtücke ärgerte. 

Es fcheinen fich jetzt ſehr viel Leute mit Schreibereien 
abzugeben, fagte der alte Fürſt. Es wuchert heutzutage 
von Schreiber... . in Petersburg fehreibt alle Welt... 
nicht allein Noten, auch neue Geſetze fehreiben fie. Mein 
Andrjuſcha hat einen ganzen Band von Geſetzen verfertigt 
. .. heutigen Tages ſchreibt eben Alles. Dabei lachte er 
gezwungen vor fich hin. 

Das Gejpräch kam auf ein paar Minuten in's Stoden; 
endlich zog der alte General die Aufmerkſamkeit durch ein 
Räuspern auf fich. 

Haben Sie bereit3 von dem Vorfall bei der letzten 
Muſterung der Truppen in Petersburg gehört? fragte er; 
ich meine, ob Sie willen, wie fich der neue franzöfiiche Ge- 
fandte benommen hat? 

Ja, ich habe davon gehört. Er fol in Gegenwart 
Sr. Majeftät etwas Unziemliches gejagt haben. 

Sr. Majeftät hatten den Geſandten auf die Grenadiere 
und ihren Parademarjch aufmerfjam gemacht, fuhr der Ge— 
neral fort; der Gefandte aber, heißt es, habe ſich unacht- 
ſam gezeigt, und ſogar gejagt, daß in Frankreich auf folche 
Nichtigkeiten Tein Gewicht gelegt würde. Der Kaiſer hat 
nichts darauf geantwortet, bei der nächften Mufterung aber 
auch nicht wieder mit dem Gefandten geiprochen, fich über- 
haupt nicht mehr um ihn gekümmert. 

Alle ſchwiegen zu diefer Thatjache; denn wo die Perſon 
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des Kaifers in's Spiel fam, waren alle Bemerkungen un- 
ftatthaft. 

Frech find diefe Leute, frech! rief der Fürſt. Kennen 
Cie Mötivier? Den habe ich heute aus dem Haufe gejagt. 
Er fam zu mir, obwohl ich befohlen hatte, Niemanden vor— 
zulaffen, fuhr er fort, indem er feiner Tochter einen zor— 
nigen Seitenblid zuwarf, und erzählte dann von feinem 
Geſpräch mit dem franzöfichen Arzte und wodurd er die 
Ueberzeugung gewonnen habe, daß diefer ein Spion fei. 
Obgleich die Gründe, die er dafür angab; unzulänglic und 
unflar waren, ſprach Niemand dagegen. 

Nach dem Braten kam der Champagner; die Gäfte er- 
hoben fich von ihren Sitzen und beglückwünſchten den alten 
Fürften. Auch Fürftin Maria fam zu ihm. 

Er jah fie mit Taltem, böfem Blicke an und reichte 
ihr feine runglige, rafirte Wange. Sein Geficht zeigte 
deutlich, daß er das Morgengefpräch noch nicht vergeſſen 
hatte, daß fein Entſchluß noch in alter Kraft beftand, und 
daß ihn nur die Anweſenheit der Gäfte hinderte, davon 
zu fprechen. 

Als fie in den Salon zurüdfehrten, um Kaffee zu 
trinfen, feßten fich die Alten zufammen. Fürft Nikolaj An- 
dreitfjch wurde Iebhafter und fprach feine Meinung über 
den beborftehenden Krieg unummwunden aus. 

Er fagte, unfere Kämpfe mit Bonaparte würden jo lange 
unglüdlich enden, al3 wir das Bündniß mit Deutſchland 
fuchten, und uns in alle europäifchen Angelegenheiten mifch- 
ten, in die wir leider durch den Frieden von Tilfit ver- 
widelt wären. Wir dürften weder für noch gegen Defter- 
teich Krieg führen; der Schwerpunkt unferer Politik läge 
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im Drient, und in Bezug auf Bonaparte wäre vor Allem 
die Verftärfung an den Grenzen und eine energijche Politik 
geboten. Unter diejen Bedingungen würde er nicht wieder 
wagen, unfere Grenzen zu überfchreiten, wie im Jahre 1807. 

Wie können wir denn mit Franzoſen Krieg führen, 
Zürft? fagte Graf Roftoptihin. Dürfen wir denn gegen 
unfere Lehrer und Götter aufitehen? ... Betrachten Sie 
unfere Jugend! Betrachten Sie unfere Damen! Unſere 
Götter find Franzofen, unfer Himmelreich ift Paris, — 
Er fing an lauter zu fprecden, wie es ſchien, damit ihn 
Alle hören follten. Unſere Trachten find franzöfiich, fuhr 
er fort; unfere Gefühle franzöfiich, unfere Gedanken frau— 
zöſiſch. Sie Haben Heren Metivier die Treppe hinunter: 
geworfen, weil er ein Franzoſe und ein Schuft ijt, aber 
unfere Mädchen und Frauen liegen vor ihm auf den Knieen. 
Geftern Abend war ich in einer Geſellſchaft, unter fünf 
Damen waren drei fatholiiche, die mit Genehmigung des 
Papftes am Sonntage ftiden und, mit Erlaubniß zu jagen, 
beinahe nadt daſaßen, wie die Bilder auf dem Schilde 
eines Badehauſes ... Ach! Fürft, wenn ich unfere Jugend 
fehe, möchte ich immer den alten Stod Peters des Großen 
aus der Kunſtkammer holen und den Leutchen auf ruffifche 
Art die Knochen damit zerjchlagen, dann würde ihnen die 
Narrheit vielleicht vergehen. 

Alle ſchwiegen; der alte Fürft ſah Roftoptichin lächelnd 
an und nicfte beiftimmend. 

Leben Sie wohl, Durchlaucht, bleiben Sie gejund! 
fagte Roſtoptſchin, indem er mit der ihm eigenen raſchen 
Bewegung aufftand und dem Fürften die Hand gab. 

Lebe wohl, mein Täubchen! . . . Harfe, die ich 
immer mit Vergnügen höre! ſagte der alte Fürft, indem 
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er die Hand des Grafen feithielt und ihm die Wange zum 
Kuſſe hinreichte. 

Zugleich mit Roſtoptſchin erhoben ſich auch die an— 
deren Gäſte. 


IV. 


Fürſtin Maria, die im Nebenzimmer ſaß und die 
Geſpräche der alten Herren mit anhörte, hatte nichts davon 
verftanden. Sie dachte immerfort darüber nach, ob die 
Gäfte die gereizte Stimmung zwiſchen ihr und dem Vater 
bemerft hätten, und achtete nicht auf die bejondere Ehr- 
erbietung und Aufmerkamfeit, mit welcher Drubezkoj, der 
ſchon zum dritten Mal in ihrem Haufe war, fie während 
des Eſſens behandelte. 

Mit zerftreutem, fragendem Blicke wandte fie fich zu 
Pierre, dem letzten ber Säfte, der mit dem Hut in der 
Hand und lächelnden Lippen zu ihr trat, nachdem der Fürft 
weggegangen war und fie im Salon allein waren. 

Darf ich mich noch ein wenig fegen? fragte er, indem 
ex feinen plumpen Körper in einen Seffel neben der Fürſtin 
niederließ. 

Ja, gewiß, antwortete ſie und ihre Augen fragten: 
„haben Sie nichts bemerkt?“ 

Pierre war in gemüthlicher Nachmittagslaune; er ſah 
vor ſich nieder und lächelte. 

Kennen Sie dieſen jungen Mann ſchon lange, Fürſtin? 
fragte er. 

Wen meinen Sie? 

Drubezkoj. 

Nein, lange noch nicht. 
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Gefällt er Ihnen? 

Ya, er ift ein angenehmer junger Mann ... aber 
warum fragen Sie mic, danach? fagte Fürftin Maria, 
indem fie noch immer an dag Morgengeipräch mit dem 
Vater dachte. 

Weil ich die Beobachtung gemacht habe, daß die jun- 
gen Männer aus Petersburg gewöhnlich nur nach Moskau 
fommen, um eine reiche Erbin zu heiraten. 

Das haben Sie beobachtet? jagte Fürftin Maria. 

Ja wohl, fuhr Pierre lächelnd fort; und diefer junge 
Mann ift immer zu finden, wo es eine reiche Erbin giebt. 
Ich leſe in feinem Innern wie in einem Buche. Jeht weiß er 
nicht genau, wen er erobern fol, Sie oder Mademoifelle 
Julie Karagina. Er ift eifrig um fie bemüht. 

Er befucht fie? 

Ja, Sehr häufig. Und kennen Sie die neue Art, den 
Hof zu machen? fagte Pierre mit heiterem Lächeln; er war 
wieder einmal in der übermüthigen Laune, die er ſich in 
feinem Tagebuche jo oft zum Vorwurf gemacht hatte. 

Nein, antwortete die Fürftin. 

Um den Moskauer Damen zu gefallen, ſagte Pierre, 
muß man melancholifch jein — und. er ift ſehr melancho— 
liſch in Ihrer Gegenwart. 

Wirklich! rief Fürftin Maria, indem fie das gute 
Geficht Pierres anſah, dabei aber immer an ihr Herzeleid 
dachte. „Es wäre leichter für mich, fagte fie zu fich ſelbſt, 
wenn ich mich entjchließen könnte, Jemand zu vertrauen, 
was ich fühle. Und ich möchte e8 wohl Pierre anvertrauen, 
der jo gut und ehrlich if. Es würde mir leichter, er 
würde mir einen Rath geben.“ 

Würden Sie ihn heirathen? fragte Pierre. 
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Ach, mein Gott, lieber Graf, es giebt Augenblicke, in denen 
ich jeden Mann heirathen würde, antwortete Fürſtin Maria, 
zu ihrem eigenen Erftaunen mit Thränen in der Stimme. 
Ach, wie ſchwer iſt's, das Wejen, dad und am nächften 
fteht, herzlich zu Tieben und zu wiffen, daß wir nichts für 
ihn thun können, als leiden... Und wenn wir wiſſen, 
fuhr fie mit zitternder Stimme fort, wenn wir wifjen, daß 
wir dad niemal® ändern können, bleibt ung nur Eines 
übrig: fortzugehen ... aber wohin fol ich mich wenden? 

Was ift Ihnen, Fürftin? fragte Pierre. 

Fürſtin Maria, die längſt noch nicht Alles gejagt 
hatte, fing an zu weinen. 

Ich weiß felbft nicht, was mir heute ift, ſagte fie; 
fümmern Sie fich nicht darum ... . vergejfen Sie, was ich 
Ihnen gejagt Habe. 

Alle Heiterkeit Pierre war verſchwunden. Er fragte 
theilnahmavoll, bat die Fürftin, fich auszufprechen, ihm 
ihren Kummer zu vertrauen. Aber fie wiederholte nur die 
Bitte, daß er vergefien möge, was fie gejagt; fie wiſſe jelbft 
nicht, was über fie gekommen fei, und fie hätte feinen 
anderen Kummer, als den ihm längſt befannten: die Sorge, 
daß die Heirat} des Fürften Andrej ihn mit dem Vater 
entzweien Fönnte, 

Haben Sie etwas von Roſtows gehört? fragte fie, 
um dem Gefpräche eine andere Wendung zu geben. Man 
fagte mir, daß fie bald herkommen würben, auch Andrej 
erwarte ich täglich. Ich wünfchte, daß fie fich hier träfen. 

Und wie fieht er jegt die Sache an? fragte Pierre, 
der unter diefem Er den alten Fürften verftand. 

Zürftin Maria ſchüttelte den Kopf. 

Was foll daraus werden? Bis zum Ablauf des 





— 43 — 


Wartejahrs bleiben nur wenige Monate übrig und noch ift 
nichts geordnet. Wenn ich meinem Bruder nur über den 
erften Augenblick weghelfen könnte! Ich wollte, Roſtows 
kämen zuerft hierher, ich Hoffe, daß ich mich mit ihnen be- 
freunden werde... Sie fennen fie ſchon Tange, jagen Sie 
mir aufrichtig die ganze Wahrheit: Wie ift dies junge 
Mädchen? Wie finden Sie fie? Aber Wahrheit, nur Wahr- 
heit! Denn Sie begreifen, wie viel Andrej aufs Spiel jebt, 
wenn er gegen den Willen des Vaters handelt, und daß 
ich, wiffen möchte... 

Eine unbeftimmte Ahnung fagte Pierre, daß in diefem 
Verlangen und der wiederholten Bitte, nur die Wahrheit 
zu fagen, fich ein gewiffes Mißtrauen gegen die fünftige 
Schwägerin ausſprach, und daß die Fürftin wünschte, Pierre 
möchte der Wahl des Fürften Andrej nicht zuftimmen. 
Aber Pierres Antwort war mehr ein Ergebniß feines Füh- 
lens, als feines Denfens. 

Ich weiß nicht, was ich Ihnen antworten foll, jagte 
er und erröthete. Ich kenne das junge Mädchen nicht, 
weiß nicht, welcher Art Weſen fie ift, und fann fie nicht 
analyfiren. Sie ift bezaubernd. Warum, weiß ich nicht. 
Das ift Alles, was ich über fie zu jagen vermag. 

Zürftin Maria feufzte und ihr Geficht fagte: „Das 
habe ich erwartet und gefürchtet.“ Iſt fie gefcheidt? fragte 
fie dann. 

Pierre wurde nachdenklich. 

Ich glaube nicht, fagte er; und doch, ja, fie verdient 
vielleicht gefcheidt genannt zu werden... aber nein, fie ift 
einfach bezaubernd, das ijt alles. 

Fürſtin Maria fehüttelte wieder unzufrieden den Kopf. 
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Ach! ich wünſchte, daß ich ſie lieb haben könnte! 
Sagen Sie ihr das, wenn Sie ſie früher ſehen als ich. 

Ich habe gehört, daß fie in dieſen Tagen hier ein- 
treffen, antwortete Pierre. 

Zürftin Maria theilte ihm ihren Plan mit, wie fie 
fuchen würde, mit der künftigen Schwägerin zufammen zu 
kommen, jobald Roftows hier wären, und daß fie ſich Mühe 
geben wolle, den alten Fürſten an fie zu gewöhnen. 


V. 


In Petersburg war Boris die Heirath mit einer 
reichen Erbin nicht gelungen, und er war nun zur Ber 
folgung deſſelben Zieles nach Moskau gefommen. Hier 
Stand er num unentjchloffen zwiſchen den beiden reichſten 
Erbinnen: Julie und Fürftin Marie. Obgleich ihm aber 
Fürſtin Maria bei alem Mangel an Schönheit angenehmer 
war als Julie, wollte e3 ihm nicht gelingen, ihr den Hof 
zu machen. 

Bei dem letzten Zufammentreffen mit ihr, am Namens- 
tage des alten Zürften, Hatte fie alle feine Verfuche, ihr 
von feinen Gefühlen zu ſprechen, nicht beachtet, und es 
war klar, daß fie ihn nicht anhören wollte. 

Julie dagegen nahm in ihrer Art und Weiſe feine 
Huldigungen wohlgefällig an. 

Julie war fiebenundzwanzig Jahre alt. Durch den Tod 
ihrer Brüder war fie jehr reich geworben. Hübſch war fie 
durchaus nicht mehr, glaubte aber nicht allein jet noch 
eben jo ſchön zu fein, fondern hielt fich für weit anziehenber, 
als früher und blieb in diefem Irrthum, erfteng: weil fie die 
reichfte Erbin Moskaus war und zweitens: weil die Männer, 
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je älter und ungefährlicher ſie wurde, um ſo freier mit ihr 
verkehrten und ohne alle Verpflichtungen zu den Soupers 
und heiteren Abendgeſellſchaften kamen, die häufig bei ihr 
ſtattfanden. Männer, die ſich zehn Jahre früher geſcheut 
hätten, täglich bei dem ſiebzehnjährigen Mädchen zu er- 
ſcheinen, um fie nicht zu compromitticen und fich jelbft 
nicht zu binden, famen jetzt ohne Bedenken jeden Tag zu 
ihr, und benahmen fich ihr gegenüber nicht wie gegen ein 
heirathsfähiges Fräulein, fondern wie gegen einen Be— 
Tannten, ber fein Gejchlecht hat. 

Das Karaginfche Haus war diefen Winter eines der 
angenehmften und gaftfreieften in Moskau. Außer zu den 
geladenen Geſellſchaften und Diners, war jeden Abend eine 
große Anzahl von Gäften, bejonders von Männern, bei 
Karagind verjammelt, die um Mitternacht foupirten und 
bis drei Uhr blieben. Julie verfäumte feinen Ball, feine 
Promenade, fein Theater, und ihre Toiletten waren nach 
der neueften Mode. Aber troß alledem ſchien Julie ohne 
die mindeften Illuſionen zu fein. Sie fagte Jedermann, 
daß fie nicht mehr an Liebe, an Freundſchaft, an irgend 
eine Lebensfreude glaube, und daß fie den Frieden erft 
dort erwarte. Sie Hatte das Weſen eines Mädchens, 
welches eine große Enttäufchung erlebt, einen gelichten 
Mann verloren hat, oder von ihm ſchwer betrogen worden 
ift. Obgleich fie dergleichen nie erlebt Hatte, wurde fie von 
den Menſchen jo angefehen, und fie ſelbſt glaubte, viel ge- 
litten zu haben. Diefe Schwermuth Hinderte fie nicht, ſich 
zu amufiven, oder den jungen Männern, welche zu ihr 
lamen, auf angenehme Weife die Zeit zu vertreiben; aber 
jeder ihrer Gäfte brachte der melancholiſchen Stimmung 
der Wirthin feinen Tribut, um ſich nachher mit heiterem 
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Geplauder, Tanz, Gejellfchaftsipielen, Pfänderjpielen mit 
Neimen, wie fie bei Karagins Mode waren, zu entſchädigen. 
Nur einige junge Leute, zu denen auch Boris gehörte, ver- 
tieften fich mehr in Julies melancholiſche Stimmung; mit 
diefen jungen Männern führte fie lange einfame Gefpräche 
über die Eitelfeit dieſer Welt und zeigte ihnen ihre Albums, 
welche mit jentimentalen Bildern, Ausfprüchen und Gebich- 
ten angefüllt waren. 

Gegen Boris war Julie befonders liebenswürdig. Sie 
glaubte, daß auch er ſchwere Enttäufchungen im Leben er- 
fahren, bot ihm jene Tröftungen der Freundichaft, die nur 
ein Weſen gewähren konnte, daS fo viel gelitten hatte, wie 
fie, und öffnete ihm ihr Album. Boris zeichnete zwei 
Bäume hinein und ſchrieb darunter: „Einjame Bäume, 
eure dumkeln Zweige breiten Finſterniß und Schwermuth 
über mich.“ J 

An einer anderen Stelle hatte er ein Grabmal ge— 
zeichnet und geſchrieben: 


„La mort est söcourable et la mort est tranquille; 
Ah! contre les douleurs il n’y a pas d’autre asile!““*) 


Yulie fand das herrlich. 

Es liegt etwas unendlich Entzüdendes im Lächeln 
der Schwermuth! ſagte fie, eine Stelle aus einem ihrer 
Bücher citirend; es ift ein Lichtſtrahl in der Dunkelheit, 
eine Schattirung zwiſchen dem Schmerze und ber Ber- 
zweiflung, welche auf die Möglichkeit eines Troftes Hin- 
deutet. 


*) „Der Tod ift Hilfbereit und milbert jede Pein, 
AH! gegen Schmerz und Dual giebt Zuflucht er allein.“ 


Bu 
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Boris fchrieb ihr darauf folgendes Gedicht: 


„Aliment de poison d’une äme trop sensible, 
'Toi, sans qui le bonheur me serait impossible, 
'Tendre mölancolie, ah, viens me consoler, 

Viens calmer les tourments de ma sombre retraite, 
Et möle une douceur seoröte 

A ces pleurs que je sens couler.“*) 


Julie fpielte für Boris tieftraurige Nocturnog auf der 
Harfe; Boris las ihr „die arme Liſa“ vor, und mehr al 
einmal mußte er fein Leſen unterbrechen, weil im vor Rüh- 
rung die Stimme verfagte. Wenn die Beiden fich in einer 
großen Geſellſchaft begegneten, betrachteten fie ſich als die 
einzigen Menjchen, welche inmitten der gleichgiftigen Welt 
Verftändniß für einander hatten. 

Anna Michajlowna, welche Häufig zu Karagins kam, 
machte immer ein Spielchen mit der Mutter und erfun- 
digte fich dabei auf das Genauefte nach Julies Mitgift. 
(Sie follte die beiden Güter im Penfajchen und große Wal- 
dungen mitbefommen.) Mit gerührtem Herzen und ber ihr 
eigenen Ergebung in den Willen der Vorfehung beobachtete 
Anna Michajlowna die ftillen Seelenleiden, welche ihren 
Sohn mit der reihen Julie zufammenfährten. 

Immer liebenswürdig und ſchwermüthig, unfere liebe 
Julie, fagte fie zu der Tochter; der Mutter vertraute fie: 
Boris erklärt, daß ihm nur in Ihrem Haufe wohl ift; er 
*) „Giftreihe Nahrung Du der allzuzarten Herzen, 

Du, die mich glüdlih macht inmitten aller Schmerzen, 

Komm’, füße Schmermuth, komm' in meine Einfamteit, 
Erhelle mir die Nacht der leidensſchweren Zeit! 

La’ Deine Süußigkeit fih über mich ergießen, 

Wenn aus den Augen mir die bittren Thränen fließen.” 
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hat jo viele Enttäufchungen erlebt und ift jo gefühlvoll, 
und dem Sohne gab fie die Verficherung: 

Ad, mein Freund, wie habe ich Julie in der legten 
Zeit liebgewonnen! ich kann es Dir nicht befchreiben ... . 
Wer follte fie aber auch nicht lieb haben ... Sie ift jo 
ein überirdiſches Weſen ... Ach, Boris, Boris! — Darauf 
ſchwieg fie einige Minuten. — Und wie mir Ihre Mutter 
leid thut! fuhr fie fort, heute zeigte fie mir die Berichte 
und Abrechnungen aus Penfa. Sie haben dort ein un- 
geheueres Gut und die Arme ift allein und wird fo viel- 
fach betrogen. 

Boris hörte die Mutter mit kaum merkbarem Lächeln 
an; er belachte ihre gutmürhige Lift, ſchenkte ihr aber 
immer wieder eine achtungsvolle Aufmerkſamkeit und erkun- 
digte ſich mit Intereffe nad) den Gütern von Penfa und 
Niſhnij⸗Nowgorod. 

Julie wartete ſchon lange auf den Antrag ihres melan- 
choliſchen Anbeters und war bereit, ihn anzunehmen, Aber 
ein Gefühl der Abneigung gegen fie, gegen ihren leiden- 
ſchaftlichen Wunfch, zu Heirathen, gegen ihre Unnatur, und 
ein Gefühl des Entjegens vor dem Verzicht auf die Mög- 
lichleit wirllichen Liebesglücks Hielt Boris zurüd. 

Die Zeit feines Urlaubes ging zu Ende. Ganze Tage, 
und eigentlich jeden Tag, den Gott werben ließ, brachte 
Boris bei Karagins zu, und jeden Tag nahm er fich ernft- 
lich vor, morgen feinen Antrag zu machen. Aber wenn er 
Julie wieder gegenüber ftand, ihr rothes Geficht fah, ihr 
mit Puder beftrentes Kinn, ihre feuchten Augen und ihre 
Miene, die jeden Augenblid bereit war, aus ber Melan- 
Holie in das überſchwenglichſte Entzüden des Liebesglüds 
überzugehen, konnte Boris die entfcheidenden Worte nicht 
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ausfprechen. Und doch Hatte er fich in feinen Träumen 
ſchon längft al3 den Herrn der Penfafchen und Niihnij- 
Nomgorodichen Güter angejehen und Hatte in Gedanken 
über die Einkünfte verfügt. Julie ſah die Unentjchloffen- 
heit de3 jungen Mannes, und zuweilen kam fie auf den 
Verdacht, daß er eine Abneigung gegen fie haben müſſe. 
Aber die weibliche Eitelfeit beruhigte fie immer wieder, und 
fie ſagte fich felbft, daß ihn nur die Liebe ſchüchtern mache. 
Ihre Schwermuth wurde ihr inzwiſchen immer unerträg- 
licher, und endlich faßte fie einen Entſchluß. Zu der 
felben Zeit, als der Urlaub Dubrezkojs zu Ende ging, 
erichien Anatol Kuragin in Mosfau und felbftverftändfich 
in Frau Karaginas Salon, und Yulie gab plöglic ihre 
Melancholie auf, und ward jehr heiter und ſehr aufmert- 
jam gegen Unatol. 

Mein Lieber, jagte Anna Michajlowna zu ihrem Sohne, 
ich weiß aus guter Duelle, daß Fürſt Waffilij feinen Sohn 
nad Moskau ſchickt, um ihn mit Julie zu verheirathen; 
ich habe fie fo liebgewonnen, daß e3 mir leid um fie thun 
würde. Wie denkſt Du darüber, mein Freund? 

Der Gedanke, ala Narr zu erjcheinen und einen ganzen 
Monat ſchweren, melancholifchen Dienftes bei Julie verloren 
zu haben, und die erträumten und bereit3 eingetheilten Ein- 
fünfte der Penfafchen Güter in die Hände eine Anderen 
und bejonder in Die des albernen Anatol übergehen zu 
laſſen, kränkte Boris, Mit dem feften Entjchluffe, feinen 
Antrag zu machen, ging er zu Karagins. 

Julie empfing ihn mit Heiterer, forglofer Mine. Unbe- 
fangen erzählte fie, wie wohl ihr auf dem geftrigen Balle ge— 
weſen, und fragte ihn, wann er abreijen wolle. Obwohl Boris 
in der Abficht gefommen war, von feiner Liebe zu ſprechen 
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und zärtlich zu ſein, begann er jetzt ziemlich heftig die 
Unbeſtändigkeit der Frauen zu tadeln, ſagte, daß ſie mit 
der größten Schnelligkeit vom Trübſinn zur Heiterkeit über- 
gehen könnten und daß ihre Stimmung ganz davon ab— 
hinge, wer ihnen gerade den Hof mache. Yulie fühlte ſich 
beleidigt und antwortete, er hätte Recht, Frauen bedürften 
der Abwechslung, immer daffelbe würde jeder von ihnen 
langweilig. 

Aus dieſem Grunde möchte ich Ihnen rathen ..., fing 
Borid an und war im Begriff, ihr etwas Boshaftes zu 
jagen; aber in demſelben Augenblicke fam er auf den ärger- 
lichen Gebanfen, daß er Moskau verlaffen fönnte, ohne 
fein Ziel erreicht zu haben, und daß feine Mühe umfonft 
gewejen wäre (mas ihm noch nie und nirgends wiberfahren 
war). Er ftodte mitten im Sat, ſchlug die Augen nieder, 
um ihr unangenehmes, aufgeregtes, unfreundliches Geficht 
nicht zu fehen, und fagte: 

Ich kam nicht in der Abficht, mit Ihnen zu ftreiten... 
im Gegentheil! ... 

Er ſah fie an, um fi) zu überzeugen, ob er fort- 
fahren dürfe; aller Zorn war plöglich aus ihrem Geficht 
verihwunden, und ihre unruhigen, fragenden Augen waren 
in verfangender Erwartung auf ihn gerichtet. 

„Ich kann es ja jo machen, daß ich nur felten mit 
ihr zufammen bin, dachte Boris; aber die Sache ift ein- 
mal angefangen und muß durchgeführt werden.“ 

Er erröthete heftig, erhob feinen Blick und fagte: 

Sie fennen meine Gefühle für Sie! Mehr hätte er 
eigentlich nicht zu jagen brauchen; Julies Geficht erglänzte 
in Siegesfreude und Gelbftzufriedenheit; aber fie zwang 
Boris, Alles auszufprechen, was in folchen Fällen gejagt 
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zu werden pflegt, das heißt, zu verſichern, daß er ſie liebe 
und niemals eine Andere mehr geliebt habe, als ſie. Julie 
wußte, daß ſie dies für die Penſaſchen Güter und die 
Niſhnij Nowgorodſchen Waldungen verlangen konnte und 
ſie erhielt, was ſie begehrte. 

Sobald die Beiden Bräutigam und Braut waren, 
dachten ſie nicht mehr an Bäume, die Finſterniß und 
Melancholie über ſie breiteten. Sie machten Pläne für 
die Einrichtung eines glänzenden Hauſes in Petersburg; 
machten Beſuche und bereiteten Alles zu einer glänzenden 
Hochzeit vor. 


VI. 


Zu Ende Januar kam Graf Ilja Andreitſch mit Na— 
taſcha und Sfonja nad Moskau. Die Gräfin war leidend 
und hatte nicht mitreifen können; aber ihre Genefung zu 
erwarten, war nicht möglich, Fürft Andrej Konnte täglich 
in Moskau eintreffen. Außerdem war es nöthig, die Aus— 
ftener zu beforgen, das Landhaus bei Moskau follte ver- 
fauft werben, und endlich wollte man die Anweſenheit des 
alten Fürften benügen, um ihm feine künftige Schtwieger- 
tochter vorzuftellen. 

Das Roſtowſche Haus in Moskau war nicht geheizt, 
und da fie nur auf furze Zeit und ohne die Gräfin Hin- 
kamen, entſchloß fich der Graf Ilja Andreitich bei Maria 
Dmitrierona Achroſſimowa abzufteigen, die ſchon lange darum 
gebeten hatte. 

Eines Abends fpät fuhr der vierfpännige Roſtowſche 
Wagen im Hofe Maria Dmitrierunas ein, die an der Alten 
Stallhofſtraße wohnte. 
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Die alte Dame Iebte allein; ihre Tochter war ver- 
heirathet und alle ihre Söhne waren im Dienft. 

Sie hielt ſich immer noch aufrecht, ſprach noch immer 
gerade heraus, laut und entjchieden, als ob fie allen Leuten 
durch ihre ganze Exiſtenz wegen ihrer Schwächen, Leiden- 
haften und Thorheiten, denen fie feine Berechtigung zu= 
geftand, Vorwürfe machen wollte. 

Vom frühen Morgen an war fie, in eine Kazawajka 
gehüllt, in ihrem Haushalt thätig. An Feittagen fuhr fie 
zur Meffe und von dort in die Gefängniffe, wo fie 
mancherlei zu thun Hatte, wovon fie nie zu fprechen pflegte. 
An gewöhnlichen Tagen nahm fie, jobald fie angefleibet 
war, die Befuche von Bittſtellern der verfchiedenften Volks⸗ 
ſchichten an, die fich täglich bei ihr einftellten, und ging 
dann zu Tiſche. Bei ihrem reichlichen, wohlſchmeckenden 
Mittageffen Hatte fie immer drei bis vier Gäſte. Nach 
Tiſch fpielte fie eine Partie Bofton, und fpät Abends ließ 
fie fich die Zeitungen und neuen Bücher vorlefen, während 
fie felbft fteielte. Selten verftand fie ſich dazu, Beſuche 
zu machen, und wenn fie es that, geichah es immer nur 
bei den vornehmften Perjonen der Stadt. 

Sie war noch) nicht zu Bette gegangen, als Roſtows 
vorführen und im Hausflur die Thür knarrte, durch welche 
fie mit ihrer Dienerjhaft aus der Kälte hereinfamen. 
Maria Dmitrierona ftand, mit der heruntergefchobenen Brille 
auf der Nafe und nach Hinten gebogenem Kopfe, an der 
Thür des Saale und ſah bie Eintretenden mit ftrengen, 
finfteren Blicken an. Man hätte glauben können, daß fie 
auf die Ankommenden böfe fei und fie fortichiefen wollte, 
wenn fie nicht zu gleicher Zeit ausführliche Anordnungen 
zum Unterbringen der Gäfte gegeben hätte. 
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Gehört das dem Grafen? Hierher! fagte fie auf das 
Gepäd deutend, ohne Jemand zu begrüßen. Die Damen, 
dort auf die Finke Seite. Nun was fraucht Ihr da herum? 
tief fie den Mägden zu; ftellt den Sſamowar an... Du 
bift groß und ſchön geworden, fuhr fie fort, indem fie die 
von Kälte geröthete Nataſcha an ſich zog. Uh, wie kalt... 
Tege erft ab! ſchrie fie den Grafen an, der ihre Hand fafjen 
wollte Du bift erfroren.... Rum zum Thee... Bon 
jour, Sfonja, fagte fie dann, und bezeichnete durch dieſen 
franzöfiichen Gruß ihre etwas geringſchätzige und doch 
freundliche Gefinnung für das junge Mäbdchen. 

Nachdem die Reiſenden abgelegt und ſich's bequem 
gemacht hatten, Tamen fie zum Thee, und Maria Dmi- 
triewna umarmte fie Alle der Reihe nad). 

Ih freue mich von Herzen, daß Ihr gekommen und 
bei mir abgeftiegen ſeid, fagte fi. Es ift hohe Zeit, 
fuhr fie fort, indem fie Natafcha bedeutungsvoll anjah. 
Der Alte ift hier und wartet täglich auf feinen Sohn ... 
Ihr müßt’ mit ihm befannt werden ... aber das wollen 
wir fpäter beiprechen, fügte fie Hinzu und jah Sfonja mit 
einem Blid an, der verrieth, daß fie in ihrer Gegen- 
wart nicht darüber verhandeln wollte. Dann wandte fie 
fi zu dem Grafen. 

Sag 'mal, was Haft Du morgen vor? fragte fie; 
wen möchteft Du jehen? Schinfchin — eins, fie bog einen 
Zinger ein; Anna Michajlowna die Heulliefe — zwei; fie 
ift mit ihrem Sohne hier, der fich verheirathen wird. 
Drittens vielleicht Besuchoj? Er ift auch hier mit feiner 
Frau; war ihr weggelaufen, aber fie ift ihm nachgerannt. 
Mittwoch hat er bei mir gegeffen .... Nun, und Ihr? fie 
zeigte auf die jungen Mädchen. Euch will ich morgen nad) 
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der Iberiſchen Kapelle führen und dann zu Madame Ober- 
Schelm. Man will jetzt Alles neumodiſch Haben... 
Nehmt Euch kein Beiſpiel an mir, an meinen altmodiſchen 
Aermeln. Vor Kurzem war die Gräfin Irina Waſſiljewna, 
die jüngere, bei mir; es war furchtbar mit anzuſehen .. 
als Hätte fie fich zwei Fäffer an die Arme gehängt. Jeden 
Tag eine andere Mode ... Und Du, was für Ge- 
ſchäfte Haft Du Hier? fagte fie in ftrengem Tone zu dem 
Grafen. 

Allerlei, antwortete er. Lumpen foll ich kaufen und 
Käufer für das Landhaus und das Stadthaus will ich 
fuchen. Wenn Sie erlauben, fahre ich eine® Tages nad) 
dem Landhaufe in Marinsfoje und bürde Ihnen unter- 
defjen meine Mädchen auf. 

Gut, gut! bei mir werden fie feinen Schaden leiden... 
bei mir iſt's ja fo ſtill, wie im Waifenhaufe. Ich werde fie 
nur dahin führen, wo ſich's für fie paßt, und werde fie 
ſchelten und Tiebfofen, fagte Maria Dmitriewna, indem fie 
die Wange Natajchas, ihres Pathchens und Lieblinge, 
ſtreichelte. 

Am folgenden Morgen führte Maria Dmitriewna die 
jungen Mädchen nach der Iberiſchen Kapelle und dann zu 
Madame Auber-Chalme, die ſich jo ſehr vor der alten 
Dame fürchtete, daß fie ihr Alles mit Verluſt verkaufte, 
nur um fchneller fertig zu werden. Hier beftellte Maria 
Dmitriewna faft die ganze Ausſteuer. 

Als fie nad) Haufe zurückkamen, ſchickte fie Alle außer 
Nataſcha aus dem Zimmer und lud ihren Liebling ein, 
ſich neben fie zu fegen, 

Nun, jet wollen wir plaudern ... Ich gratulive Dir 
zu Deinem Bräutigam .. . Du haft Dir einen Braven 
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aufgefiſcht, ich freue mich in Deine Seele, denn ich kenne 
ihn von ſo lange her. 

Sie zeigte etwa zwei Ellen vom Boden. Nataſcha 
erröthete vor Freude. 

Ih habe ihn und feine ganze Familie herzlich Tieb, 
fuhr Maria Dmitriewna fort. Nun aber höre: Du weißt, 
der alte Fürft, Nikolaj Andreitich, wünſcht gar nicht, feinen 
Sohn wieder heirathen zu jehen. Ein wunderlicher Alter!... 
Es verfteht fich von felbft, daß Fürſt Andrej, der fein 
Kind mehr ift, ohne feine Zuſtimmung heirathen Tann. 
Aber gegen den Willen des Vaters in eine Familie ein- 
treten, ift nicht gut. Es muß in Srieden, in Liebe ge- 
ſchehen. Du bift Hug und wirft fehon wiffen, wie Du 
Dich zu benehmen haft. Suche Alles gut und flug ein- 
zurichten, dann wird ſich's ſchon machen. 

Natascha ſchwieg — aus Schüchternheit, meinte Maria 
Dmitrierona; aber in Wirklichkeit war es dem jungen 
Mädchen nicht recht, daß fich Jemand in ihre Liebes- 
angelegenheiten mit dem Fürſten Andrej miſchte. Ihrer 
Anſicht nach waren fie jo bejonderer Art, jo von allen 
anderen menjchlichen Verhältniſſen verſchieden, daß fie, 
Nataſchas Meinung nach, Niemand verjtehen konnte. Sie 
liebte und kannte nur den Fürften Andrej ... er liebte 
fie und mußte kommen, fie zu holen; mehr war nicht nöthig. 

Siehe, ich kenne ihn ſchon lange, und Deine Schwä- 
gerin Maſchenka fenne ich auch, fuhr die alte Dame fort. 
Schwägerin — Klätfcherin, jagt das Sprichwort. Aber 
die thut Feiner Fliege was zuleide. Sie hat mich gebeten, 
Euch mit einander befannt zu machen. Du wirft morgen 
mit dem Vater zu ihr fahren. Bemühe Dich, herzlich 
gegen fie zu fein; Du bift jünger als fie. Wenn Deiner 
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dann kommt, findet er, daß Du ſchon mit Vater und 
Schwefter bekannt bift, und daß fie Dich liebgewonnen 
haben ... iſt's nicht jo am beten? 

Am beften ... ja! gab Natafcha zögernd zur Antwort. 


vo. 


Am folgenden Tage fuhr Graf Ilja Andreitich auf 
den Rath Maria Dmitriewnas mit Nataſcha zu dem alten 
Fürſten. Der Graf machte fich zu diefem Beſuche nicht 
in ber fröhlichſten Stimmung fertig; ihm war beflommen 
zu Muthe. Die legte Begegnung mit dem Fürften Nikolai 
Andreitſch, in der Zeit der Nüftungen gegen Napoleon, 
ftand dem Grafen lebhaft vor Augen. Er hatte damals 
ftatt der Antwort auf feine Einladung zum Diner nur 
heftige Vorwürfe von dem Fürften befommen, weil er feine 
Rekruten geftellt. Natajcha dagegen, die fich mit ihren beſten 
Kleidern geſchmückt hatte, war in fehr Heiterer Stimmung. 
„Es ift unmöglich, daß fie mich nicht liebgewinnen, 
dachte fie; mich haben bisher noch alle Menfchen lieb ge- 
habt, und ich bin bereit, Alles zu tun, was fie nur 
wünfchen. Den alten Herrn will ich lieb Haben, weil er 
fein Vater, und Fürftin Maria, weil fie feine Schweſter 
if. Sie follen ſich auf feinen Fall unfreundfih zu mir 
ftelfen können.“ 

Sie fuhren nach dem alten dunkeln Haufe an ber 
Woſdwiſhenka und traten in ben Flur! 

Gott jegne unfern Eingang! fagte der Graf Halb ernſt, 
halb ſcherzend. Aber Natafcha bemerkte, daß ihr Vater 
mit ungewöhnlicher Haft in das Vorzimmer trat und leiſe, 
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beinahe ſchüchtern fragte, ob der Fürſt und die Fürſtin zu 
Haufe wären. 

Ihre Ankunft brachte umter den Bebienten des Fürften 
eine getwiffe Beftürzung hervor. Der Lafai, welcher ging, 
um fie zu melden, wurde von einem Anderen im Salon aufs 
gehalten, und fie flüfterten miteinander. Im Saale erjchien 
dann auch ein Hausmädchen, das Haftig der Fürftin eine 
Beſtellung brachte. Endlich kam ein alter Diener mit 
finfterem Geficht zu Roſtows und meldete, daß der Fürſt 
fie nicht empfangen könne, die Zürftin aber bitten laſſe, 
zu ihr zu kommen. 

Die Erfte, welche den Gäften entgegen trat, war 
Mademoifele Bourienne. Sie war außerorbentlich höflich 
gegen Vater und Tochter, und führte fie zu der Fürftin. 
Die Fürftin eilte mit aufgeregtem, erjchrodenem, rothfleckigem 
Geficht und mit ſchweren Schritten auf die Gäfte zu, und 
bemühte fich umfonft, frei und heiter zu fcheinen. Natafcha 
gefiel der Fürftin nicht beim erſten Anblid; fie fand fie 
zu gepußt, Teichtfinnig-fröhlich und eitel. Fürftin Maria 
wußte nicht, daß fie, ſchon ehe fie ihre künftige Schwägerin 
geiehen, eim Vorurtheil gegen fie gehabt Hatte, einen 
umvillfürlichen Neid auf ihre Schönheit, ihre Jugend, ihr 
Glück, und eine gewiſſe Eiferfucht auf den Bruder. Außer 
durch dieſe umbeftimmte Abneigung gegen Nataſcha war 
Zürftin Marie in diefem Augenblide auch dadurch auf- 
geregt, daß ihr Water, ala Roſtows gemeldet wurden, aus— 
gerufen Hatte: er brauche fie nicht. Wenn Fürftin Maria 
wolle, möge fie die Leute empfangen, zu ihm folle man 
fie aber nicht kommen laſſen. 

Die Zürftin war fofort entichloffen, Roftows anzu 
nehmen, aber fie fürchtete jeden Augenblid, daß der Fürft 


— 48 — 


etwas Unfreundliches thun könnte, da er über den Beſuch 
ſehr aufgeregt geweſen war. 

Endlich, liebe Fürſtin, habe ich Ihnen mein Sing- 
vögelchen gebracht, jagte der Graf, indem er mit den Füßen 
ſcharrte und fich unruhig umjah, ob nicht der alte Fürft 
in’3 Zimmer käme. Wie freut es mich, daß Sie fich kennen 
lernen ... Schade, Schade, daß der Fürſt noch immer 
leidend ift! und nachdem er noch einige Gemeinpläge ge- 
fagt, erhob er fich. 

Wenn Sie erlauben, Fürftin, laſſe ich Ihnen meine 
Nataſcha auf eine Viertefftunde da. Ich möchte Hier nebenan 
auf den Hundeplag zu Anna Sfemjonowna fahren und 
hole dann meine Tochter wieder ab. 

Ilja Andreitſch erfand diefen diplomatischen Kunftgriff, 
um den fünftigen Schwägerinnen mehr Freiheit zur Aus— 
ſprache zu geben (wie er nachher der Tochter erklärte) und 
dann auch, um der gefürchteten Begegnung mit dem Fürften 
zu entgehen. Dieſen legten Grund geftand er nicht ein, 
aber Natafcha erriet den Schreden und die Unruhe des 
Vaters und fühlte fich dadurch verlegt. Sie erröthete in 
feine Seele, ärgerte fich aber noch mehr darüber, daß fie 
roth geworden war und jah die Fürſtin mit kecken, heraus- 
fordernden Blicken an, die augbrüden follten, daß fie ſich 
vor Niemand fürchte. 

Fürſtin Maria antwortete, daß fie fich freue, bat den 
Grafen, recht lange bei Anna Sſemjonowna zu bleiben, und 
Ilja Andreitſch empfahl ſich 

Trotz der unruhigen Blicke, welche Fürſtin Maria der 
Mademoiſelle Bourienne zuwarf, um ihr anzudeuten, daß 
ſie mit Nataſcha allein zu ſprechen wünſche, ging dieſe 
nicht aus dem Zimmer, und hielt das Geſpräch bei Moskaus 
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Vergnügungen und Theatern feſt. Nataſcha war verlegt 
durch die Verlegenheit, die im Vorzimmer entftanden, durch 
die Unruhe ihres Vaters und den geziwungenen Ton ber 
Zürftin, die, wie es jchien, durch ihren Empfang eine Gnade 
zu gewähren glaubte; jo fam es, daß Natafcha Alles un- 
angenehm war. Die Zürftin Maria gefiel ihr nicht; fie 
fand fie jehr Häßlich, gezwungen, förmlich. Natafcha zog 
ich plöglich in fich zuräd und nahm unwillkürlich einen 
nachläſſigen Ton an, der die Fürftin noch mehr abftieß. 
Nach fünf Minuten einer ſchwerfälligen, erziwungenen Unter- 
Haltung wurden ſchnell heranfommende Schritte in Pan- 
toffeln Hörbar. Das Geficht der Fürftin Maria drüdte 
Schreden aus; die Thür ging auf und ber Fürft trat 
herein im weißen Sclafrod und weißer Nachtmüte. 

Oh, gnädiges Fräulein... Gräfin... Gräfin Ro- 
ſtowa, wenn ich nicht irre! fagte er. Ich bitte um Ver— 
zeihung . . . Verzeifung! gnädiges Fräulein! . . . Ich 
wußte nicht, bei Gott, ich wußte nicht, daß Sie ung die 
Ehre Ihres Beſuches gefchenkt Haben, und bin in dieſem 
Koftüme zu meiner Tochter gefommen . . . Verzeihen Sie, 
bitte... . Bei Gott, ich wußte nicht! wiederholte er, indem 
er das Wort Gott jo auffallend und unangenehm betonte, 
daß Fürftin Maria mit niedergeichlagenen Augen baftand 
und weder ben Vater noch Natafcha anzufehen wagte. 

Nataſcha, die aufgeftanden war und fi wieder gefegt 
hatte, wußte auch nicht, was fie thun ſollte. Nur Mile. 
Bourienne lächelte heiter. 

Bitte um Verzeihung, bitte um Verzeihung! Bei Gott, 
ich wußte nicht! murmelte der alte Herr, und nachdem er 
Nataſcha vom Kopf bis zu den Füßen angejehen Hatte, 
ging er wieder. Mlle. Bourienne war die erfte, die ſich nach 
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dem Erjcheinen des alten Fürften wieder faßte und von 
dem Unmwohljein des Fürften zu jprechen begann. Nataſcha 
und Zürftin Maria betrachteten fich fehweigend, und je 
länger fie das taten, ohne ſich zu jagen, was gejagt 
werden mußte, defto umfreumblicher dachte Eine von der 
Anderen. 

Als der Graf zurüd kam, verrieth Nataſcha eine un- 
böfliche Freude und beeilte fich aufzubrechen. In diefem 
Augenblid war ihr die ältliche, trockene Fürſtin, welche fie 
in eine fo peinfiche Lage bringen und eine halbe Stunde 
mit ihr zufammen fein fonnte, ohne vom Fürſten An- 
drej zu fprechen, beinahe verhaßt. „Ich konnte doch in 
Gegenwart dieſer Franzdfin nicht zuerft von ihm anfangen,“ 
dachte Nataſcha. Auch Fürftin Maria quälte ſich mit 
demfelben Gedanken. Sie wußte, was fie Nataſcha Hätte 
fagen wollen und müfjen, aber fie hatte e8 nicht gekonnt, 
theils weil Me. Bourienne fie Hinderte, theils aber auch, 
weil es ihr, fie wußte ſelbſt nicht warum, jo ſchwer fiel, 
von dieſer Heirath zu fprechen. Als der Graf jchon an 
der Schwelle des Zimmers war, eilte die Zürftin Nataſcha 
nach, faßte ihre Hand und fagte mit ſchwerem Seufzer: 
Warten Sie... ih muß noch ... Nataſcha Tächelte, ohne 
zu wiffen warum, und ſah die Fürftin an. 

Liebe Natafcha, fuhr die Fürftin fort, ich muß Ihnen 
fagen, wie ich mich freue, daß mein Bruder das Glück ge 
habt hat... fie ftodte, denn fie fühlte, daß fie die Un- 
wahrheit ſagte. Nataſcha bemerkte ihr Zaubern und er- 
vieth den Grund. 

Ich glaube, Fürftin, daß jeßt nicht die rechte Beit ift, 
davon zu ſprechen, fagte fie äußerlich ruhig und falt, 
während ihr die Thränen in die Kehle ftiegen. 
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Was Habe ich gethan! was habe ich gejagt? fragte 
fie fich jelbft, fobald fie das Zimmer verlafjen hatte. 

An diefem Tage mußte jehr lange mit dem Effen auf 
Natafcha gewartet werden. Sie jaß in ihrem Zimmer und 
weinte und fehluchzte wie ein Kind. Sfonja ftand neben 
ihr und füßte fie auf das Haar. 

Nataſcha ... warum dem? fragte fie Was gehen 
fie Did an? ... Alles geht vorüber, Nataſcha . . 

Nein, fie wußten, welche Kränkung es war, als ih... 

Sei ruhig, Nataſcha! Du bift nicht ſchuld, was geht's 
Dich an?... Küſſe mich! bat Sionja. 

Natafcha erhob den Kopf, küßte ihre Freundin auf 
den Mund und drückte ihr nafjes Geficht an ihre Schulter. 

Ich kann nichts ſagen ... ich weiß nichts... Nie 
mand ift ſchuld! fagte fie; ich bin ſchuld ... aber dag 
Alles tHut furchtbar weh... ac warum kommt er nicht! 

Mit rothen Augen erfchien fie bei Tiſch. Maria 
Dmitriervna jah daraus, wie der Fürft Nataſcha empfangen 
hatte, gab fich aber den Anfchein, als bemerfe fie das ver- 
ſthrte Geficht des jungen Mädchens nicht, und fcherzte laut 
und eifrig mit dem Grafen und ihren anderen Gäften. 


VII. 


Am Abend diefes Tages fuhren Roſtows in die Oper, 
zu der Maria Dmitriewna Billets bejorgt Hatte. 

Nataſcha wäre am liebſten zu Haufe geblieben, aber 
fie konnte Maria Dmitriewnas Freundlichkeit, die aus- 
ſchließlich ihr galt, nicht zurüchweifen. 

AS fie angelfeidet in den Saal kam, um den Vater 
zu erwarten, ſah fie in den Spiegel, fand fich hübſch, fehr 
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hübſch, und wurbe noch trauriger; aber es war eine weh- 
mütbige, füße Traurigkeit. 

„O mein Gott, wenn er doch hier wäre! Wenn er hier 
wäre, würde ich mich nicht mehr wie früher vor ihm ſcheuen 
fondern ihn einfach umarmen, mich an ihn ſchmiegen und ihn 
zwingen, mich mit den fehnfuchtsvollen, fuchenden Augen 
anzujehen, mit welchen er mich fo oft angejehen hat, dann 
würde ich ihn zwingen zu lächeln, wie er damals gefächelt 

.. und feine Augen... wie jehe ich dieſe Augen! ... 
Was gehen mich fein Vater und feine Schwefter an? Ich 
liebe nur ihn ... ihn... . ihm! fein Geficht, feine Augen, 
fein Lächeln, das zugleich jo männlich und fo kindlich ift 
... Nein, es ift beffer, nicht an ihn zu denlen ... ver- 
gefien ... jene Zeit vergeffen, Alles! Ich kann diefe Er- 
wartung nicht ertragen und werde gleich weinen mäffen.“ 

Damit ging fie von dem Spiegel fort und gab fich 
Mühe, die Thränen zu unterdrüden. „Wie kann Sfonja 
ihren Nifolenfa fo til, fo ruhig lieben, und jo lange 
warten, fo lange und fo geduldig? dachte fie, indem fie 
Sfonja anfah, die auch zum Theater angezogen mit dem 
Fächer in der Hand eintrat. Ya, fie ift ganz anders... 
ich Tann nicht fo fein!“ 

Nataſcha fühlte ſich in dieſem Augenblicke jo weich und 
zärtlich geftimmt, daß es ihr nicht genügte, zu Kieben und zu 
wiffen, daß fie geliebt wurde; fie hätte jegt, augenblicklich 
den geliebten Mann umarmen, ihn fprechen und bie Liebes- 
worte von ihm hören müſſen, von denen ihr Herz erfüllt 
war. Während fie, neben dem Vater ſitzend, in's Theater 
fuhr und auf die funkelnden gefrorenen Wagenfenfter jah, 
ward ihr immer fehnfüchtiger und betrübter zu Muthe, 
und fie vergaß, mit wen und wohin fie fuhr. 


— 5083 — 


Nachdem fie in die Wagenreihe eingelenkt und lang⸗ 
ſam auf dem knirſchenden Schnee vorgerädt waren, fuhr 
ihr Wagen endlich am Theater vor. Schnell ſprangen 
Nataſcha und Sionja heraus, indem fie die Kleider zu- 
fammen rafften; dann ftieg der Graf mit Hilfe der Diener 
aus, und alle Drei gingen, zwiſchen den eintretenden Herren 
und Damen und den Zettelverkäufern hindurch, in den 
Korridor. Jenſeits der geichloffenen Thüren hörte man 
Mufit. 

* Dein Haar! Natafcha, flüfterte Sonja. Der Logen- 
ſchließer ging Höflich und ſchnell vor ihnen her und öffnete 
die Logenthür. Die Mufit Hang ihnen lauter entgegen 
und fie erblieten die funfelnden, erleuchteten Logen, mit 
den nadten Schultern und Armen der Damen und die 
glänzenden Uniformen in dem geräufchvollen Parterre. 

Eine Dame, welche in die benachbarte Parterre-Loge 
trat, ſah Nataſcha mit einem frauenhaft neibifchen Blicke 
an. Der Vorhang war noch; nicht aufgezogen, die Duver- 
ture wurde gejpielt; Nataſcha und Sfonja fegten fich nieber, 
nachdem fie ihre Kleider geordnet, und Nataſcha betrachtete 
die gegenüberliegenden hellen Zogenreihen. Seit langer Zeit 
hatte fie nicht mehr empfunden, wie es ift, wenn Hunderte 
von Augen auf ihre entblößten Arme und Schultern ſahen; 
jest fühlte fie fich plöglich unangenehm davon berührt und 
erglühte, da dieſe Empfindung Erinnerungen, Wünfche und 
Unruhe in ihr erweckte. 

Zwei jo auffallend hübſche Mädchen, wie Natajcha 
und Sonja, in Begleitung des Grafen Ilja Andreitich, 
den man lange nicht in Moskau gejehen, mußten die allge- 
meine Aufmerfjamfeit erregen. Außerdem wußte man, wenn 
auch nur oberflächlich, von der Verlobung des Fürſten 
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Andrej mit Nataſcha, und jo ſah man voll Neugier auf 
die Braut eines der reichiten Heirathskandidaten in Rußland. 
Nataſcha war, wie ihr von allen Seiten gejagt wurde, 
auf dem Lande noch fehöner geworben, und diefen Abend 
Tieß fie ihre Aufregung befonders fehön erjcheinen. Sie 
fiel auf durch eine Schönheit und Lebensfülle, welche mit 
einer gewifjen Sleichgiltigkeit gegen ihre Umgebung gepaart 
war. Ihre fchwarzen Augen fahen in das Gewühl, ohne 
daß fie Jemand fuchten, und ihre zarten, bis über den EI- 
bogen entblößten Arme, bie auf dem Sammt der Brüftung 
lagen, bewegten fich unbewußt im Taft ber Onverture, 
während fie den Theaterzettel in der Hand zerbrücdte, 

Siehe, da ift die Alenina, wie es fcheint mit ihrer 
Mutter, fagte Sionja. 

Großer Gott, Michail Kirilitich ift noch Dieter geworden, 
tief der alte Graf. 

Sieh nur, unfere Anna Michajlowna in folh einer 
Toque! 

Da find Karagins .. . Julie und Boris neben ihnen... 
Dan fieht doch gleich, daß fie Braut und Bräutigam find! 

Drubeztoj Hat, wie ich heute erfahren habe, feinen 
Antrag gemacht, ſagte Schinfehin, der eben in Roſtows 
Loge trat. 

Nataſcha ſah nach der Richtung, die ihr Water be— 
zeichnet Hatte, und erblidte Julie, die mit Perlen um 
den diefen rothen Hals (Natafcha wußte, daß er mit Puder 
beftreut war) und mit glüdjeliger Miene neben ihrer 
Mutter ſaß. 

Hinter ihr erfehien, das Ohr zu Juliens Lippen neigend, 
der wohlftifirte hübjche Kopf Drubezlojs. Unter der Stimm 
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hervor blidte er zu Roſtows herüber und fagte lächelnd 
etwas zu feiner Braut. 

„Sie ſprechen über uns, über mich und ihn, dachte 
Nataſcha. Gewiß fucht er die Eiferfucht feiner Braut auf 
mich zu befchwichtigen. Sie beunruhigt fih umüß! Wem 
fie wüßten, wie gleichgültig fie mir find, wie fie mich jo 
gar nichts angehen! 

Hinter dem Verlobten faß in ihrem grünen Toque, 
mit einem Geficht, das Ergebung in den Willen Gottes, 
Glüdfeligkeit und Würde ausdrückte, Anna Michajlorna. 
In ihrer Loge Herrichte jene Atmofphäre, welche Braut 
und Bräutigam zu umgeben pflegt, und welche Natafcha 
fo lieb war. Sie wandte ſich ab, und plöglich fiel ihr 
wieder ein, wie viel Demüthigendes fie bei ihrem Morgen— 
befuche erfahren hatte. 

„Was für ein Recht hat er dazu, mich nicht in feine 
Familie aufnehmen zu wollen? fragte fie. Nein, beſſer nicht 
daran benfen, bis Andrej zurückkommt,“ jagte fie zu fich 
ſelbſt und fing an, die befannten und unbefannten Gefichter 
im Parterre zu betrachten. 

Ganz vorn in der Mitte der Bank ftand Dolochow 
mit feinem vollen, zurückgeſtrichenen Haar und in perſiſchem 
Koſtüm. Er ftand in der Mitte des Theater, wo er die 
allgemeine Aufmerffamfeit auf ſich zog, jo unbefangen, wie 
in feinem eigenen Zimmer. Um ihn ſchaarte ſich die glän- 
zendfte Jugend Moslaus, und es war unverfennbar, daß 
er unter ihnen den erften Platz einnahm. 

Graf Ilja Andreitſch ftieß Tächelnd die erröthende 
Sfonja an, indem er auf ihren ehemaligen Anbeter zeigte 
und fragte: 

Haft Du ihn erfamnt? ... Woher mag er wohl 
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gefommen fein? wandte ſich der Graf an Schinſchin. Er 
war ja ganz vericholfen! 

Verſchollen! wiederholte Schinfchin. Im Kaufafus 
war er, deſertirte von dort, wurde, wie man jagt, der Mi- 
nifter eines perfijchen Fürſten, und foll den Bruder des 
Schahs ermordet haben. Jetzt hat er alle Frauen Moskaus 
um den Verſtand gebracht. Dolochow, der Perſer, ift dag 
Höchſte. Es giebt nichts mehr ohne Dolochow; man ſchwört 
auf ihn, man tiſcht ihn feinen Gäften auf wie einen Sterlet. 
Dolochow und Anatol Kuragin haben alle unfere Frauen 
verrückt gemacht. 

In diefem Augenblide trat in die benachbarte Loge 
eine hohe, ſchöne Frau mit üppigem Haar und tief ent- 
blößten vollen weißen Schultern, deren Hals mit zwei 
Neihen großer Perlen geſchmückt war; fie ſetzte fich nieder 
und ordnete ihr rauſchendes Seidenkleid. 

Nataſcha verjenkte fich unwillkürlich in den Anblick 
dieſer Schultern, Perlen und Locken, deren Schönheit ihr 
ein Genuß war. Als fie die Dame zum zweitenmale an 
ſah, wandte fich diefe um, begegnete dem Blicke des Grafen 
Ilja Andreitih, nicte ihm zu und lächelte. Es war die 
Gräfin Besuchaja, Pierres Frau. Ilja Andreitſch, ber 
Jedermann Tannte, beugte fich über die Logenbrüſtung und 
begann mit ihr ein Geſpräch. 

Sind Sie ſchon lange hier, Gräfin? fragte er. Ich 
Tomme, Ihnen die Hand zu küſſen. Ich bin in Gefchäften 
hier und habe meine Mädchen mitgebracht, fagte er. Ich 
höre, die Sſemjonowa fpielt unvergleichlich ... Graf Peter 
Kirilowitſch Hat ung ſtets beehrt; ift er Hier? 

Ja, er wollte nachfommen, antwortete Helene, indem 
fie Nataſcha aufmerffam anfah. 
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Graf Ilja Andreitich ſetzte fich wieder auf jeinen Platz. 

It fie nicht ſchön? fragte er Nataſcha Leife. 

Wunderjhön! Zum Verlieben! antwortete Natafcha. 

Die letzten Töne der Duverture erflangen: der Stab 
des Stapellmeifters ſchlug auf; die Herren im Parterre 
nahmen ihre Pläge ein und der Vorhang ging in die Höhe. 

Sobald er aufgezogen war, wurde e8 im Parterre 
und in den Logen ſtill, und alle Männer, junge und alte, 
in Uniformen und Fracks, alle Frauen, mit den Edelſteinen 
auf den nadten Schultern, wandten ihre Aufmerfamfeit 
der Bühne zu. Auch Natafcha jah hin. 


RX. 


Zu beiden Seiten der glatten Dielen, welche die Bühne 
bildeten, ftanden gemalte Conliffen, die Bäume vorftellten, 
und den Hintergrund bildete ebenfall3 eine gemalte Zein- 
wand. Inmitten der Bühne ſaßen Mädchen in rothen 
Miedern und weißen Röcken. Eine dide Frau in weißer 
Seide jaß auf einem fehr niedrigen Site, der mit grüner 
Pappe beflebt war. Sie alle fangen. Als fie fertig waren, 
trat die Weißgefleidete an den Souffleurfaften, und ein 
Mann in einem Federhut, mit engen feidenen Hofen an 
den diefen Beinen und einem Dolch in der Hand, trat auf 
fie zu und fing an zu geftifulicen und zu fingen. 

Erſt fang der Mann in dem engen ſeidenen Hofen 
allein, dann fang fie; darauf ſchwiegen fie Beide und die 
Muſik fpielt. Der Mann nahm die Hand de weiß- 
gefleibeten Mädchens und e8 war unverfennbar, daß er 
auf den Takt wartete, um wieder mit ihr zufammen zu 
fingen. Sie fangen num zu zweien, und das ganze Haus 

2. R. Tolftoj, Gef. Werte. VI. 33 
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fing an zu klatſchen und zu fchreien, und ber Mann und 
die Frau auf der Bühne, die eben die Verliebten gejpielt 
hatten, lächelten, fuhren mit den Händen durch die Luft 
und verbeugten fich. 

Nach ihrem Langen Aufenthalt auf dem Lande und in 
der ernften Stimmung, in der ſich Nataſcha befand, kam ihr 
dag Alles wunderlich und fremdartig vor. Sie konnte dem 
Verlauf der Oper nicht folgen, konnte nicht einmal die Muſik 
genau anhören. Sie fah nur bemalte Pappwände, und feltfam 
gepußte Männer und rauen, die ſich in der glänzenden 
Beleuchtung ſeltſam bewegten, jprachen und fangen. Sie 
wußte, daß dieß alles nur Spiel war; aber es erjchien ihr 
alles jo abgeſchmackt, falſch und unnatürlich, daß fie fich 
in die Scele der Schaufpieler hinein ſchämte oder über fie 
lächelte. Sie jah ſich unter den Zufchauern um und ſuchte 
in ihren Mienen einen Ausdruck des Spotted und des Er- 
ftaunens, die fie erfüllten; aber alle Gefichter waren voller 
Aufmerkfamteit für das, was auf ber Bühne geſchah, und 
drückte ein, wie es Natafcha jchien, erzwungenes Entzüden aus. 

„Vielleicht muß es fo fein!“ dachte fie, und jah ab- 
wechjelnd bald auf die pomabifirten Köpfe im Parterre, 
bald auf die halbnackten Frauen in den Logen, beſonders auf 
ihre Nachbarin Helene, die beinahe ganz nadt war und mit 
ftillem ruhigen Lächeln die Blicke unverwandt auf die Bühne 
gerichtet hielt. Dabei fühlte Nataſcha das ftarke Licht, 
welches den Saal erfüllte, und die von der Menfchenmenge 
verurfachte Wärme der Luft, und nad) und nad) gerieth 
fie in einen lange nicht mehr empfundenen Taumel. Sie 
wußte nicht mehr, wer fie war, wo fie ſich befand und 
was um fie her geihah. Sie ſah und träumte und die 
jeltfamften, finnlofeften Einfälle bligten in ihr auf. 
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Sie dachte fich, daß fie auf die Bühne jpringen und 
die Arie der Sängerin vortragen, oder mit dem Fächer 
den in ihrer Nähe figenden alten Herm anftoßen, oder fich 
zu Helöne hinüber beugen und fie kitzeln könnte. 

In einem Augenblicke, als Alles auf der Bühne in der 
Erwartung einer neuen Arie till geworden war, knarrte 
die Eingangsthür des Parterres auf der Seite, wo bie 
Roſtows jagen, und die Schritte eines verfpäteten Beſuchers 
wurden hörbar. „Da ift Kuragin,“ jagte Schinfchin leife. Die 
Gräfin Besuchaja wandte fih um und lächelte dem Ein- 
tretenden zu. Nataſcha, die der Richtung ihres Blickes folgte, 
ſah einen auffallend ſchönen jungen Mann, einen Abjutanten, 
voll Seldftgefühl und Anftand auf ihre Loge zulommen. 
Es war Anatol Kuragin, den fie ſchon früher auf einem 
Petersburger Balle gejehen und bemerkt hatte. Er war in 
Adjutanten-Uniform mit Epaulettes und Achſelſchnüren, 
und fam ftolzen, feften Schrittes daher, ber ohne feine 
Schönheit und ohne den gutmüthig-fröhlichen Ausdruck 
feineg Geſichtes, lächerlich gewejen wäre. Obwohl das 
Spiel auf der Bühne fortging, fehritt er ohne Haft, aber 
mit Sporen und Säbel rafjelnd, den wohlfriſirten Kopf 
ſtolz und hoch emporgerichtet, über den Teppich des Ganges. 
As er Nataſcha erblickte, ging er zu feiner Schmweiter hin, 
ftügte die Hand im glattanliegenden Handſchuh auf bie 
Brüftung ihrer Loge, nickte ihr zu und fragte fie nach etwas, 
indem er das junge Mädchen anjah. 

Sehr, jehr reizend! fagte er dann, wie beutlich zu 
jeden war, in Bezug auf fie. Hören konnte fie e8 nicht, 
aber. fie las es aus der Bewegung feiner Lippen. Dann 
ging er nach der vorberften Reihe, ſetzte fich neben Dolo— 
How, und ftieß eben diejen Dolochow, mit dem alle An- 
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deren fo ehrfurchtsvoll verkehrten, in freundfchaftlichiter Weiſe 
leicht mit dem Ellbogen. Dolochow winkte ihm mit ben 
Augen zu, lächelte und ftieß mit dem Fuße gegen die Rampe. 

Wie ähnlich find ſich Bruder und Schwefter, und wie 
ſchön find beide, jagte der Graf. 

Schinſchin fing an, dem alten Herrn Halblaut von einem 
Abenteuer zu erzählen, das Kuragin in Mosfau gehabt. 
Nataſcha lauſchte darauf, weil er fie reizend genannt hatte. 

Der erſte Aft war zu Ende. Die Herren im Par- 
terre ftanden auf und gingen hin und Ber. 

Boris kam in die Loge der Roſtows, nahm gleichgiltig 
die Glückwünſche entgegen und brachte mit hochgezogenen 
Brauen und zerftreutem Lächeln Nataſcha und Sfonja im 
Namen feiner Braut die Einladung zur Hochzeit; dann 
ging er wieder. Nataſcha hatte mit Boris, in den fie 
einst verliebt gewejen war, unter heiterem und kolettem 
Lächeln geplaubert und ihm zu feiner Verlobung gratulirt. 
In ihrem Rauſch ſchien ihr das alles einfach) und natürlich. 

Die entblößte Heldne ſaß neben ihr und lächelte Allen 
in gleicher Weife zu, und ganz fo hatte Natafcha Boris 
zugelächelt. 

Helenes Loge begann ſich mit vornehmen und hoch— 
gebildeten Männern zu füllen, die etwas darin zu fuchen 
ſchienen, ihre Bekanntſchaft mit der Gräfin Besuchaja zur 
Schau zu tragen. 

Kuragin blieb während des ganzen Zwiſchenalkts mit 
Dolochow vorn an der Rampe ftehen und ſah immer in 
die Roſtowſche Loge hinein. Natafcha wußte, daß er von 
ihr ſprach, und das machte ihr Vergnügen. Sie wandte 
ſich fogar jo, daß es ihm möglich wurde, ihr Profil zu 
ſehen, das, ihrer Anficht nach, das Hübfchefte an ihr 
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war. Vor Beginn des zweiten Aft3 erſchien auch Vierte, 
der noch nichts von Roſtows Ankunft gehört hatte, im 
Parterre. Er ſah ſchwermüthig aus und war noch dider 
geworden, feit ihn Nataſcha zum letztenmale gefehen hatte. 
Ohne Jemand zu beachten, begab er- ſich in die vorderſte 
Reihe; Anatol trat zu ihm und fagte ihm etwas, indem er 
auf die Roſtowſche Loge deutete. Pierre erblicte Nataſcha; 
fein Geficht belebte fi, und er ging ſchnell durch die Reihen 
der Bänfe auf fie zu, ftüßte fich, ald er Die Loge erreicht 
Hatte, auf die Brüftung und begann lächelnd ein langes 
Geſpräch mit ihr. Während Natafcha mit Pierre ſprach, 
hörte fie in der Loge der Gräfin Besuchaja eine männ- 
liche Stimme und erfannte Kuragin. 

Sie wandte fi) um und begegnete feinem Blicke. Er 
ſah ihr gerade in's Auge und lächelte mit einem folchen 
Ausdruck des Entzüdens, daß es ihr wunderbar erichien, ihm 
fo nahe zu fein, ihn anzufehen, die Ueberzeugung zu haben, 
daß fie ihm gefiel und ihm doch noch ganz fremb zu jein. 

Im zweiten Afte ftellten die Dekorationen Monu- 
mente vor, und auf der Leinwand war eine Deffnung an- 
gebracht, die den Mond vorftelltee Die Rampenlichter 
wurden beraufgezogen. Das Orcheiter fpielte in tiefen 
Tönen, Baß und Contrabaß, und von beiden Seiten famen 
Leute in ſchwarzen Mänteln herbei. Sie fingen an zu 
geſtikuliten und hatten eine Art Dolch in den Händen. 
Dann kamen noch Andere herbei und fchleppten das Mädchen 
fort, das erſt weiß, jet aber blau angezogen war. Erft 
fangen fie ſehr lange mit ihr, dann jchleppten fic fie fort; 
hinter den Coulifjen wurde dreimal auf einen Metallgegen- 
ſtand geichlagen, und Alle, die noch auf der Bühne waren, 
fielen auf die nie und fangen Gebete. Mehr als einmal 


— 512 — 


wurden dieſe Vorgänge durch das Beifalleufen der Zu— 
ſchauer unterbrochen. 

So oft Natajcha während dieſes Aktes in's Parterre 
blickte, ſah fie Anatol Kuragin, der den Arm über Die 
Lehne des Seſſels geworfen hatte und unabläffig zu ihr 
herüber ftarrte. Sie freute fich, ihn jo bezaubert zu haben; 
daß ein Unrecht darin liegen könne, fiel ihr nicht ein. 

Als der zweite Akt zu Ende war, erhob ſich die 
Gräfin Besuchaja, wandte fi nach der Roſtowſchen Loge 
(ihre Bruft war ganz entblößt), winkte dem alten Grafen 
mit dem behandfchuhten Finger, und ohne bie Bekannten, 
welche auch jet wieber in ihre Loge kamen, zu beachten, 
fing fie an auf das Liebenswürdigſte mit ihm zu plaubern. 

Machen Sie mich doch mit Ihren reizenden Töchtern 
befannt, fagte fie unter Anderem. Die ganze Stadt fpricht 
von ihnen, und ich fenme fie nicht. 

Nataſcha verbeugte fich gegen Die fchöne Gräfin; es 
that ihr jo wohl, von dieſer glänzenden Erjcheinung gelobt 
zu werden, daß fie vor Freude erröthete. 

Ich will jegt eine Mosfauerin werden, jagte Helene. 
Sie aber, ſchämen Sie fi nicht, eine folche Perle auf dem 
Lande zu verbergen. 

Gräfin Besuchaja hatte mit Recht den Auf einer be- 
zaubernden Frau. Sie konnte von Dingen fprechen, an 
die fie nie gedacht Hatte, und verftand vor Allem auf ein- 
fache, natürliche Weife zu jchmeicheln. 

Ya, lieber Graf, Sie müſſen erlauben, daß ich mich 
Ihren Töchtern wibme, obwohl ich nicht auf lange Zeit hier 
bin, und Sie wohl auch nicht? fagte Helene, und zu Na— 
taſcha gewandt, fuhr fie mit ihrem gleichmäßig jchönen, 
ftillen Lächeln fort: Ich werde mic Mühe geben, ein wenig 
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für Ihr Vergnügen zu ſorgen ... Schon in Peteräburg Habe 
ich von Ihnen gehört und wünjchte Sie kennen zu Iernen. — 
Mein Page Drubezkoj — Sie wifjen, daß er fich verlobt 
hat? — hat mir von Ihnen erzählt, und dann auch der Freund 
meine3 Mannes, Bolkonskij... Fürſt Andrej Bolskonskij, 
fügte fie mit befonderem Nachdrud Hinzu, darauf anfpielend, 
daß fie fein Verhältnik zu Nataſcha kenne. Endlich bat fie, 
eine ber jungen Damen möge den Reſt der Vorftellung in 
ihrer Loge zubringen, und Nataſcha folgte der Einladung. 

Im dritten Akte ftellte die Bühne einen Palaft dar, in 
welchem viele Kerzen brannten und viele Bilder hingen, die 
Nitter mit hübſchen Bärtchen vorſtellten. In der Mitte der 
Bühne ftanden König und Königin. Der König winkte mit 
der Rechten, fang — vor Angft recht ſchlecht — und jegte 
ſich auf feinen carmoifineothen Thron. Das Mädchen, 
das erft weiß, dann blau geffeidet geweſen war, trug jegt 
nur ein Hemb, hatte aufgeldftes Haar, und näherte ſich dem 
Fuße des Thrones. Zur Königin gewandt fang fie etwas 
ſehr Schwermüthiges. Aber der König winkte ftreng mit 
der Hand und von beiden Seiten famen Männer und 
Frauen mit nadten Beinen und fingen an zu tanzen. 
Die Geigen fpielten in hohen Iuftigen Tönen. Eines der 
Mädchen mit nadten, diefen Beinen und mageren Armen 
trennte fich von den Uebrigen, ging an die Couliffen, zupfte 
ihr Mieder zurecht, kam wieder in die Mitte, fing am zu 
fpringen und die Füße zufammen zu jchlagen. Das ganze 
Parterre klatſchte Beifall und fchrie Bravo! Dann kam 
einer der Männer in den Vordergrund, fing an zu fpringen 
und mit ben Armen zu geftifuliren (e8 war Duport, ber 
für dieſe Kunftleiftungen jährlich ſechszigtauſend Rubel er- 
hielt). Parterre, Logen und Galerien Hatjchten Beifall und 
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ſchrien aus vollem Halſe. Der Mann ſtand ſtill, lächelte 
und grüßte nach allen Seiten. Darauf tanzten wieder viele 
Männer und Frauen mit nackten Beinen. Der König rief 
etwas im Takt der Muſik, und nun fingen alle an zu ſingen. 
Aber plbtzlich kam ein Sturm; im Orcheſter ließen ſich chro⸗ 
matiſche Tonleitern und Afforde in der kleinen Septime 
hören, und wieder wurde einer von den Leuten, die auf der 
Bühne waren, hinter die Couliſſen geſchleppt, und der Vor- 
bang fiel unter dem Beifallsgeſchrei der Zufchauer, die mit 
entzücten Geſichtern: Duport! Duport! Duport! riefen. 

Nataſcha fand dies Alles nicht mehr wunderlich; mit 
beiterem Lächeln jah fie umher. 

Nicht wahr, Duport ift entzüdend? ſagte Heloͤne zu ihr. 

D, ja, antwortete Nataſcha. 


x. 

Bald nach dem Beginn des Zwiſchenalts drang ein 
Kalter Luftzug in Heloͤnes Loge; die Thür wurde geöffnet 
und mit gebüctem Kopfe, jorgfältig bemüht, Niemand zu 
beläftigen, trat Anatol herein. 

Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Bruder vorzuftellen, 
ſagte Helene, indem fie einen forſchenden Blick von Anatol auf 
Nataſcha warf. Natajcha wandte über die entblößte Schulter 
hinweg ihr hübfches Köpfchen lächelnd dem ſchönen Manne 
zu. Anatol, der in der Nähe eben fo ſchön war wie aus der 
Ferne, fegte fich neben fie, und jagte, daß er längſt ge— 
wänfcht hätte, Dies Glüd zu haben... . ſchon auf dem 
Balle bei Naryſchkins, wo er dag unvergefliche Vergnügen 
gehabt, fie zu ſehen. Kuragin war Frauen gegenüber ges 
ſcheidter und einfacher als in Männergejellichaft. Er ſprach 
unbefangen, freimüthig, und Nataſcha fiel e8 angenehm auf, 
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daß im Weſen dieſes Mannes nicht® von den Furcht er- 
weckenden Eigenfchaften zu merken war, die man ihm zu- 
ſchrieb, daß im Gegentheil fein Lächeln etwas Naives und 
fröhlich Gutmüthiges Hatte. 

Kuragin fragte Nataſcha nad) dem Eindrud, den ihr 
die Oper gemacht, und erzählte, wie die Sfemjonowa in der 
legten Vorftellung, mitten im Spiel, hingefallen jei. 

Und wiffen Sie, Gräfin, fragte er plölich, indem er 
fi wie zu einer alten Befannten zu ihr wandte; wir 
werden nächſtens ein Karouſſel in Koftümen haben... . Sie 
follten daran Theil nehmen. Es wird jehr hübſch werden. 
Wir verfammeln ung bei Karagins. Bitte, kommen Sie... 
nicht wahr, Sie thun es? 

Während er dies ſagte, Tieß er feine ächelnden Augen 
auf dem Geficht, dem Halſe und den Armen Natajchas 
zuhen. Sie wußte, daß er von ihr entzüdt war — und 
das war ihr angenehm. Aber trotzdem fühlte fie fi, fie 
wußte nicht warum, etwas beffommen in feiner Gegenwart. 
Wenn fie ihn auch nicht anfah, fühlte fie, daß er ihre 
Schultern betrachtete, und unwillkürlich machte fie eine Be- 
wegung, damit er ihr lieber in die Augen ſehen follte. 
Aber wenn er ihr dann in die Augen ſah, fühlte fie mit 
Schreden, daß zwiſchen ihr und ihm die Schranke der 
Schambaftigfeit nicht vorhanden war, die fie immer 
zwifchen fich und andern Männern empfunden hatte. Ohne 
zu wiſſen warum, fühlte fie fich diefem Manne ſchon nach 
fünf Minuten fürchterlich nahe. Wenn fie ſich abwandte, 
fürchtete fie, daß er ihren Kopf berühren oder ihren Hals 
küſſen fönnte. Sie jprachen von ganz gleichgiltigen Dingen, 
und doch empfand fie, daß fie ihm näher ftand, als jedem 
andern Manne. 
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Nataſcha fah ſich nach Heldne und ihrem Vater um, 
wie um zu fragen, was das bebeuten folle? Aber Helene 
war mit einem alten General beſchäftigt und antwortete 
nicht auf ihren Blick, und das Auge des Vaters fagte nur 
wie immer: Bift Du vergnügt? das freut mich! 

Einmal, als fie wieder in ein peinliche® Schweigen ge- 
rathen waren, und Anatol Natajcha mit feinen hervor- 
ftehenden Augen unverwandt anſah, fragte fie ihn: Wie 
gefällt Ihnen Moskau? Bei diefer Frage erröthete fie; 
& kam ihr immer vor, als ob fie etwas Unziemliches 
thäte, werm fie ihn anredete. Anatol lächelte, wie um fie 
zu ermutigen. 

Anfangs gefiel e8 mir wenig, weil... . nun ja, was 
eine Stadt angenehm macht, das find die hübſchen Frauen, 
nicht wahr? ... Jetzt aber gefällt es mir jehr gut, ant- 
wortete er und ſah fie bebeutungsvoll an. Reiten Sie 
mit im Karouffel, Gräfin? ... Thun Sie's, fuhr er fort, 
faßte nach ihrem Strauße und fügte leiſer Hinzu: Sie 
werden die Hübjchefte fein. Kommen Sie, liebe Gräfin, 
und al Unterpfand geben Sie mir diefe Blume. 

Nataſcha verftand nicht, was er meinte, aber fie fühlte, 
daß in den unverftandenen Worten etwas Unpaſſendes 
Tag. Sie wußte nicht, was fie antworten follte, und 
wandte ſich ab, als ob fie feine Bitte nicht gehört Hätte. 
Sie hatte fi aber faum umgewandt, jo kam wieder das 
Gefühl über fie, daß er jo dicht Hinter ihr ſaß. 

"Was thut er jet? .... ift er verlegen, erzürnt? ... 
Muß ich ihn wieder gut machen?“ fragte fie fich jelbft. Sie 
konnte e3 nicht lange aushalten, ohne ſich umzufehen, fah 
ihm gerade in die Augen, und feine Nähe, feine Sicherheit, 
die gutmüthige Freundlichkeit feines Lächelns befiegten fie. 
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Während fie ihm in die Augen ſah, Yächelte fie wie er, 
und wieder fühlte fie mit Schreden, da es zwiſchen ihnen 
feine Schranfe gab. ” 

Abermals ging der Vorhang in die Höhe. Anatol 
verließ die Loge in ruhig Heiterer Laune, Nataſcha kehrte 
zu ihrem Vater zurüd, ſchon ganz der Welt verfallen, in 
der fie fich befand. Alles, was fich ihren Augen zeigte, 
erſchien ihr ganz natürlich; ihre früheren Gedanken dagegen, 
an den Verlobten, an Fürftin Maria, an das Landleben, 
famen ihr nicht mehr in den Sinn. Ihr war, als wäre 
das Alles lange, lange vorüber. 

Im vierten Alte fam ein Teufel vor, der fang und 
mit den Händen fuchtelte, bis das Brett unter ihm weg⸗ 
gezogen wurde, jo daß er in die Tiefe ſank. Natafcha ſah 
nur Dies im vierten Akte. Sie fühlte ſich gequält und 
beunruhigt, und der Grund diefer Unruhe war Kuragin, 
nach dem fie fich umvillfärkich immer wieder umjah. 

Als Roſtows das Theater verließen, kam Anatol zu 
ihnen, rief ihren Wagen heran und war ihnen beim Ein- 
jteigen behilflich. Als er Nataſcha Hineinhob, drüdte er 
ihren Arm über dem Ellbogen. Nataſcha ſah erröthend 
und aufgeregt zu ihm nieder; er blickte fie zärtlich Tächelnd 
mit glänzenden Augen an. 

* * 
* 

Erſt als fie nad) Haufe kamen, vermochte Natajcha zu 
überdenken, was ihr gefchehen war, und während alle Thee 
tranfen — fie tranfen alle erft nach) dem Theater ihren Thee 
— erinnerte fie fich plöglich an den Fürften Andrej, feufzte 
laut auf und flüchtete erröthend aus dem Zimmer. „Mein 
Gott! ich bin verloren, fagte fie zu ſich ſelbſt. Wie konnte 
ich es dahin kommen laſſen?“ 
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Lange ja fie da, das erröthende Geficht in die Hände 
gedrückt, und fuchte ſich klar zu machen, was mit ihr ge— 
ſchehen wär; fonnte das aber eben fo wenig begreifen, wie 
fie im Stande war, fich über ihre Gefühle Rechenſchaft zu 
geben. Alles erſchien ihr geheimnißvoll, unklar, fürchterlich. 
In jenem großen, erleuchteten Saale, wo Duport mit 
nadten Beinen und im kurzen, mit littern befegten Rode 
auf den angefeuchteten Brettern umherſprang, während junge 
Mädchen und alte Leute, und die Halbnadkte, ftolz lächelnde 
Helene voll Entzüden Bravo riefen, dort, im Schatten 
diefer ſchönen Frau, war Alles ar und einfach, aber jet, 
da fie mit ſich allein war, fand fie es unbegreiflich. 

„Was ift das? woher kommt die Furcht, die ich jetzt 
vor ihm fühle? dachte fie. Was bebeutet die Gewvifjenz- 
qual, die ich jegt empfinde?“ 

Nur der Mutter hätte Nataſcha, wenn fie bei ihr im 
Bette lag, jolche Gedanken offenbaren können. Sonja mit 
dem ftrengen, geraden Blick würde, das wußte fie, ent- 
weder nichts verftehen, oder vor ihrem Bekenntniß erjchreden. 
So ſuchte denn Nataſcha ſich ſelbſt zu erklären, was 
fie quälte, 

„Bin ich wirklich für die Liebe des Fürften Andrej 
verloren? fragte fie fich felbft und gab mit beruhigendem 
Lächeln zur Antwort: welche Thörin bin ich, mich fo zu 
fragen! ... Was ift mir denn gefchehen? ... Nichts! ich 
habe nicht8 gethan und nicht? verſchuldet. Was gefchehen 
ift, wird Niemand erfahren, und ihn werde ich nicht wieber- 
jeden. Es ift alfo Mar, es ift nicht? geſchehen, was ich 
bereuen müßte... . Zürft Andrej darf mich lieben, wie ich 
bin... Aber wie bin ich denn, wie denn? ... Ach, mein 
Gott, mein Gott, warum ift er nicht da!“ 
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Nataſcha beruhigte fich auf einen Augenblid; aber 
wieber fagte ihr der Inftinkt, daß, obgleich dies Alles wahr 
und eigentlich nicht geſchehen fei, doch Die frühere reine 
Liebe zu dem Fürften Andrej dahin war. Und dann 
wieberholte fie fich in Gedanken ihr Geſpräch mit Kuragin 
und ftellte fi die Geberden und das zärtliche Lächeln des 
ſchonen, kecken Mannes vor in dem Augenblide, ala er ihr 
den Arm brüdte, 


XI. 


Anatol Kuragin lebte in Moskau, weil ihn ſein Vater 
aus Petersburg fortgeſchickt hatte, wo er jährlich über 
20000 Rubel ausgab und noch eben fo viel Schulden 
machte, deren Bezahlung die Oläubiger vom Vater ver- 
Tangten. 

Fürſt Waffilij hatte dem Sohne erklärt, daß er zum 
legtenmale die Hälfte feiner Schulden zahlen würde, unter 
der Bedingung, daß Anatol als Adjutant des Oberbefehls- 
habers nach Mosfau gehe, eine Stellung, bie ihm ber 
Vater verichafft Hatte, und daß er fich endlich Mühe gebe, 
eine gute Partie zu machen. Er verwies ihn auf die 
Zürftin Maria und Julie Karagina. 

Anatol erklärte ſich einverftanden und ging nad; Mos— 
fau, wo er fich bei Pierre einquartierte. Pierre war 
Anatol Anfangs nicht angenehm; aber dann gewöhnte er 
fi) an ihn. Zuweilen begleitete er ihn zu feinen Gelagen 
und gab ihm Geld unter dem Vorwande, e8 ihm zu leihen. 

Wie Schinfhin ganz richtig gefagt Hatte, verdrehte 
Anatol allen Damen Moskaus den Kopf, beſonders dadurch, 
daß er fie nicht beachtete und ihnen Bigeunerinnen und 
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franzöfiiche Schaufpielerinnen vorzog, an ihrer Spitze Made- 
moijelle Georges, zu der er, wie man jagte, in näheren 
Beziehungen ftehen follte. Er verjäumte fein Gelage bei 
Danilow und anderen Lebemännern Moskaus, trank ganze 
Nächte duch, trank alle Anderen unter den Tiih und 
erſchien bei allen Abendgejellfchaften, auf allen Bällen der 
großen Welt. Dan erzählte von einigen Abenteuern mit 
Moskauer Damen, und auf Bällen machte er wirklich 
mehreren den Hof. Aber mit jungen Mädchen, und be- 
ſonders mit reichen Erbinnen, die meiſtens häßlich waren, 
trat er nicht in mähere Beziehungen, und zwar, weil er, 
wie nur feine nächſten Freunde wußten, feit einiger Zeit 
verheirathet war. Vor zwei Jahren, als er mit feinem 
Regiment in Polen ftand, Hatte ihn ein armer polnifcher 
Edelmann gezwungen, feine Tochter zu heirathen. 

Er Hatte jeine Frau aber jehr bald wieder verlafjen 
und fi) durch eine Summe, die er dem Schwiegervater 
zahlte, dag Recht erfauft, für unverheirathet zu gelten. 

Anatol war jederzeit mit jeinen Verhältniſſen, mit ſich 
jelbft und mit Anderen zufrieden. Er war inftinktiv davon 
überzeugt, daß er nicht ander (eben könne, ala er that, und 
daß er nie im Leben ein Unrecht begangen. Er war nicht 
im Stande zu überlegen, wie feine Handlungen auf Andere 
wirkten, oder was aus der einen oder anderen That her⸗ 
vorging. Wie die Ente gejchaffen ift, auf dem Waſſer zu 
leben, jo glaubte er von Gott dazu gejchaffen zu fein, ein 
Einfommen von 30,000 Rubeln zu befigen, und eine 
glänzende Stellung in der Geſellſchaft einzunehmen. Er 
hatte die fefte Zuverſicht, daß Alle, die ihn kannten, zu 
derfelben Weberzeugung kommen müßten, und daß Niemand 
ihm feine geſellſchaftliche Stellung ftreitig machen, noch _ 
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das nöthige Gelb verweigern könnte, das er denn auch 
von dem erften Beften annahm, ohne es jemals zurüd- 
zuzahlen. 

Er war fein Spieler, wenigſtens ging er nicht auf 
Gewinn aus. Er war nicht eitel, es war ihm gleichgiltig, 
was man von ihm dachte. Noch weniger konnte man ihn 
der Ehrſucht beſchuldigen; mehr als einmal hatte er den 
Vater dadurch aufgebracht, daß er feine Carriere ver- 
fcherzte und alle Würden und Ehren verlachte. Er war 
nicht geizig und wies nie Jemand ab, der ihn um etwas 
bat. Er liebte daS Vergnügen und die Frauen, und da 
feiner Anficht nach in dieſen Neigungen nicht? Unedles 
lag, und da er nie überlegte, was aus ber Befriedigung 
feiner Wünfche für Andere entjtehen konnte, hielt er fich 
für einen untabelgaften Menfchen, verachtete Schurken und 
Böſewichter aus tiefftem Herzen und trug mit ruhigem Ge— 
wiſſen den Kopf ſehr Hoc). 

Diefe Genußmenfchen, diefe männlichen Magdalenen, 
haben ein jhlummerndes Gefühl ihrer Unſchuld, ganz wie 
die weiblichen Magbalenen, das auf der gleichen Hoffnung 
auf Vergebung beruft. „Ihr wird Alles vergeben, weil 
fie viel geliebt Hat, und ihm wird Alles vergeben, weil er 
viel gelebt Hat.“ 

Dolochow, der während dieſer Zeit aus feiner Ver- 
bannung und feinen perfüchen Abenteuern nad) Moskau 
zurüdgefommen war und ein Iuzuriöfes Leben führte, hohes 
Spiel fpielte und alle Gelage mitmachte, trat in nähere 
Beziehungen zu dem ehemaligen Peteröburger Kameraden, 
Kuragin, und benußte ihn für feine Zwecke. 

Anatol hatte Dolochow wegen jeiner Klugheit und 
Gewandtheit aufrichtig ichägen gelernt, während Dolochow, 
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der einen Namen und vornehme Bekauntſchaften brauchte, 
die Beziehungen Anatol Kuragins benußte, um reiche junge 
Leute in feine Spielgejellfhaften zu locken; er ließ Anatol 
jedoch) nicht merken, daß er ihn ausbeutete und fein Spiel 
mit ihm trieb. Außer dem Vortheil, den er auß dem 
Verkehr mit Kuragin zog, war ihm die Lenkung eined an- 
deren Willens nach feinem Belieben Vergnügen, Gewohn- 
beit und Bebärfniß. 

Nataſcha Hatte einen ſtarken Eindrud auf Kuragin 
gemacht. Als er nach dem Theater beim Abendbrot ſaß, 
bejchrieb er Dolochow mit der Miene eines Kenner? die 
Schönheit ihrer Hände, Schultern, Füße und Haare und 
erklärte, er habe die Abficht, ſich tüchtig an die Kleine 
heranzumachen. Was daraus entjtehen möchte, überlegte 
Anatol nicht und machte ſich's eben jo wenig klar wie Die 
Tragweite jeder anderen Handlung. 

Sie ift hübſch, Bruder, aber nicht für unfereins! fagte 
Dolochow. 

Ich werde meine Schweſter bitten, fie zum Diner ein- 
zulaben ... wie? meinte Anatol. 

Warte lieber, bis fie verheirathet it... . 

Du weißt, antwortete Anatol, ich vergöttere bie 
Mädels; fie find gleich geliefert. 

Du bift ſchon einmal durch Deine „Mädels“ jchlecht 
angefommen, fagte Dolochow, der um Anatol® Heirath 
wußte. Nimm Dich in Acht! 

Nun, zweimal kann es doch nicht paſſiren ... He? 
rief Anatol mit gutmüthigem Lachen. 
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XIL 


An dem Tage, der auf den Thenterabend folgte, gingen 
Roſtows nirgends Hin und befamen auch feine Bejuche. 
Maria Dmitrieona ſprach, ohne daß es Natajcha wiſſen 
follte, mit ihrem Water, aber Nataſcha errieth, daß fie von 
dem alten Fürften vebeten, und das beunruhigte und verlegte 
fie. Jeden Augenblid erwartete fie den Fürften Andrej und 
zweimal im Laufe des Tages ſchickte fie den Portier nach 
dem Bolkonskijſchen Haufe, um zu fragen, ob er angelommen 
wäre. Es war jedoch nicht der Fall. Nataſcha fühlte fich 
jest jchwerer bebrüdt, al3 in den erften Tagen nach ihrer 
Ankunft. Zu ihrer Ungebuld und Sehnfucht gefellte fich 
noch die unangenehme Erinnerung an das Bufammentreffen 
mit der Fürftin Maria und dem alten Fürften, ſowie eine 
gewiſſe Furcht und Unruhe, deren Grund fie nicht kannte. 
Es ſchien ihr immer, daß Fürft Andrej entweder nie zuräd- 
fommen, oder daß ihr, wenn er käme, ein Unglück bevor- 
ftehe. Sie konnte fich nicht wie früher, ruhig und lange 
mit ihm bejchäftigen; immer, wenn fie an ihn dachte, ges 
jellten fi} zu der Erinnerung an ihn, die Erinnerung an 
die Fürftin Maria, an den alten Fürften und den Theater- 
abend mit Kuragin. Wieder und wieder drängte ſich ihr 
die Frage auf, ob fie nichts verfehuldet, nicht die Treue 
gegen den Fürften Andrej verlegt habe; und immer wieder 
zwang fie fich felbft, fich bis in alle Einzelneiten jedes 
Wort, jede Bewegung, jeden wechfelnden Ausdrud im Ge- 
fichte dieſes Mannes aurädzurufen, der ein fo unbegreifliches, 
furchtbares Gefühl in ihr zu erwecken vermocht hatte. 
Ihren Angehörigen kam Nataſcha Iebhafter vu. ala ge 

2. N. Tolftoj, Gef. Werke. VI. 
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wöhnlich, aber ſie war bei Weitem nicht ſo ruhig und 
glücklich wie früher. 

Sonntag Morgen lud Maria Dmitriewna ihre Gäſte 
ein, mit ihr die Mefje in der Himmelfahrtäficche zu bejuchen, 
die in ihrem Kirchſpiel lag. 

Ih kann die neumodiſchen Kirchen nicht leiden, ſagte 
fie mit einem gewiffen Stolz auf ihre geiftige Unabhängig- 
feit. Gott ift überall devjelbe; der Priefter bei uns ift ein 
prächtiger Mann und lieft die Mefje mit Anftand. Ebenfo 
unfer Vorfänger. Wird der Gottesdienft etiva Heiliger, 
wenn man auf bem Chore Concerte abfingt? Ich mag 
das nicht; es ift eitel Kinderei. 

Maria Dmitriervna hatte die Sonntage gern und wußte 
fie zu feiern. Ihr ganzes Haus ward Sonnabend gejchenert 
und gereinigt; die Dienftleute und fie jelbft arbeiteten nicht, 
waren feftlich gefleibet und bejuchten die Meſſe. Dem 
Mittagsmahl der Herrichaft wurden noch einige Gerichte 
zugefügt, und die Leute befamen Branntwein und gebratene 
Gänſe oder Ferkel. Aber am deutlichiten erfennbar war 
der Feiertag auf dem breiten ernften Geſicht Marin Dmit- 
riewnas, das an dieſem Tage einen ftarren Ausdrud von 
Feierlichkeit annahm. 

Als fie nach) der Meffe im Salon, deffen Möbel ihrer 
Ueberzüge entledigt waren, Kaffee getrunfen Hatten, wurde 
Maria Demitrieruna gemeldet, daß der Wagen vorgefahren 
fei, und mit firengem Geficht, in ihren feinen Umwurf 
gehällt, den fie zum Viſitenmachen trug, kündigte fie an, 
daß fie zu.dem Fürften Nifolaj Andreitſch Bolkonskij fahre, 
um mit ihm über Nataſcha zu ſprechen. 

Nachdem Maria Dmitrierona weggefahren war, erſchien 
die Schneiderin von Madame Chalms bei den Roſtowſchen 
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Damen, und Nataſcha, die ſich der Zerſtreuung freute, machte 
das neben dem Salon liegende Zimmer zu und begann die 
neuen Kleider anzuprobiren. Als fie eben ein zufammen- 
geheftetes, ärmelloſes Leibchen angezogen Hatte und mit 
geneigtem Kopfe im Spiegel nachſah, wie es pahte, hörte 
fie im Salon die Iebhafte Stimme des Vater und eine 
Frauenſtimme, die fie erröthen machte. Es war die Stimme 
der Gräfin Helene. Nataſcha Hatte noch nicht Zeit gehabt, 
das anprobitte Kleid auszuziehen, al3 die Thür geöffnet 
wurde und Gräfin Besuchaja im hohen dunkellila Sammet- 
Heide, mit freundlichem, verbindfichem Lächeln eintrat. 

O, mein reizendes Fräulein! fagte fie zu der erröthen- 
den Nataſcha. Entzückend! Nein, das ift nichts, Fieber Graf! 
fuhr fie zu dem ihr folgenden Ilja Andreitich gewandt fort. 
Warum follte fie nicht in Gefellfchaft gehen? .... In 
Moskau fein und nichts mitmachen; geht nicht! Nein, ich 
laſſe Sie nicht 108. Heute Abend wird Mlle. Georges bei 
mir deklamiren; es werden fich einige Gäfte dazu ein- 
finden. — Und wenn Sie Ihre jhönen Damen — die Mile. 
Georges übertreffen — nicht zu mir bringen, will ich 
Sie gar nicht mehr fennen. Mein Mann ift nicht hier; 
er ift nach Twer gereift, ſonſt hätte ich ihn Hergefchidt. 
Sie kommen, ich will e8! Punkt neun Uhr müffen Sie 
da fein. 

Sie nidte der ihr befannten Schneiderin zu, die einen 
ehrerbietigen Knix machte, und fette ſich in den Lehnſtuhl 
neben beim Spiegel, indem fie ihr Sammetkleid in male- 
riſchen Falten außbreitete. Dann fuhr fie fort, heiter und 
freundlich zu plaudern, weidete fi an Nataſchas Schön- 
heit, betrachtete ihre Kleider und lobte fie; beichrieb ein 
neues Kleid „aus Metall-Gaze,“ das fie aus Paris be- 

34* 


— 526 — 


fommen Hatte, und riet) Nataſcha, ſich auch ein folches 
machen zu laffen. 

Uebrigens fteht Ihnen Alles, meine Schöne, fügte fie 
hinzu. 

Auf Nataſchas Geficht verſchwand das Lächeln der 
Freude nicht einen Augenblick. Sie fühlte ſich glücklich und 
blühte auf unter den Lobjprüchen dieſer reizenden Gräfin 
Besuchaja, die ihr früher als eine unnahbar-vornehme 
Dame erichienen war, und bie fi jegt fo gütig gegen fie 
zeigte. Nataſcha war heiter geworden, und Hatte ſich in 
diefe fchöne, gutmüthige Frau beinahe verliebt. Helene 
ihrerjeitö war wirklich von Nataſcha entzücdt und wünfchte 
ihr Freude zu machen. Unatol Hatte fie gebeten, ihn mit 
Nataſcha zufammen einzuladen, und fo war fie zu Roſtows 
gekommen. Der Gedanke, ihren Bruder und das junge 
Mädchen zufammenzuführen, war ihr angenehm. 

Obwohl fie früher einen gewiſſen Aerger gegen Natajcha 
empfunden, weil diefe ihr in Petersburg Boris Drubezkoj 
abwendig gemacht Hatte, dachte fie jett nicht mehr daran 
und wünfchte ihr in ihrer Weile aufrichtig alles Gute. 
As fie fortfahren wollte, zog fie ihren Schützling bei Seite. 

Geftern war mein Bruder bei mir zu Mittag, fagte 
fie. Wir find beinahe geftorben vor Lachen. Er aß nichts 
und feufzte beftändig nad) Ihnen, meine Schöne! Er ift 
wahnfinnig, ganz wahnfinnig in Sie verliebt, meine Theuere. 

Nataſcha wurde dunfelroth bei diefen Worten. 

Wie roth Sie werden . . . oh, meine Schöne! jagte 
Helene. Sie müfjen kommen, ganz gewiß! Wenn Sie 
Jemand lieben, meine Holde, jo ift das fein Grund, fich 
unter Klauſur zu ftellen. Selbſt wenn Sie verlobt find, 
bin ich überzeugt, daß Ihr Verlobter es Lieber fieht, daß 
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Sie in Gefellichaft gehen, als daß Sie vor Langweile 
umlommen! 

Sie weiß alfo, daß ich Braut bin, und doch Hat fie 
mit ihrem Manne, mit Pierre, dem gewifjenhaften Pierre, 
darüber gelacht und gejprochen, dachte Nataſcha. Es muß 
alſo nicht? Schlimmes fein. 

Und wieder erfchien ihr, was fie furchtbar gefunden, 
jest unter Helenes Einfluffe einfach und natürlich. 

„Und fie, die eine folche Dame und fo reizend ift, 
ſcheint mich von ganzer Seele lieb zu haben ... warum 
ſollte ich mich nicht freuen?" dachte fie weiter, indem fie 
Helene mit erſtaunten, weitgeöffneten Augen anjah. 

Zum Mittag kam Maria Dmitrietvna wieder. Sie 
war ernft und fchweigfam, ein Beweis, daß fie von dem 
alten Fürften gefchlagen war. Sie war noch jo aufgeregt 
von dem Zufammenfein mit ihm, daß fie nicht ruhig 
davon zu erzählen vermochte. Auf die Frage des Grafen 
antwortete fie, Alles wäre gut und morgen würde fie da- 
rüber berichten. Als fie von dem Beſuch der Gräfin Helene 
und der Einladung für den Abend hörte, fagte fie: 

Mit der Besuchaja verfehre ich nicht gern, und rathe 
Euch nicht dazu. Aber, fügte fie Hinzu, indem fie fih an 
Nataſcha wandte, wenn Du es einmal verfprochen Haft, fo 
geh’ nur Hin; Du wirft Dich gut unterhalten. 


XII. 


Graf Ilja Andreitſch fuhr mit feinen Mädchen zu der 
Gräfin Besuchaja. Es waren viele Gäfte zu der Gefell- 
ſchaft verfammelt, aber beinahe Alle waren Natajcha fremd, 
und Graf Ilja Andreitſch bemerkte mit Mifbehagen, daß 
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die “ganze Geſellſchaft aus Herren und Damen beftand, 
welche wegen ber freiheit ihres Verkehrstones bekannt 
waren. ° Mile. Georges ftand, von jungen Männern um- 
geben, in einer Ede des Salons. Auch einige Franzofen 
waren anwejend, unter ihnen Mötivier, der gleich bei 
Helenes Ankunft ihr Hausfreund geworden war. Graf Ilja 
Andreitſch beichloß, nicht zu ſpielen, fich nicht von feinen 
Töchtern zu entfernen und gleich nach der Deklamation 
der Georges wegzufahren. 

Anatol, der an der Thür auf Roſtows gewartet 
hatte, trat, nachdem er den Grafen begrüßt, auf Natafcha 
zu, und fobald fie ihn erblickte, wurde fie, wie im Theater, 
von der eiteln Freude ihm zu gefallen und dem beäng- 
ſtigenden Gefühl der Abweſenheit jeder moralifchen Schranfe 
zwiſchen ihm und ihr erfüllt. 

Helene empfing Natafcha mit großer Freude und ſprach 
laut ihr Entzüden über des jungen Mädchens Schönheit 
und Toilette aus. Bald nad} ihrer Ankunft verlieh Me. 
Georges das Zimmer, um fi zu koſtümiren. Im Salon 
wurden die Stühle geordnet. Anatol brachte Natajcha 
einen Stuhl und wollte fich neben fie feßen, aber der 
Graf, der fein Auge von der Tochter abivandte, nahm den 
Pla an ihrer Seite ein. Anatol ſetzte ſich Hinter fie. 

Mille. Georges trat mit entblößten, dicken Armen 
voller Grübchen, einen rothen Shawl über der einen 
Schulter, auf den für fie Teer gelaffenen Platz zwiſchen 
den Seffeln, und blieb in einer unnatürlichen Poſe ftehen. 
Ein Flüſtern des Entzüdens wurde hörbar. 

Mile. Georges jah das Publicum mit ernften, düfteren 
Bliden an, und begann franzöfiiche Verfe zu fprechen, in 
welchen von ihrer verbrecheriichen Liebe zu ihrem Sohne 
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die Rede war. An gewiffen Stellen erhob fie die Stimme, 
an anderen flüfterte fie, indem fie den Kopf feierlich empor- 
richtete, und dann ſchwieg fie eine Weile, athmete ſchwer 
und ſchlug die Augen in die Höhe. 

Entzüdend, göttlich, wundervoll! hörte man von allen 
Seiten rufen. Nataſcha jah die dicke Georges an, aber fie 
hörte nichts, und fah und verjtand nichts von dem, was 
um fie her geſchah. Sie fühlte ſich abermals unrettbar 
jener jeltjamen Welt des Taumels preisgegeben, die jo weit 
von ihrem früheren Leben abgetrennt war; jener Welt, in 
welcher man nicht wußte, was gut oder fhlecht, vernünftig 
oder unvernänftig ift. Hinter ihr ſaß Anatol; fie fühlte 
feine Nähe und wartete mit Schreden auf ein unbeftimmtes 
Etwas. 

Nach dem erften Monolog erhob fich die ganze Gefell- 
ſchaft, umringte Mlle. Georges und ſprach ihr Entzüden aus. 

Wie ſchön fie ift! ſagte Nataſcha zu dem Water, der 
ebenfal3 aufftand und zu der Schaufpielerin ging. 

Das Tann ich nicht finden, werm ich Sie anfehe, 
fagte Anatol, der neben Natajcha ftehen blieb. Er ſprach 
fo, daß ihn Niemand hören fonnte. Sie find bezaubernd ... 
vom erſten Augenblid an, ala ich Sie ſah, habe ich nicht 
aufgehört... 

Komm’, komm', Natafcha! rief der Graf, der zu feiner 
Tochter zurückkehrte. Wie ſchon! 

Nataſcha kam zu dem Vater und jah ihn, ohne zu 
anttworten, mit erftaunten, fragenden Augen an. 

Nach einigen anderen Dellamationen entfernte fich 
Mille. Georges, und die Gräfin Besuchaja bat die Gefell- 
Schaft, fich in den Saal zu begeben. 

Der Graf wollte fich empfehlen, aber Heldne bat ihn, 
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ihren improvifirten Ball nicht zu verderben, und Roſtows 
blieben. 

Anatol forderte Natajcha zum Walzer auf; während 
des Tanzes drückte er ihre Taille mıd ihre Hand, nannte 
fie „bezaubernd“ und erflärte ihr feine Liebe. Während 
der Ecofjaife, die fie wieder mit Kuragin tanzte, jagte er 
nichts, als fie allein waren; er jah fie nur an. Natafcha 
war zweifelhaft, ob fie das, was er ihr bei dem Walzer 
gejagt, nicht nur geträumt hätte Zu Ende der erften 
Tour drüdte er ihr die Hand. Nataſcha jah ihm mit er- 
fchrodenen Augen an, aber es lag eine fo zuverfichtliche 
Zärtlichkeit in feinem Blick und feinem Lächeln, daß fie 
ihm nicht fagen fonnte, was fie wollte und die Augen 
niederſchlug. 

Sprechen Sie nicht ſo mit mir, ich bin verlobt und 
liebe einen Andern, ſagte ſie ſchnell; dann ſah ſie ihn an. 
Anatol war durch ihre Worte weder aus der Faſſung ge- 
bracht, noch ſchien er gekränkt zu fein. 

Sagen Sie mir nicht? davon... Was geht e& mich 
an? antwortete er. Ich preche ja mır aus, daß ich wahn⸗ 
finnig, wahnfinnig in Sie verliebt bin ... Iſt es meine 
Schuld, daß Sie fo reizend find? .... Jetzt müſſen wir 
tanzen! 

Nataſcha ſah aufgeregt und voll Unruhe, mit weit- 
geöffneten, erjchrodenen Augen umher und fchien noch 
heiterer, al3 gewöhnlich. Sie wußte beinahe nicht? von 
Allem, was diefen Abend gefchehen war. Man tanzte 
Ecoffaife und Großvater. Der Vater forderte fie auf, nach 
Haufe zu fahren, aber fie bat ihn, noch dazubleiben. Sie 
fonnte jein, wo fie wollte, fprechen, mit wen fie wollte, 
immer fühlte fie Anatols Blick. Später erinnerte fie fich, 
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daß fie den Vater gebeten Hatte, ſich in's Toilette-Zimmer 
zurüdziehen zu dürfen, daß ihr Helene gefolgt war und 
lächelnd von der Liebe ihres Bruders geiprochen hatte, 
und daß ihre nachher im Heinen Divanzimmer Anatol 
wieder entgegen getreten war; daß Helene verſchwunden, 
fie Beide allein geblieben waren und Anatol, indem er ihre 
Hand gefaßt, mit zärtlicher Miene gejagt habe: 

Ich Tann Ihr Haus nicht befuchen, aber ſoll ich Sie 
denm wirklich nie wieder jehen? Ich liebe Sie biß zur 
Raferei ... wirklich nie? .. . und indem er ihr ben Weg 
vertrat, näherte er fein Geficht dem ihrigen. 

Seine glänzenden, großen, männlichen Augen waren 
den ihren fo nahe, daß fie außer diefen Augen nichts jah. 

Natalie! flüfterte er mit flehendem Tone und drückte 
ihr die Hände, daß es ihr wehthat. Natalie!? 

„Sch begreife nicht... Ich Habe nichts zu fagen, 
antwortete ihr Blick. 

Ein paar Heiße Lippen drädten ſich auf ihre Lippen, 
und im nächſten Augenblide fühlte fie fich wieber frei. 
Mit geräufchvollen Schritten und raufchendem Kleide trat 
Helene in's Zimmer. Nataſcha fah ſich nach ihr um, 
dann fah fie zitternd und erröthend, fragend und erjchredt 
zu Anatol auf und ging der Thüre zu. 

Ein Wort, ein einziges, um Gottes willen, bat Anatol. 

Sie ftand ftill. Es war nöthig, daß er ihr durch 
diefe Worte in die Erinnerung rief, was gejchehen war 
und worauf fie ihm antworten ſollte. 

Natalie, ein Wort, ein einziges Wort! wiederholte er 
immer wieder; er fchien nicht zu wiſſen, was er fagen follte 
und wieberholte immer dafjelbe, bis Helene bei ihnen war. 
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Helene und Nataſcha kehrten in den Saal zuräd. 
Bor dem Souper fuhren Roſtows nach Haufe. 

Nataſcha konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen. Die 
quälende Frage, wen fie liebte: Anatol ober den Zürften 
Andrej, ließ fie nicht ruhen. Sie liebte den Fürſten Andrej, 
fie erinnerte fi an die Macht ihrer Liebe zu ihm. Aber 
Anatol liebte fie auch, das war gewiß. 

„Wie Hätte fonft das Alles geichehen können? dachte 
fie. Wenn ich beim Abſchiednehmen fein Lächeln mit einem 
Lächeln beantworten konnte, wenn ich ihn bis dahin habe 
kommen lafjen, jo Heißt e8, daß ich ihn vom erften Augen» 
blick am geliebt Habe. Es heißt, daß er gut ift, jchön, 
edel, und daß e3 unmöglich war, ihm nicht zu lieben. 
Was fol ich anfangen, wenn ich den Einen und ben 
Anderen liebe? fragte fie fich felbft und fand feine Antwort 
auf diefe fehredlichen Fragen. 


XIV, 


Der Morgen kam mit feinen Sorgen und Geichäften. 
Alle ftanden anf, regten fich, ſprachen, Schneiberinnen 
ftellten fi em, und Maria Dmitriewna rief zum The. 
Nataſcha jah fich neugierig mit weitgeöffneten Augen um, 
als ob fie alle Blicke auffangen wollte, die auf fie gerichtet 
waren, und gab ſich Mühe, jo zu fcheinen wie immer. 

Nach dem Frühſtück (das war ihre Tiebite Zeit) feßte 
fih Maria Dmitriewna in ihren Sefjel und rief Nataſcha 
und den alten Grafen an ihre Seite. 

Jetzt, meine Freunde, habe ich mir Alles überlegt 
und will Euch meinen Rath geben, fing fie an. Geſtern 
war ich, wie Ihr wißt, bei dem Fürften Nikola; und habe 
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mit ihm geſprochen ... Er fing an mit uns zu fchreien, 
aber überfchreien laſſe ich mich nicht... . ich habe ihm 
mein Lied gejungen. 

Was fagte er denn? fragte der Graf. 

Was er fagte?.... Ein Narr ift er, will nichts 
hören. Aber was hat es für einen Zweck weiter davon 
zu fprechen. Wir Haben das arme Mädchen genug ge- 
quält, antwortete Maria Dmitriewna. Mein Rath ift 
daher, alle Gefchäfte jo ſchnell als möglich zu Ende zu 
bringen, nach Otradnoje zu gehen und dort das Weitere 
abzuwarten. 

Ad nein! rief Nataſcha. 

Ja, abreifen und das Weitere abwarten, wiederholte 
Maria Dmitrierona. Wenn der Bräutigam hierher fommt, 
wird es ohne Streit nicht abgehen. Bleibt er aber mit 
dem Alten allein, jo fann er ihn überreden und nachher 
zu Euch fommen. 

Ilja Andreitſch ftimmte diefer Anficht bei, weil er jo- 
gleich alle Gründe begriff. Wenn ber alte Herr weicher 
wurde, fonnten fie ja wieder nach Moskau kommen oder 
fpäter nach Lyſſyja-Gory gehen. Und wenn nicht, jo fonnte 
die Trauung gegen feinen Willen nur in Otradnoje 
ftattfinden. 

Das ift wahr, jagte ber alte Graf; ich bedauere, daß 
ich ihm befucht und fie mitgenommen habe. 

Nein, was ift da zu bedauern? Nun Ihr einmal hier 
waret, durftet Ihr dies Entgegenfommen nicht unterfaffen. 
Wenn er aber nicht will, fo iſt's feine Sache! fagte Maria 
Dmitriewna, indem fie etwas in ihrem Strickbeutel fuchte. 
Die Ausftener ift beforgt, worauf aljo wollt Ihr noch 
warten?.... Was etwa micht fertig ift, ſchicke ich nad). 
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Obwohl e8 mir leid thut, Euch zu verlieren, ift es doch 
befjer, daß Ihr mit Gott abreift. Sie hatte gefunden, was 
fie in ihrem Stricbeutel fuchte, und gab es Nataſcha. Es 
war ein Brief der Fürftin Maria. Sie jchreibt Dir! Wie 
quält fich die Arme! Sie fürchtet, daß Du glauben könntet, 
fie Hätte Dich nicht Tieb. 

Nein, fie hat mich auch nicht Tieb! antwortete Na- 
tajcha. 

Unfinn! fage das nicht, Unfinn! rief Maria Dmi— 
triewna. 

Niemand wird mich zu dem Glauben bringen; ich weiß, 
daß fie mich nicht lieb hat! fagte Natafcha beftimmt, indem 
fie den Brief hinnahm, und auf ihrem Geficht prägte fich 
eine troßige, zornige Ueberzeugung aus, die Maria Dmi— 
triewna veranlaßte, das junge Mädchen ſtarr und aufmerf- 
fam anzufehen und die Stirn zu runzeln. 

Meütterchen, jo darfjt Du nicht antworten! vief fie. 
Was ich Dir fage, ift wahr. Du mußt ihr wieder 
ſchreiben. 

Nataſcha erwiderte nichts und ging in ihr Zimmer, 
um den Brief der Fürſtin Maria zu leſen. 

Fürſtin Maria ſchrieb, ſie wäre in Verzweiflung über 
das Mißverſtändniß zwiſchen ihnen. Welches auch die Ge— 
fühle ihres Vaters ſein möchten, fuhr ſie fort, ſo bäte ſie 
Nataſcha zu glauben, daß ſie nicht unterlaſſen könnte in 
ihr das Weſen zu lieben, das ihr Bruder, für deſſen Glück 
ſie bereit wäre Alles zu opfern, auserwählt hätte. 

„Uebrigens glauben Sie nicht, ſchrieb die Fürſtin weiter, 
daß mein Vater fchlecht gegen Sie gefinnt ift. Er ift ein 
alter, fcanfer Mann, dem man viel nachjehen muß. Aber er 
ift gut und großmüthig und wird dag junge Mädchen, das 
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feinen Sohn glücfich macht, von Herzen lieben. Fürftin 
Maria bat ferner, dag Nataſcha eine Zeit beftimmen möge, 
in welcher fie fich wiederjehen Könnten. 

Nachdem fie den Brief geleſen hatte, fette ſich Natafcha 
an den Schreibtifch, um zu antworten. 

„Siebe Fürftin,“ fing fie mechaniſch an und bfieb fteden. 
Was fonnte fie nach dem, was geftern gejchehen war, noch 
weiter fhreiben? 

„Sa, ja, das Alles war... aber jeßt ift Alles an— 
ders! dachte fie, als fie vor dem angefangenen Briefe ſaß. 
Muß ich ihm abjchreiben? Muß ich wirklich? Das ift 
ſchrecklich!“ ... Und um fich nicht mit diefem graufamen 
Gedanken beichäftigen zu müffen, ging fie zu Sſonja und 
fing an Kleiderbeſätze mit ihr zu befehen. 

Nach dem Effen begab ſich Nataſcha in ihr Zimmer 
und nahm wieder den Brief der Fürftin Maria zur Hand. 

„Iſt wirklich Alles zu Ende? dachte fie. Hat wirklich, 
was fo plöglich geichehen ift, alles Frühere vernichtet?“ 
Sie erinnerte ſich wieder mit voller Kraft ihrer Liebe zu 
dem Fürſten Andrej, und fühlte doch zu gleicher Zeit, daß 
fie Kuragin liebte. Sie dachte fich ſelbſt als die Frau des 
Fürſten Andrej, ſtellte fich das ſchon oft entworfene Bild 
ihres Glückes an feiner Seite auf's Neue vor, und doch 
durchglühte fie zu gleicher Zeit die Erinnerung an alle 
Eingelgeiten ihrer gefteigen Begegnung mit Kuragin. 

„Aber warum fol nicht Beides fein Können? fragte 
fie ſich zuweilen in ihrer Unflarheit. Nur jo könnte ich 
ganz glüdlich fein! Statt deſſen foll ich wählen... und 
ohne Einen von ihnen bin ich nicht glücklichl“ 

Das was gejchehen war, dem Fürften Andrej zu fagen 
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oder es ihm zu verhehlen, ſchien ihr in gleicher Weile un» 
möglich. 

„Noch ift nichts verloren. Wie aber foll ich auf immer 
der Liebe des Fürſten Andrej entjagen, an die ich mich fo 
lange gewöhnt habe?“ 

Gnädiges Fräulein, ein Mann hat mir dies für Sie 
übergeben, fagte das in's Zimmer tretende Dienftmäbchen 
leiſe, mit geheimnißvoller Stimme und gab Natafcha einen 
Brief. Um Gotteswillen Vorſicht! fügte das Mädchen 
Hinzu, während Nataſcha mechanifch das Siegel erbradh. 

Es war ein Liebeöbrief von Anatol, von dem fie fein 
Wort verftand. Nur das Eine las fie heraus, daß es ein 
Brief von ihm war, von dem Manne, den fie liebte. Ya, 
fie liebte ihn; wie hätte fonft das Alles geichehen können, 
was gefchehen war? Wie hätte font ein Liebesbrief von 
ihm in ihren Händen fein Können? 

Mit zitternden Fingern Hielt Natafcha dieſen leiden» 
ſchaftlichen Brief, den Dolochow für Anatol entworfen Hatte, 
und als fie ihn las, fand fie darin das Echo alles deſſen, 
was fie jelbft zu fühlen glaubte. 

„Am geftrigen Abend Hat fich mein Geſchick ent- 
fchieden. Yon Ihnen geliebt werden oder fterben — einen 
anderen Ausweg giebt es nicht für mic." So begann ber 
Brief. Dann ſchrieb Anatol, er wiffe, daß Nataſchas 
Eltern fie ihm nicht geben würden; daß es geheime Hinbernifje 
gebe, die er nur ihr allein offenbaren könne. Wenn fie ihn 
aber liebe, jo jolle fie ihm nur das Wort „Ia” fagen, und 
feine menfchliche Gewalt fol ihrer Glüdjeligfeit im Wege 
ftehen. Die Liebe würde Alles befiegen; er würde fie ent- 
führen und mit ihr an’ Ende der Welt gehen. 

„Ja, ja, ich Liebe ihn!“ dachte Natafcha, inden fie 
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den Brief zum zwanzigften Male las und in jedem Worte 
einen tief verborgenen Sinn fuchte. 

An diefem Abend fuhr Maria Dmitriewna zu Archarows 
und lud die jungen Mädchen ein, fie zu begleiten. Aber 
Nataſcha blieb zu Haufe unter dem Vorwande, Kopfichmerzen 
zu haben. 


XV. 


Spät Abends, als Sſonja zurückkehrte, trat ſie in 
Nataſchas Zimmer und fand ſie zu ihrem Erſtaunen in 
Kleidern auf dem Divan liegen, wo ſie eingeſchlafen war. 
Neben ihr auf dem Tiſche lag Anatols offener Brief; 
Sſonja nahm ihn in die Hand und begann zu leſen. 

Sie las und blicdte auf die fehlafende Natafcha, um 
in deren Geficht die Erflärung für das zu juchen, was fie 
las, aber fie fand fie nicht. Das Geficht war till, ruhig, 
friedlich, Heiter. Sfonja legte die Hand auf's Herz, um 
nicht zu erftiden, ſetzte fich bleich und vor Furcht und 
Aufregung zitternd in einen Seſſel und fing bitterlih an 
zu Weinen. 

„Wie, ich habe nichts gejehen . . . und fo weit Hat es 
fommen können! ... Ob fie wirklich den Fürften Andrej 
nicht mehr liebt? Und wie konnte fie diefen Kuragin an 
fi heran kommen laſſen? ... Er ift ein Schurke, ein 
Betrüger, das ift Har!... Was wird Nikolaj jagen, der 
gute, edle Nikolaj, wenn er das erfährt? ... Das aljo 
bedeutete ihre aufgeregte, entſchloſſene, unnatürliche Miene 
vorgeſtern, geftern und Heute, Dachte Sfonja. Aber es ift 
unmöglich, daß fie ihn liebt! Wahrfcheinlich wußte fie nicht, 
von wen der Brief gelommen war; darum hat fie ihn er- 
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brochen. Nun aber fühlt fie fich beleidigt... . es lann 
nicht anders fein!“ 

Sfonja trodnete ihre Thränen, trat zu Nataſcha und 
ſah ihr wieder aufmerfam in's Geficht. 

Nataſcha! fagte fie kaum hörbar, und die Schlafende 
erwachte. 

Ah, Du biſt wiedergekommen! ſagte ſie und umarmte 
die Freundin mit der Entſchloſſenheit und Zärtlichkeit, die 
man gleich nach dem Erwachen zu haben pflegt. Aber als 
ſie Sſonjas verlegene Miene bemerkte, nahm auch ihr 
Geſicht den Ausdruck der Verlegenheit und des Arg- 
wohns an. 

Sfonja, Haft Du den Brief gelejen? fragte fie. 

Ja! antwortete Sjonja. 

Natafcha Tächelte begeiftert. 

Nein Sonja, ich kann nicht mehr vor Dir verhehlen, 
kann es nicht mehr! fagte fie. Du weißt, daß wir uns 
lieben... Sſonja, Täubchen ... er fehreibt... Sonja... 

Sfonja ſah Nataſcha mit großen Augen an, ala ob 
fie ihren Ohren nicht traute. 

Und Bollonslij? fragte fie. 

Ad, Sfonja! ach, wenn Du wüßteft, wie glücllich ich 
bin... Du weißt nicht, was Liebe iſt. 

"Aber Nataſcha, ift denn „das“ wirklich vorbei... . 
ganz zu Ende? 

Nataſcha ſah Sfonja mit großen Augen verwundert 
an, ala ob fie ihre Frage nicht verſtände. 

Nun, ja, Du willft doch den Fürften Andrej auf- 
geben? fragte Sfonja. 

Ad! das verftehft Du nicht... . Sprich nicht folchen 
Unfinn! ſagte Nataſcha, die plößlich ärgerlich wurde. 
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Nein, ich kann es nicht glauben! fuhr Sonja fort. 
Ich verftehe es nicht! ... Wie, ein ganzes Jahr haft Du 
den Einen geliebt und plötzlich . . Du Haft den Anderen 
nur dreimal gejehen! Nataſcha, ich glaube Dir nicht, Du 
ſcherzeſt ... in drei Tagen Alles vergeffen und fo... 

Drei Tage! rief Nataſcha. Mir ift, als ob ich ihn feit 
hundert Zahren liebe... als ob ich vor ihm Seinen ge 
liebt hätte. Du kannſt das nicht verftehen, Sfonja, komm', 
fege Dich Hierher. 

Nataſcha umarmte und küßte jie. 

Man Hat mir wohl gejagt, daß bergleichen in der 
Welt geſchieht ... und Du Haft es gewiß auch gehört, 
fuhr fie fort. Num Habe ich diefe Liebe erfahren. Es ift 
nicht wie früher! Als ich ihn das erſte Mal gejehen, habe 
ich gefühlt, daß er mein Herr ift, daß ich feine Sklavin 
bin, und daß es mir unmöglich fein würde, ihm nicht zu 
lieben. Ya, ich bin feine Sklavin! Was er befiehlt, werde 
ih thun . .. Du verftehft das nicht... Aber was joll 
ich anfangen, was ſoll ich anfangen? fragte Natafcha mit 
glücklichem und zugleich erſchrockenem Geficht. 

Aber bedenke doch, was Du thuft! rief Sonja. Ich 
Kann das nicht fo hinnehmen! Diefer geheime Brieftechiel... 
wie konnteſt Du ihn foweit kommen lafjen? fügte fie er- 
ſchrocken Hinzu und war faum im Stande, ihren Abſcheu 
zu verbergen. 

IH fage Dir ja, daß ich feinen Willen Habe, ant- 
wortete Nataſcha. Verſtehſt Du denn nicht; ich liebe ihn! 

Aber ich laſſe das nicht hingehen. Ich werde es er- 
zählen! rief Sſonja und brach in Thränen aus. 
Was fällt Dir ein. Um Gottes Willen! Wenn Du 
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& ſagſt, bift Du meine Zeindin! rief Nataſcha. Du willft 
mein Unglück, willft daß man uns tremt... 

Sfonja weinte vor Beſchämung und Kummer, als fie 
die Angft ihrer Freundin ſah. 

Aber was ift denn zwiſchen Euch vorgegangen? fragte 
fie. Was hat er Dir gejagt? Warum befucht er ung nicht? 

Nataſcha antwortete nicht auf ihre Fragen. 

Um Gottes willen, ſage Niemand etwas davon, 
Sfonja, quäle mich nicht! bat fie. Du weißt doch, daß 
ſich Niemand in jolche Dinge mifchen darf. Ich Habe Dir 
vertraut... . 

Aber warum dies Geheimnig? Warum befucht er ung 
nicht? fragte Sſonja. Warum wirbt er nicht offen um 
Deine Hand? Fürft Andrej hat Dir volle Freiheit ge— 
Iaffen, wenn es fo fommen follte. Aber ich glaube nicht 
daran. Nataſcha, Haft Du darüber nachgedacht, was für 
„geheime Hindernifje” das fein können? 

Natafcha jah Sfonja mit verwunderten Augen an. 
Es war, als ob fie fich diefe Frage zum erften Male vor- 
legte, und fie wußte nicht, wie fie darauf antworten follte. 

Was für geheime Hindernifje, das weiß ich nicht. 
Aber fie müffen doc, vorhanden fein. 

Sfonja feufzte und wiegte ungläubig den Kopf. 

Wenn e83 Hinderniffe gäbe ... . fing fie an; aber Nata— 
ſcha, die ihre Zweifel errieth, fiel ihr erſchreckt in’s Wort. - 

Sfonja, man darf nicht zweifeln, nie, nie! Du vers 
ftehft das nicht! rief fie. 

Liebt er Dich? 

Ob er mich liebt? wiederholte Natafcha mit einem Lächeln 
des Mitleids über Das ſchwache Begriffsvermögen ihrer Freun⸗ 
din. Du Haft ja den Brief gelefen, Haft ihn ja gefehen. 
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Aber, wenn er fein ehrenhafter Menſch wäre... 

Er... fein ehrenhafter Menſch! . . . Wenn Du 
mwäßteft .. . jagte Natafcha. 

Wenn er ein chrenhafter Mann ift, jo muß er Dir 
entweber feine Abfichten erklären oder er dürfte Dich nicht 
mehr wieberfehen, und wenn Du es nicht dahin bringen 
willft, jo werde ich es thun. Ich werde ihm fchreiben, ich 
werde e3 Deinem Papa fagen, verficherte Sjonja mit 
großer Entfchloffeneit. 

Aber ich kann nicht ohne ihn eben, rief Nataſcha. 

Nataſcha, ich begreife Dich nicht. Was ſprichſt Du 
da! Denke an Deinen Vater, an Nilolenka! 

Ich brauche Niemand, ich Tiebe Niemand außer ihn! 
Wie darfit Du jagen, daß er nicht ehrenhaft ift. Weißt 
Du denn nicht, daß ich ihm liebe? — Sfonja, geh’ weg, 
ich will mich nicht mit Dir zanken. Geh’, um Ootteswillen, 
geh’! Du fiehft, wie ich leide! rief Nataſcha heftig, indem 
fie ihre zornige, verzweiflungsvolle Stimme zu mäßigen 
fuchte. 

Sfonja brach in Thränen aus und verließ das 
Bimmer. 

Nataſcha fette fih an den Schreibtiich, und ohne fich 
einen Augenblid zu befinnen, fchrieb fie die Antwort an 
Zürftin Maria, die fie am Morgen nicht zu Stande ge- 
bracht hatte. Im diefem Briefe ſagte fie kurz, daß alle Miß- 
verftändniffe zwifchen ihnen beendigt wären, und daß fie von 
der Großmuth des Fürſten Andrej, der ihr bei feiner Abreife 
volle Freiheit gegeben, Gebrauch mache. Sie bat die Zürftin, 
ihr zu verzeihen, wenn fie etwas verichuldet habe, aber fie 
tönne nicht feine Frau werben. Alles dies erſchien ihr in 
diefem Augenblicke jo leicht, fo einfach und jo Har. 
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Freitag wollten Noftows auf ihr Gut zurückkehren, 
und Mittwoch fuhr der Graf mit einem Käufer nach feinem 
Landhauſe bei Moskau. 

Denſelben Tag waren Nataſcha und Sſonja zu einem 
großen Diner bei Karagins eingeladen, und Maria Dmi— 
triewna fuhr mit ihnen Hin. Bei dieſem Diner kam Na- 
taſcha wieder mit Anatol zufammen und Sfonja bemerkte, 
daß fie mit ihm ſprach und ſich dabei bemühte, nicht gehört 
zu werben, und während des Abends noch aufgeregter war, 
als früher. 

AS fie na) Haufe kamen, begann Nataſcha die Er- 
Härung, auf die Sonja wartete. 

Sieh, Sfonja, neulich Haft Du allerlei Unfinn über 
ihn gejagt, begann Nataſcha mit jener janften Stimme, in 
welcher Kinder fprechen, wenn fie geliebkoſt werden wollen. 
Heute haben wir ung ausgeſprochen. 

Und was hat er gejagt? Natafcha, wie freue ich mich, 
daß Du nicht böfe mit mir bift! ... Sage mir Alles, die 
ganze Wahrheit... Was hat er gejagt? 

Nataſcha wurde nachdenklich. 

Ad, Sfonja, wenn Du ihn Eennteft, wie ih!... Er 
fagte ... er fragte mich, wie ich mich Bolkonskij veriprochen 
habe, und freute fi}, daß es in meiner Macht liege, ihm 
abzufchreiben. 

Sſonja jeufzte ſchwer. 

Aber Du Haft es noch nicht gethan? Haft Bolkonskij 
nicht abgejchrieben? 

Vielleicht Habe ich's doch ſchon gethan! Vielleicht ift 
mit Bolkonskij Alles zu Ende. Warum denkſt Du jo 
ſchlecht von mir? 

Ich denke nichts, ich verſtehe nur nicht... . 
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Warte nur, Sſonja, Du wirft ſchon Alles verſtehen, 
wirft ſehen, was für ein Menſch er iſt. Denke nicht 
fchlecht, weber von mir noch von ihm. 

Ich denke von Niemand ſchlecht. Ich habe Euch Alle 
lieb und es thut mir weh um Euch Alle. Aber was foll 
ih thun? 

Sjonja ließ ſich durch den zärtlichen Ton, in dem Na- 
tafcha mit ihr ſprach, nicht rühren. Ye weicher und bittenber 
Nataſchas Gefichtsausdrud wurde, um fo erufter und 
ftarrer ſah Sſonja aus. 

Nataſcha, fagte fie, Du Haft mich gebeten, nicht mit 
Dir davon zu jprechen, und ich Habe es nicht gethan. Jetzt 
haft Dir ſelbſt angefangen. Nataſcha, ich traue ihm nicht. 
Wozu diefe Geheimniffe? 

Wieder ... wieder! unterbrach fie Nataſcha. 

Nataſcha, ich fürchte für Dich! 

Was ift da zu fürchten? fragte Natafche. 

Ich fürchte, daß Du in Dein Verderben gehſt, fagte 
Sfonja entichloffen, erſchrak aber felbft über ihre Worte. 

©... in mein Verderben! ... Nun gut, mein Ver— 
derben. Das ift aber nicht Eure Sache ... nicht Euch, 
mir wird es fchlecht gehen... . Laſſe mich, laſſe mich, ich 
haſſe Dich. 

Natascha! rief Sfonja erſchreckt. 

Ich haſſe Dich, ja, Du bift meine Feindin auf ewig. 
Mit diefen Worten lief Nataſcha aus dem Zimmer. 

Bon Stund an ſprach Natafcha nicht mehr mit Sfonja 
und fuchte ihr auszuweichen. Mit einem Ausdrud uns 
ruhiger Verwunderung und ftillen Schuldbewußtfeins ging 
fie durch die Zimmer, nahm bald dies, bald jenes in bie 
Hand und warf es wieder weg. 
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Sſonja, ſo ſchwer es ihr wurde, ließ die Freundin 
nicht aus den Augen. 

Am Tage vor der Rückkehr des Grafen bemerkte 
Sſonja, daß Nataſcha den ganzen Morgen an einem der 
Salonfenſter ſaß, als ob ſie auf Jemand wartete, und daß 
ſie einem vorüberreitenden Offizier, in dem Sſonja Anatol 
Kuragin erkannte, ein Zeichen gab. 

Sſonja fing an ihre Freundin noch ſchärfer zu be— 
obachten und bemerkte, daß Nataſcha während des ganzen 
Tages in einem ſeltſamen, unnatürlichen Zuſtande war. 
GSie antwortete nicht ordentlich, wenn fie gefragt wurde, 
begann einen Satz und ließ ihn unvollendet, und lächelte 
beſtändig vor ſich hin.) 

Nach dem Thee ſah Sſonja ein ſchüchternes Stuben— 
mädchen an Nataſchas Thür; fie ließ dag Mädchen hinein- 
gehen, lauſchte an der Thür und hörte, daß wieder ein Brief 
abgegeben wurde. Plöglich kam fie zu der Ueberzeugung, 
daß Nataſcha für diejen Abend einen verderblichen Plan 
gefaßt habe. Sie Hopfte, aber Natafcha ließ fie nicht herein. 

„Sie will mit ihm entfliehen! dachte Sfonja; fie ift 
zu Allem fähig. Ihr Geficht jah heute beſonders unglüd- 
ich und entjchloffen aus. Sie weinte auch, als fie vom 
Onkel Abſchied nahm. Ja, gewiß, fie will mit ihm ent» 
fliehen, aber was fol ich thun?“ fragte ſich Sonja, indem 
fie fich aller Anzeichen erinnerte, die darauf hinwiejen, daß 
Nataſcha etwas Verberbliches beabfichtigte. 

Der Graf ift nicht da; was foll ich thun? ... An 
Kuragin fehreiben und von ihm eine Erflärung verlangen? 
Aber wer zwingt ihn, mir zu antworten? An Pierre ſchrei⸗ 
ben, wie mir Andrej im Falle eines Unglücks aufgetragen? 
. . . Aber vielleicht hat fie Bolkonskij wirklich ſchon abge 
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ſchrieben. (Sie hat doch geſtern einen Brief an die Fürſtin 
Maria gefchict.)“ j 

Maria Dmitriewna, die Nataſcha jo Hoch hielt, Alles 
zu fagen, erſchien Sonja wie ein Unrecht. 

„Aber auf die eine oder andere Art iſt's Zeit zu be- 
weifen, daß ich für Die Wohlthaten der Familie dankbar 
bin, und daß ich Nikolaj liebe, dachte fie, während fie in 
dem dunkeln Gange ftand. Nein, und wenn ich drei Nächte 
lang nicht ſchlafen jollte, ich entferne mich nicht auß dem 
Eorribor, ich Halte fie mit Gewalt zurüd und gebe nicht zu, 
daß Schande über die Familie gebracht wird. 


XVI. 


In der letzten Zeit hatte Anatal bei Dolochow gewohnt. 
Der Plan, Nataſcha zu entführen, war von Dolochow ent- 
worfen, und an dem Tage, als Sfonja an Nataſchas Thür 
gelauſcht und fich entfchloffen Hatte, fie zu bewachen, follte 
diefer Plan zur Ausführung kommen. Natafcha hatte ver- 
ſprochen, um zehn Uhr durch das Hinterhaus zu gehen, 
um mit Kuragin zufammen zu treffen. Anatol jollte fie 
in eine Trojfa fjegen, fie nad) dem etwa ſechszig Werft 
entfernten Dorfe Kamjenka bringen, und dort follten fie 
durch einen abgefegten Popen getraut werden. Im Ka— 
mjenfa waren Vorbereitungen getroffen, um nach War- 
ſchau zu gelangen, und von dort wollten fie per Extrapoft 
in's Ausland fliehen. 

Anatol war mit Paß und Fahrſchein verjehen und 
beſaß 10,000 Rubel, die er von der Schwefter geborgt, 
fowie 10,000, die ihm Dolochow verſchafft Hatte. 

Die beiden Zeugen — Chwoftifon, ein ehemaliger 
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KRanzlift, der Dolochow beim Spiele zur Hand ging, und 
Malarin, ein verabichiedeter Hufar, ein gutmüthiger, ſchwa— 
her Mann, der eine unbegrenzte Liebe zu Kuragin hatte 
— faßen im erften Zimmer und tranfen The. 

In feinem großen Arbeitsfabinet, das vom Boden biß 
zur Dede mit perfifchen Teppichen, Bärenfellen und Ge— 
wehren behangen war, ſaß Dolochow im Neifeanzuge vor 
dem offenen Schreibpult, auf dem Geldrollen und Rech— 
nungen lagen. Anatol ging in aufgefnöpfter Uniform aus 
dem Zimmer, wo die Zeugen faßen, durch das Kabinet in 
eine Hinterftube, in welcher fein franzöficher Kammerdiener 
mit anderen Bedienten die legten Sachen einpadte. Dolo- 
How zählte Geld und, machte Notizen. 

Höre, fagte er, Chwoſtikon muß 2000 Rubel be= 
fommen. 

Meinetwegen! antwortete Anatol. 

Makarfa — jo nannten fie Malarin — geht auch 
jo für Dich durch Feuer und Waſſer ... jomit ift bie 
Rechnung fertig, fagte Dolochow, indem er auf bie 
Papiere zeigte. 

Gut, gut! antwortete Anatol, der offenbar nicht auf 
Dolochow hörte, und ſah mit dem Lächeln, dag fein Antlig 
nie verließ, vor fich nieder. 

Dolochow ſchlug das Schreibpult zu und wandte ſich 
mit fpöttifchem Lächeln zu Anatol. 

Weißt Du was? — Laſſ' Alles fein... noch iſt's 
Zeit! jagte er. 

Narr! rief Anatol; höre auf, ſolchen Unfinn zu veben 
.. . wenn Du wüßteſt ... der Teufel weiß, was das ift! 

Wahrhaftig, laſſ' es fein, wiederholte Dolochow. Ich 
rathe Dir gut. Was Du da anfängft, ift fein Spaß. 
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Mußt Du mich denn immer quälen .. . wie? Geh’ 
zum Teufel! fagte Anatol und runzelte die Stirn. Sch 
bin nicht aufgelegt für Deine Narrheiten... Damit ging 
er aus dem Zimmer. 

Dolochow Tächelte Halb verächtlich, halb nachfichtig. 

Warte doch! rief er ihm nach. Ich fcherze nicht... - 
ich rathe Dir gut, komm', komm’ her! 

Anatol fam zurüd und bemühte fich, feine Gedanken 
zu jammeln. Er ſah Dolochow an, und es war unver- 
kennbar, daß er jeinem Einfluffe unterworfen war. 

Höre mich an, zum Tegtenmale ... Warum follte ich 
mit Die Scherz treiben? . . . habe ih Dir nicht ganz zu 
Willen getfan? Wer hat Alles bejorgt? Wer den Popen 
gefunden, den Pak geichafft? ... Alles ich! 

Nun, dafür bin ich Dir auch dankbar. Glaubft Du 
etwa, dag wäre ich nicht? Anatol feufzte und umarmte 
Dolochow. 

Ich Habe Dir geholfen, aber ich muß Dir die Wahr- 
heit fagen. Die Sache ift gefährlich, und wenn man fie 
genau betrachtet, eine Dummheit. Schön, Du entführt 
das junge Mädchen, gut! Wird man das fo hingehen 
lafjen? Es wird herauskommen, daß Du ſchon verheirathet 
bift, und Du kommſt vor das Kriminalgeriht ... 

Ad, Dummheiten! Dummheiten! rief Anatol und 
runzelte wieder die Stirn. Ich Habe Dir doch erklärt... 
hm? — und mit jener feltfamen Vorliebe, die dumme 
Menjchen ftets für logiſche Schlüffe haben, zu Denen 
fie durch eigenes Nachdenken gekommen find, wiederholte 
er die Erklärung, die er Dolochow ſchon hundertmal 
gegeben. 

Ich Habe Dir doch auseinander gejeßt, daß ich, wenn 
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diefe Ehe ungiltig ift, nicht verantwortlich bin, fagte er, 
indem er einen Finger einbog; wird fie aber anerkannt, fo 
ift Alles gut... Ueberdies werden wir ja im Auslande 
fein, wo Niemand etwas weiß ... Sage aljo nichts mehr, 
nichts mehr, gar nicht? mehr! 

Richtig! mache es wie Du willft ... Du wirft Dich 
aber binden ... 

Geh’ zum Teufel! rief Anatol und verließ das Zimmer, 
indem er fi} mit beiden Händen durch's Haar fuhr; er kam 
aber gleich wieder zurüd und ſetzte fich neben Dolochow. 

Der Teufel weiß, was dag iſt ... fühle nur, wie es 
ſchlägt! Er nahm Dolochows Hand und legte fie auf 
fein Herz. Ach, welch' ein Fuß, welch’ ein Blick ... eine 
Göttin, fagte er franzöſiſch . . wie? 

Dolochow lächelte fühl und fah ihn mit feinen ſchönen, 
Frechen Augen bfürfgelnd an; es war unverfennbar, dab er 
fich über ihn luſtig machen wollte. 

Und wenn nun alles Geld zu Enbe ift, was dann? 
fragte er. 

Was dann? ... ja, was dann? wiederholte Anatol 
in großer Verlegenheit bei den Gedanken an die Zukunft. 
Was dann? Ich weiß es nicht... Aber wozu folchen 
Unfinm fprecden? Er fah nach der Uhr: Es ift Zeit! 

Damit ging er in die Hinterftube. 

Wann werdet Ihr endlich fertig fein? Was tröbelt 
Ihr? ſchrie er die Diener an. 

Dolochow nahm das Geld vom Tiiche, befahl einem 
Diener, ihm vor der Abfahrt etwas zu effen und zu trinken 
zu bringen, und begab ſich in da Zimmer, wo Chwoſtikow 
und Makarin ſaßen. 

Anatol lag im Kabinet auf dem Divan, hatte den 
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Kopf in die Hand gejtügt, lächelte nachdenklich vor ſich 
Hin, und fein ſchöner Mund flüfterte zärtliche Worte. 

Komm’, Du mußt etwas efjen ober trinken, fchrie 
ihm Dolochow aus dem anderen Zimmer zu. 

Ich mag nicht, antwortete Anatol, der zu lächeln 
fortfuhr. 

Komm’, Balaga ift da. 

Anatol ftand auf und trat in das Eßzimmer. Balaga 
war ein befannter Fuhrmann, der Dolochow und Anatol 
feit ſechs Jahren mit feiner Trojla zu fahren pflegte. Als 
Anatols Regiment noch in Twer ftand, war es nicht jelten 
vorgekommen, daß er ihn Abends aus Twer wegfuhr und 
Morgens nad) Moskau brachte, um ihn die nächſte Nacht 
‚wieder zurüd zu fahren. 

Mehr als einmal Hatte er Dolochow vor feinen Ver- 
folgern gerettet, Hatte ihn häufig mit Bigeunermäbchen und 
„gewiſſen Dämchen“, wie Balaga fagte, durch die Stadt 
kutſchirt und dabei Menfchen und Fuhrwerk überfahren, 
und immer hatten ihn „jeine Herren“, wie er fie nannte, 
don aller Strafe frei gemacht. Mehr als ein Pferd Hatte 
er für fie zu Grunde gerichtet, mehr als einmal Hatten fie 
ihn geichlagen; hatten ihn mit Madeira und Champagner, 
die er beſonders liebte, betrunfen gemacht; und Streiche 
wußte er von ihnen, für die gewöhnliche Menfchen nach 
Sibirien gebracht worden wären. Bei ihren Gelagen hatten 
fie Balaga häufig kommen Taffen, hatten ihm zu trinken 
gegeben, ihm gezwungen, mit den Bigeunern zu tanzen, 
und mande taufend Rubel waren aus ihrer Tafche in feine 
Hände übergegangen. Wenn er ihnen diente, risfirte er 
jährlich wohl zwanzigmal feine Haut und fein Leben, und 
tuinirte mehr Pferde, als fie ihm bezahlten. Aber er hatte 
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fie gern, Hatte das raſende Fahren gern, achtzehn Werft 
in der Stunde, rannte gerne Kutjchen und Fußgänger an, 
und rafte gem duch die Straßen Moslaus. Cs war 
ihm angenehm, Hinter fich von den betrunfenen Herren 
den wilden Ruf „Vorwärts! Vorwärts!" zu hören, ob- 
wohl er ſchon ohne dies jo fchnell als möglich dahin 
jagte, und es machte ihm Freude, über den Naden bes 
armen Bauern, der erſchreckt zur Seite wich, die Peitjche 
zu ſchwingen. „Echte Herren!” dachte er. 

Anatol und Dolochow hatten Balaga ebenfalls gern 
wegen feines meifterhaften Fahren, und weil er ihre Nei- 
gungen theilte. Bon anderen Leuten nahm Balaga 25 Rubel 
für eine zweiftündige Fahrt, fuhr gewöhnlich nicht jelbft, 
fondern ſchickte feine Leute. Aber „feine Herren“, wie er, 
fie nannte, bediente er immer felbft, und verlangte nichts 
dafür. Nach Verlauf einiger Monate aber, wenn er von 
ben Stammerdienern erfuhr, daß fie gerade Geld Hatten, 
Kam er früh Morgens, jo lange er noch nüchtern war, 
und bat mit tiefer Verbeugung, ihm aus der Noth zu 
helfen, da man ihn einfperren wollte. Ober er fagte: 

Verzeihen Sie, Väterchen Fjodor Iwanowitſch, oder: 
Em. Erlaucht, ich habe feine Pferde mehr, es ift Iahr- 
markt, geben Sie mir, was Sie können. 

Und Anatol und Dolochow gaben ihm, wenn fie Gelb 
hatten, taufend oder zweitaufend Rubel. 

Balaga war blond, Hatte ein rothes Geficht, einen 
rothen, diden Hals; eine Stumpfnafe und unterjegte Geftalt. 
Er war fiebenundzwanzig Jahre alt, hatte glänzende Heine 
Augen und einen kurzen Bart. Seine Kleidung beitand 
aus einem feinen, dunfelblauen Kaftan mit Seidenfutter, 
den er über die Pelzjade zog. 
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Als er eintrat, bekreuzte er ſich vor dem Bild in der 
Zimmerecke, und kam auf Dolochow zu, indem er ihm ſeine 
kleine ſchwarze Hand entgegenſtreckte. 

Grüß Gott, Fjodor Iwanowitſch! ſagte er und ver- 
neigte fich. 

Ich wünfche Dir Gefundheit, Bruder. Da ift er 
ja au! 

Guten Tag Em. Durchlaucht! fagte Balaga zu dem 
eintretenden Anatol und reichte ihm ebenfalls die Hand. 

Haft Du mich lieb oder nicht, Balaga? fragte Anatol, 
indem er ihm die Hand auf die Schulter legte. Ja? ... 
Nun fo leifte mir jeht einen Dienſt ... Mit welchen 
Pferden bift Du gefommen ... wie? 

Wie der Bote befohlen Hat, mit Ihren Teufelspferden, 
antwortete Balaga. 

Nun fo Höre, Balaga! Jage die ganze Trojka todt, 
aber fei in drei Stunden am Biel... wie? 

Wenn ich fie tobtjage, womit follen wir dann weiter 
fahren? fragte Balaga und zwinferte mit den Augen. 

Ich ſchlage Dir die Rippen ein, wenn Du jegt Spaß 
machſt, rief Anatol mit vollenden Augen. 

Spaß? fagte der Kutfcher und lächelte. Für meine 
Herren ift mie nicht? zu gut. Wir werden fahren, was 
die Pferde laufen können. 

Gut, ſetze Dich! fagte Anatol. 

Seße Dich doch! wiederholte Dolochow. 

Ich Tann auch ftehen, Fjodor Iwanowitſch. 

Setz' Dich ... Du biſt verdreht. Trink! ſagte Anatol 
und ſchenkte ihm ein großes Glas Madeira ein. 

Die Augen des Kutſchers funkelten dem Wein ent⸗ 
gegen. Er dankte aus Höflichkeit, trank aber aus, und 
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wifchte fi) den Mund mit einem rothen feidenen Tuche, 
das in feinem Hute lag. 

Nun, warn fahren wir, Durchlaucht? 

Anatol jah nach der Uhr. 

Wir wollen fogleich aufbrechen. Sage Balaga, wirft 
Du zurecht kommen? 

Ja warum follten wir nicht zurecht kommen, wenn 
die Abfahrt eine glückliche it? Sind wir doch in fieben 
Stunden nach Twer gefahren. Weißt Du noch, Durd;- 
laut? 

Du erinnerft Dich wohl, daß ich einmal zu Weih- 
nachten von Twer fortfuhr? ſagte Anatol, indem er fich 
Tächelnd zu Mafarin wandte, der ihn zärtlich anjah. Dur 
kannſt mir glauben, Markaka, wir flogen dermaßen dahin, 
daß ung ber Athem verging. Und als wir einmal an 
einen Zug Laſtwagen famen, feßten wir über zwei Fuhr- 
werfe weg ... wie? 

Das waren aber auch Pferde! ſchaltete Balaga ein; 
ich hatte damals zwei junge Seitenpferde neben dem Mittel- 
fuchs, wandte er fih an Dolochow. Glaubſt Du es wohl, 
Fiodor Iwanowitſch, jechzig Werft Haben die Teufelöpferde 
in einem Zuge gemacht. Ich Fonnte fie nicht mehr halten, 
die Hände waren mir ftarr vor Kälte. Ich warf die Zügel 
zurück in den Schlitten, nimm fie einmal jelbft, Erlaucht ... 
nicht genug, daß man die Pferde nicht anzutreiben brauchte... . 
man fonnte fie gar nicht aufgalten ... in drei Stunden 
brachten ung die Teufel an Ort und Stelle, und nur das 
linke ift mir krepirt. 
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XVIL 


Anatol ging aus dem Zimmer und fam nad) wenigen 
Minuten in einem weißen Pelz mit filbernem Gürtel zurüd. 
Auf dem Kopfe trug er eine Ted auf die Seite geſetzte 
Bobelmüge, die vortrefflich zu feinem hübſchen Gefichte 
paßte. Nachdem er ſich im Spiegel betrachtet, trat er in 
der Haltung, die er dabei immer anzunehmen pflegte, zu 
Dolochow, und ergriff ein Glas Wein. 

Nun, Zedja, Iebe wohl! ich danke Dir für Alles, Iebe 
wohl! fagte Anatol; und Ihr, Freunde... Gefährten... . 
er wurde nachdenklich, Gefährten meiner Jugend, Iebt wohl! 
wandte er fi an Mafarin und die Anderen. 

Obwohl fie Alle mit ihm fahren jollten, wünſchte 
Anatol etwas Nührendes und Feierliches zu jagen. Er 
ſprach langſam mit lauter Stimme, ftredte die Bruft vor 
und wiegte fich in den Hüften. Nehmt Eure Släfer ... 
auch Du, Balaga ... Nun Kameraden, Freunde meiner 
Jugend, wir haben genoffen . . . gelebt! ... genoſſen ... 
wie? Wann werden wir ung wieberfehen? ... Ich gehe 
in's Ausland... Wir haben gelebt ... Lebt wohl, Kinder, 
auf Euer Wohl ... Hurrah! rief er und warf das geleerte 
Glas zu Boden. 

Bleibe gefund! fagte Balaga, indem er gleichfalls fein 
Glas leerte und fid) den Mund wiſchte. Makarin um- 
armte Annatol mit Thränen in den Augen. 

Ad, Fürft, wie fchwer mir der Abfchied von Dir 
wird! fagte er. 

Fort! fort! rief Anatol. 

Balaga wollte das Bimmer verlaffen. 


— 554 — 


Nein, bleib noch ... wir müſſen ung erſt ſetzen ... 
mache die Thür zu, ſagte Anatol. 

Die Thür wurde geſchloſſen und Alle nahmen wieder 
Platz. So, jetzt vorwärts, Kinder! ſagte Anatol, indem 
er ſich erhob. 

Der franzöfifche Lalai Joſeph reichte ihm Taſche und 
Säbel, und Alle gingen in's Vorzimmer. 

Wo ift mein Pelz? fragte Dolochow. He, Ignatfa, 
gehe zu Matrjona Matwjejewna und frage nach meinem 
Pelz und nad} dem Zobelmantel. Ich weiß wohl, wie mar 
es bei Entführungen machen muß, fuhr er fort und zwinferte 
mit den Augen. Halb todt und wie fie im Haufe geht und 
fteht, wird fie herauskommen, wird gleich anfangen zu weinen 
und halberfroren nad) Papachen und Mamachen zurüd ver- 
fangen... Du aber hüllſt fie in den Pelz und trägft fie 
nad) dem Schlitten. 

Der Diener brachte einen Frauenmantel von Fuchspelz. 

Dummkopf! ich Habe Dir gefagt, den Bobelmantel .. . 
He, Matrjoiha, den Bobelmantel, auf der Stelle! jchrie 
Dolochow fo laut, daß feine Stimme durch alle Zimmer 
ſchallte. 

Eine ſchöne, hagere, blaſſe Zigeunerin mit glänzenden 
ſchwarzen Augen und krauſem ſchwarzen Haar, in einen 
rothen Shawl gehüllt, lief herbei mit dem Zobelpelz auf 
dem Arme. 

Da ift er... nimm’ ihn Hin... mir Tiegt nichts 
daran, fagte fie Halb in Furcht vor dem Heren, halb voll 
Bedauern, ben Mantel wegzugeben. 

Dolochow antwortete nicht, ergriff den Pelz, warf ihn 
Matrjoſcha über die Schultern und hüllte fie darin ein. 

So, fagte er, und dann fo, fuhr er fort und zog ihr 
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den Kragen über den Kopf, bis nur noch ein Stückchen 
vom Geſicht zu ſehen war; endlich jo, ſieh' her! und er 
drückte Anatols Kopf an die Deffnung des Kragens, aus 
der Matrjofchas glänzendes Lächeln hervorleuchtete. 

Nun, lebe wohl, Matrjoſcha, ſagte Anatol, und küßte 
fie. Geh! nun Hat die Bummelei ein Ende... . grüße 
Stjoſchka ... Adieu, Adieu, Matrjoſcha, wünjche mir Glück 
auf den Weg. 

Gott gebe Ihnen viel Glück, Fürſt! ſagte Matrjoſcha 
in ihrem Bigeuner- Accent. 

Im Hofe ftanden zwei Trojken. Zwei tüchtige Kut- 
ſcher hielten die Pferde. Balaga ſetzte ſich auf den vorderſten 
Wagen, hob die Ellbogen hoch und nahm langſam die 
Zügel zur Hand; Anatol und Dolochow ſetzten ſich zu ihm, 
Makarin, Chwoſtikow und der Bediente ſtiegen in Die zweite 
Trojfa. 

Alles fertig? fragte Balaga. Vorwärts! fhrie er dann, 
indem er bie Zügel um bie Hände widelte, und die Wagen 
flogen den Nitita-Boulevard entlang. 

Bır! paff’ auf! Vorficht! brr, hörte man das Geſchrei 
Balagas und des anderen Kutſchers auf dem Bod. Auf 
dem Arbatplap ftreifte die Trojla einen Wagen; e8 achte, 
ein Schrei wurde laut, aber die Trojfa flog weiter. 

AS Balaga über den Pobnowinki-Boulevard hinaus 
gefommen war, begann er die Pferde etwas zu zügeln, 
wandte um und hielt am Sreuzungspunft bei ber alten 
Stallhofſtraße. Der Kutſcher fprang ab, um die Pferde zu 
halten; Anatol und Dolochow gingen auf das Trottoir. 
Als fie die rechte Thür erreicht hatten, pfiff Dolochow, ein 
zweiter Pfiff gab Antwort, und gleich darauf erſchien das 
Stubenmädchen. 


&R, Tolftoi, Ge. Werte. VI. 86 
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Treten Sie in den Hof... Fräulein wird gleich 
Tommen, jagte fie. 5 

Dolochow blieb an der Thür; Anatol ging mit dem 
Mädchen in ben Hof, bog um die Ede und eilte die Frei— 
treppe hinauf. 

Gawrilo, ein Diener Maria Dmitriervnas, ein Riejen- 
menſch, der fie immer beim Ausfahren begleitete, kam Anatol 
entgegen. 

Zur gnädigen Frau, Haben Sie die Güte! fagte er 
mit tiefer Stimme, indem er ihm ben Weg vertrat. 

u welcher gnädigen Frau, und wer bift Du? fagte 
Anatol ftotternd und athemlos. 

Kommen Sie, ich Habe Befehl, Sie hinein zu führen, 
fagte der Diener. 

Kuragin, zuräd! ſchrie Dolochow, Verrath, zurüd! 
Dabei rang er mit dem Portier, der Binter Anatol die Thür 
ſchließen wollte. Mit äußerfter Kraftanftrengung fchleuberte 
Dolochow den Mann zur Seite, erfaßte die Hand des flüch- 
tenden Anatol, z0g ihn zum Thorweg hinaus, und Beide 
Tiefen der Trojfa zu. 


XVII. 


Maria Dmitriervna hatte die weinende Sonja im Cor- 
ridor überrafcht und hatte fie vermocht, ein offenes Ge— 
ftändniß abzulegen. Sie hatte Nataſchas Brief aufgefangen 
und ging mit dem Brief in der Hand zu Nataſcha. 

Abſcheuliche, Schamlofe! fagte fie zu ide; ich will 
nicht3 von Dir wifjen. 

Mit diejen Worten ftieß fie Nataſcha zurüd, die fie 
mit verwunderten, aber trodenen Augen anjah, jchloß fie 
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in ihr Zimmer ein und befahl dem Portier, die Herren 
welche Heute Abend kommen würden, in den Hof hinein, 
aber nicht wieder herauszulafjen. Dem Diener trug fic 
auf, die Ankommenden zu ihr zu bringen und, erwartete 
die Entführer im Saale. 

Als Gawrilo mit der Meldung erichien, daß die Herren 
entflohen wären, ftand Maria Dmitriewna auf und ging 
mit gerungelter Stirn, die Hände auf den Rücken gelegt, 
eine lange Weile in ihren Zimmern bin und her, und dachte 
darüber nad), was fie jet thun follte. 

Um Mitternacht ging fie, nachdem fie den Schlüffel 
aus ihrer Tafche hervorgefucht, zu Nataſcha. Sonja ſaß 
noch immer weinend im Corridor. 

Um Goites willen, Maria Dmitriewna, laffen Sie 
mich zu ihr! bat das junge Mädchen. 

Maria Dmitrieona antwortete nicht, öffnete die Thür 
und trat hinein. 

„So ein jchlechtes, ſchamloſes Geichöpf ... in meinem 
Haufe! ... mir thut nur der Vater leid!“ dachte fie, indem 
fie fi Mühe gab, ihren Zorn zu bemeiftern. So jchwer 
es auch ift, ich zwinge Alle zum Schweigen und verhehle 
dem Grafen, was vorgefallen ift. 

Mit entfehloffenen Schritten trat Maria Dmitriewna 
in's Zimmer; Natafcha lag auf dem Divan, hielt die Hände 
vor das Geficht und regte fich nicht. Sie war noch in 
derjelben Stellung, in welcher Maria Dmitriewna fie ver- 
laſſen Hatte. 

Schön, jehr ſchön! begann die alte Dame. In meinem 
Haufe ein Stellbichein mit dem Geliebten veranftalten! .. . 
Was joll die Verftellung ... Höre zu, wenn ich mit Dir 
fpreche! Sie berührte die Hand des jungen Mädchens. Höre 

36* 


— 668 — 


zu, wenn ich mit Dir fpreche! Du haft Dich ſelbſt beſchimpft, 
wie bie legte Dirne, und ich würde ganz anders mit Dir 
verfahren, wenn ich nicht Deinen Vater bedauerte. So aber 
werde ich, ſchweigen. 

Nataſcha änderte ihre Stellung nicht, aber ihr Körper 
erbebte in einem ftillen, zudenden Schluchzen, das fie faft 
eritidte. Maria Dmitriewna wandte fi an Sonja, indem 
fie fih neben Nataſcha auf den Divan ſetzte. 

Ein Glück für ihn, daß er mir heute entgangen ift, 
aber ich werde ihn finden, begann fie mit ihrer rauhen 
Stimme; hörſt Du, was ich fage? 

Sie Iegte ihre große Hand unter Nataſchas Geficht 
und wandte e3 fi zu. Maria Dmitriewna und Sfonja 
erftaunten, als fie es erblicten. Die Augen de jungen 
Mädchens waren glänzend und troden, die Lippen zujam- 
mengepreßt, die Wangen eingefallen. 

Laſſen Sie mi)... . was foll ich... . ich fterbe! fagte 
fie mit Wuth und Anftrengung, machte fi von Maria 
Dmitriervna 108 und nahm wieder ihre frühere Lage ein. 

Natalia! ... ich will mur Dein Beftes! antwortete 
Maria Dmitriervna; bleibe liegen wie Du willſt . . . fo wie 
jetzt ... ich rühre Dich nicht an... . aber höre! Ich will 
nicht davon ſprechen, wie Du Dich vergangen Haft... dag 
weißt Du jelbft. Aber morgen fommt Dein Vater... was 
ſoll ich ihm jagen... . nun? 

Wieber erzitterte Nataſchas Körper in heftigem Weinen. 

Nun? foll er es erfahren? und Dein Bruder... und 
Dein Bräutigam? 

Ich habe keinen Bräutigam mehr, ich habe ihm ab- 
geſchrieben! rief Nataſcha. 

Das bleibt ſich gleich! fuhr Maria Dmitriewna fort. 
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Meinft Du, daß fie die Sache ruhen laſſen, wenn fie da- 
von hören? Und wenn Dein Vater — ich kenne ihn ja — 
den Menfchen zum Duell herausfordert, ift das etwa 
gut... he? 

AH! laſſen Sie mich... Warum Haben Sie Alles 
zeritört? warum? ... Wer Hat Sie darum gebeten? fchrie 
Nataſcha, indem fie fich etwas aufrichtete und Maria 
Dmitriewna mit böfen Augen anjah. 

Aber was wollteft Du denn? jchrie Marie Dmitriewna, 
und gerieth in Feuer. Hat man Dich etwa eingejperrt? 
Wer hätte ihn denn gehindert, und zu befuchen? Warum 
Dich wie eine Zigeunerin entführen... . Und wenn er Dich 
entführt Hätte, meint Du, daß ihn Dein Vater, Dein 
Bruder ober Dein Bräutigam nicht gefunden hätten? .. .. 
Aber er ift ein Schurke, ein Taugenichts, das ift er! 

Er ift beffer, als Ihr Alle! rief Nataſcha, indem fie 
ſich aufrichtete. Wenn Sie nicht dazwiſchen gefommen 
wären... Ach, mein Gott! warum? warum? Sonja, 
warum? ... Laßt mich allein! Und fie begann fo ver- 
zweiflungsvoll zu weinen, wie man nur über jelbftver- 
ſchuldetes Leid zu weinen vermag. 

Maria Dmitrierona wollte ihr zufprechen, aber Na- 
taſcha fchrie: 

Geht! geht! Ihr Alle haſſet und verachtet mich! und 
fie warf ſich wieder auf den Divan. 

Maria Dmitriewna fuhr noch eine Weile fort, Na- 
taſcha in's Gewiſſen zu reden und ihr vorzuftellen, daß bie 
Sache dem Grafen verfchwiegen werben und daß Niemand 
davon erfahren folle, wenn Nataſcha fich Mühe geben wollte, 
Alles zu vergefien und vor Jedermann zu verbergen, daß 
etwas vorgefallen war. 
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Nataſcha antwortete nicht; fie weinte auch nicht mehr, 
aber eim Fieberſchauer jchüttelte fi. Maria Dmitrierona 
Tegte ihr ein Kiſſen unter, dedfte fie mit zwei Deden zu 
und brachte ihr Lindenblüthenthee; aber Nataſcha ſchien das 
Alles nicht zu bemerken. 

Mag fie ſchlafen! fagte Marin Dmitriewna und ver- 
fieß das Zimmer in der Meinung, daß Natafcha einge 
ſchlummert wäre. Aber Natafcha fchlief nicht, fondern lag 
mit offenen Augen da und ftarrte aus ihrem bleichen 
Geficht vor fi Hin. Die ganze Nacht fchlief Nataſcha 
nicht, fie weinte auch nicht und ſprach Fein Wort mit 
Sonja, obwohl diefe ein paar Mal aufftand und zu 
ihr ging. 

Am folgenden Tage kam Graf Ilja Andreitſch, wie 
er verſprochen hatte, von feinem Landhaufe zurüd. Er war 
fehr heiter; der Verkauf war im beften Gange, und fo 
wurde er denn durch nichts mehr in Moskau feitgehalten 
und gehindert, zu feiner Frau zurüdzufehten, nach. welcher 
er fich ſehnte. Maria Dmitriewna ging ihm entgegen und 
fagte ihm: Natafcha wäre am vergangenen Abend unwohl 
geworben; fie Hätte nach dem Arzt gefchidt, das junge 
Mädchen befände fich aber ſchon wieder befjer. 

Den ganzen Morgen verließ Natajcha ihr Zimmer nicht. 
Mit zufammengepreßten, aufgejprungenen Lippen und trode- 
nen, unbeweglichen Augen ſaß fie am Fenfter, ſah voll Un- 
ruhe den vorüberfahrenden Schlitten nach und drehte fich 
baftig um, fo oft Jemand in's Zimmer trat. Sie wartete 
auf Nachrichten von ihm, wartete, daß er kommen ober 
ihr ſchreiben würde. 

Als der Vater zu ihr kam, wandte ſie ſich beim Klang 
der Männerſchritte haſtig um, und ihr Geſicht nahm ben 
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früheren falten, böfen Ausdruck an. Sie ftand nicht einmal 
auf, den Grafen zu begrüßen. 

Was ift Dir, mein Engel? fragte er; bift Du krank? 

Nataſcha ſchwieg. 

Ja, ich bin krank! ſagte fie dann. Auf die beſorgte 
Frage des Grafen, warum fie jo miedergefchlagen ſei, und 
ob etwas mit dem Bräutigam borgefallen wäre, verficherte 
fie, e8 wäre nicht® gejchehen und bat ihn, fich Feine Sorge zu 
machen. Maria Dmitrierona bekräftigte Nataſchas Ausſage. 
Der Graf errieth jedoch aus der angeblichen Krankheit jo- 
wohl, wie aus Sfonjas und Maria Dmitriewnas Verlegen- 
Tegenheit, daß in feiner Abweſenheit etwas vorgefallen fein 
mußte. Aber es war ihm jo fürchterlich, zu benfen, feiner 
geliebten Tochter könnte ein Schimpf widerfahren fein, und 
feine heitere Ruhe war ihm fo theuer, daß er jebe Frage 
unterließ, fich zu glauben bemühte, daß wirklich nichts von 
Bebentung vorgefallen fei, und nur bedauerte, durch Na- 
taſchas Unwohlſein die Abreiſe nach dem Gute verzögert 
zu fehen. 


XIX. 

Seit dem Tage, an welchem Pierres Frau nad Moslau 
gelommen war, hatte er die Abficht, irgend wohin zu reifen, 
nur um nicht mit ihr zufammen fein zu müffen, und nach 
der Ankunft des Grafen Roſtow veranlaßte ihn der Ein- 
drud, den Natafcha auf ihn machte, die Ausführung feines 
Planes zu beſchleunigen. Er reifte nach Twer zu der Wittwe 
Joſif Alekſejewitſchs, die ſchon lange verfprochen hatte, ihm 
die Papiere ihres feligen Mannes zu übergeben. 

AS Pierre nach Moskau zurücklehrte, fand er einen 
Brief von Maria Dmitriewna, die ihn bat, in einer wich- 


— 562 — 


tigen Angelegenheit, welche Andrej Bolkonskij und feine 
Braut beträfe, zu ihr zu kommen. Pierre hatte Nataſcha 
vermieden, weil er in ſich jelbft eine ftätlere Neigung für 
fie entdeckt, als ein verheiratheter Mann für die Braut fei- 
nes Freundes haben darf. Aber das Schichſal führte ihn 
immer wieder mit ihr zufammen. 

„Was ift gejchehen? Und was hat fie mit mir zu 
tun? dachte er, während er fich ankleidete, um zu Maria 
Dmitrieona zu fahren. Fürſt Andrej follte nur bald tom- 
men und fie beirathen,“ dachte er weiter, als er zur Frau 
Achroſſimowa unterweg3 war. 

Auf dem Tmwer-Boulevard wurde er angerufen. 

Pierre, feit wann bift Du bier? fragte eine bekannte 
Stimme. Pierre erhob den Kopf. Im einem mit zivei 
Schimmelhengften beipannten Schlitten, den die feurigen 
Thiere mit Schnee überftreuten, flog Anatol mit feinem 
bejtändigen Begleiter, Mafarin, vorüber. Anatol ſaß in 
der klaſſiſchen Haltung eines militäriſchen Stutzers da, 
verhällte den unteren Theil des Gefichtes mit dem Biber- 
fragen und hatte ben Kopf etwas gefenft. Sein Antlitz 
war friſch und roth. Der Hut mit dem weißen Federbuſch 
war auf bie Seite gejchoben; auf der anderen Seite zeigte 
ſich daS gebrannte, pomabdifirte, mit Schnee beftreute Haar. 

„Wahrhaftig, das ift der wahre Weife! dachte Pierre. 
Er fieht nicht über den Genuß des Augenblids hinaus; 
nicht? beunruhigt ihn, und fo ift er immer heiter, ſorglos 
und zufrieden. Was gäbe ich darum, wenn ich jo zu fein 
vermöchte, wie er!“ 

Im Vorzimmer der Frau Achroffimowa jagte ifm ber 
Lalai, der ihm den Pelz abnahm, daß ihn Maria Dmi- 
teierona bitten laſſe, in ihr Schlafzimmer zu fommen. 
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Als Pierre die Thür des Salons öffnete, erblicte er 
Natafcha, die mit bleichem, hageren, finfteren Geſicht am 
Fenſter ſaß. Sie ſah ihn an, rungelte die Stimm und ging 
mit dem Ausbrud kalter Würde aus dem Bimmer. 

Was giebt es? fragte Pierre, ala er bei Maria Dmi- 
trietuna eintrat. 

Schöne Geichichten! antwortete fie. Achtundfünfzig 
Jahre habe ich auf Erben gelebt, aber eine folche Schande 
ift mir nicht vorgefommen! Und nachdem fie von Pierre daß 
Ehrenwort erhalten, über Alles, was er erfahren würde, 
ſchweigen zu wollen, theilte fie ihm mit, daß Natafcha 
ohne Vowiſſen der Eltern ſich von ihrem Bräutigam 
Tosgefagt habe; daß Anatol Kuragin, mit welchem Pierres 
Frau das junge Mädchen zufammengebracht, der Grund 
dieſes Schrittes fei, und daß Nataſcha die Abficht gehabt, 
in Abwefenheit des Vater mit Anatol zu entfliehen, um 
fich heimlich mit ihm trauen zu laſſen. 

Pierre hörte Maria Dmitriewna mit heraufgezogenen 
Schultern und offenem Munde an, und traute feinen Ohren 
nicht. Die heißgeliebte Braut des Fürften Andrej, bie 
teizende Nataſcha Roftowa wollte Bolkonslij mit dem Narren 
Anatol vertaufchen, der — wie Pierre wußte — bereits 
verheirathet war, und hatte fich fo in ihn verliebt, daß fie 
bereit geweſen, mit ihm zu entfliehen. Pierre konnte fich 
das weder vorftellen, noch erklären, 

Er Eonnte den anmuthigen Eindrud, den Nataſcha 
von Kindheit an auf ihn gemacht, nicht mit der neuen 
Vorftellung ihrer Schmach, Thorheit und Herzlofigfeit 
vereinigen. Dann dachte er an feine Frau. „Sie find 
ſich Alle gleich!” fagte er zu fich jelbft, und dachte weiter, 
daß es nicht ihm allein beichieden, an eine jchlechte Frau 
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gefeffelt zu fein. Dabei bemitleidete er den Fürften Andrej 
bis zu Thränen, und je mehr er feinen Freund bebauerte, 
um fo mehr dachte er mit Verachtung und fogar mit 
Abſcheu an Nataſcha, die eben erft vor feinen Augen mit 
jo kalter Würde aus dem Saale gegangen war. Er 
wußte nicht, daß Verzweiflung, Scham und Gelbftver- 
achtung ihre Seele erfüllten, und daß ihr Antlig unwill⸗ 
kürlich und ohne ihre Schuld den Ausdrud der Kälte und 
Würde angenommen. 

Trauen lafjen? jagte Pierre, nachdem er den Bericht 
Maria Dmitriewnas angehört. Wie kann er fich trauen 
laſſen; er ift ja verheirathet! 

Das wird. ja immer beffer! rief Maria Dmitriewna. 
Ein netter Burſche! das nenn’ ich einen Schurken! ... 
Und fie wartet feit zwei Tagen auf ihn ... vielleicht giebt 
fie nun das Warten auf! Wir müffen ihr Alles jagen. 

Nachdem fie Pierre ausführlich über Anatols Heirath 
befragt und ihrem Zorn gegen ihn in Schimpfworten Luft 
gemacht, erflärte Maria Dmitriewna, warum fie Pierre 
hergerufen hätte. Sie fürchtete, der Graf oder Bolkonskij, 
der jeden Augenblic eintreffen Fonnte, könnten die Sache, 
die fie ihnen verhehlen wollte, erfahren und Kuragin zum 
Zweilampf herausfordern; deshalb bat fie Pierre, feinem 
Schwager in ihrem Namen zu befehlen, daß er Moslau 
verlaffe, und ihr nicht wieder vor Augen komme. 

Pierre, der die Gefahr erkannte, die dem alten Grafen, 
Nikolaj und Andrej drohte, verſprach ihre Wünfche zu er- 
füllen, und nachdem fie ihre Forderungen klar und bündig 
ausgeſprochen Hatte, entließ fie ihn in den Salon. 

Der Graf, fiehft Du, weiß von nichts; thu Du auch, 
als ob Du nichts wüßteſt, ſagte fie. Ich gehe jetzt zu 
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ihr und mache ihr klar, daß das Warten vergeblich iſt. 
Bleibe zum Mittag, wenn Du Luſt haſt! rief ſie Pierre 
noch zu. 

Pierre begrüßte den alten Grafen, der verlegen und 
aufgebracht war. Nataſcha hatte ihm dieſen Morgen 
erklärt, daß fie Bolkonskij fein Wort zurückgegeben habe. 

Ad, ein Leiden, mein Lieber, ſagte er zu Pierre, ein 
Leiden, dieſe Mädchen ohne die Mutter! Wie ich es be- 
zeue, hergefommen zu fein! ... Ich will offen mit Ihnen 
iprechen ... haben Sie jchon gehört? Sie hat dem Bräutigam 
abgeſchrieben, ohne einen Menfchen zu fragen... Wenn ich 
auch zugebe, daß ich mich über diefe Partie nicht ſehr ge- 
freut habe — denn obgleich er ein guter Menſch ift, war die 
Verbindung ohne des Vaters Einwilligung fein Glüd, und 
Nataſcha wird nicht ohne Bewerber bleiben — aber die 
Sache hat nun ſchon fo lange gedauert, und wie fonnte 
fie einen ſolchen Schritt thun ohne Vater und Mutter? 
Jetzt ift fie franf, Gott mag wiffen, was ihr fehlt. Es 
iſt ſchlimm, Graf, fehr ſchlimm, eine Tochter ohne Mutter 
zu haben. 

Pierre jah, daß der alte Graf jehr aufgeregt war, 
und bemühte fi), dag Geſpräch auf andere Dinge zu 
Ienfen; aber Ilja Andreitſch Eehrte immer zu feinem Kummer 
zuräd. 

Nach einer Weile trat Sfonja mit beforgter Miene 
in den Salon. 

Nataſcha fühlt ſich nicht wohl, und wünſcht Sie zu 
jehen, fagte fie mit verlegener Miene. Marin Dmitrierona 
ift bei ihr, und bittet ebenfalls, daß Sie fommen. 

Ia, ja, Sie find ja Bolkonskijs Freund, gewiß will 
fie Ihnen etwas mittheilen, meinte ber Graf. Mein Gott, 
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mein Gott, wie gut konnte Alles fein! Er griff in feine 
fpärfichen grauen Haare und ging aus dem Zimmer. 

Maria Dmitriewna hatte Nataſcha mitgetheilt, daß 
Anatol verheirathet jei, Nataſcha aber hatte es nicht glauben 
wollen, jondern verlangte die Beftätigung von Pierre ſelbſt 
zu hören. Das fagte ihm Sfonja, während fie ihn durch 
den Eorridor zu Nataſchas Zimmer führte. 

Nataſcha ſaß bleih und ftarr neben Maria Dmi- 
triewna, und als Pierre in der Thür erjchien, ſah fie ihm 
mit fieberhaft glänzenden, erwartungsvollen, fragenden Augen 
entgegen. Sie lächelte ihm nicht zu, nickte nicht, fah ihm 
nur ſtarr in's Geficht, und ihr Blick fragte: ob er Anatols 
Freund, ober wie alle Anderen, fein Feind wäre. Pierre 
ſelbſt ſchien für fie nicht da zu fein. 

Er weiß Alles, fagte Maria Dmitriewna, indem fie 
auf Pierre deutete; lajfe Dir von ihm erzählen, ob ich die 
Wahrheit gejagt habe. 

Wie ein angeſchoſſenes Wild die herannahenben 
Hunde und Jäger anfieht, blickte Natajcha von Einem 
zum Anderen. 

Natalia Iljinitſchna, fing Pierre an, indem er in 
einer Regung des Mitleids mit ihr und des Widerwillens 
vor der Operation, die er ausführen follte, Die Augen 
miederfchlug, ob das Alles wahr ift oder nicht, müßte für 
Sie ganz gleich fein, weil... 

Es ift aljo nicht wahr? Er ift nicht verheirathet? 

Ja, es ift wahr! 

Iſt er ſchon Lange verheirathet? Ihr Ehrenwort? fragte 
Nataſcha. 

Pierre gab ihr ſein Ehrenwort. 

Iſt er noch Hier? fügte fie ſchnell hinzu. 
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Ja, ich habe ihn eben geſehen. 
Sie machte mit den Händen ein Zeichen, daß man 
ſie allein laſſen möge. Sprechen konnte ſie nicht. 


XX. 


Pierre blieb nicht zum Mittageſſen, ſondern ging weg, 
ſobald er Nataſchas Zimmer verlaſſen hatte. Er fuhr durch 
die Stadt, um Anatol Kuragin zu ſuchen, an den er nicht 
denken konnte, ohne daß ihm das Blut zum Herzen drang 
und ihm den Athem benahm. Auf den „Bergen“, bei den 
Bigeunern und bei Comoneno war er nicht. Pierre begab 
fi in den Club. Im Club ging Alles im alten Ofeife. 
Die Gäfte, die zum Mittageffen gekommen waren, ſaßen in 
Gruppen zufammen, begrüßten Pierre und ſprachen von 
Stadtnenigkeiten. Auch der Clubdiener begrüßte ihn und 
meldete, da er jeine Freunde und Gewohnheiten kannte, daß 
er Pierre einen Play im Heinen Eßzimmer reſervirt Habe, 
und daß Fürft Michail Sacharytſch im Lejezimmer, Pawel 
Timofjeitjch dagegen noch nicht erfchienen ſei. Mitten 
in einem Geipräch über das Wetter fragte plöglich ein 
Belannter, ob Pierre von der Entführung der Comtefje 
Roftowa durch Kuragin gehört habe, von der man in ber 
ganzen Stadt ſpreche. 

Pierre lächelte dazu und fagte, es wäre Unfinn, er 
käme joeben von Roſtows. Bann erfundigte er fich bei 
Allen nach Anatol. Der Eine jagte, er wäre nicht ge 
kommen, der Andere meinte, daß er fih zum Eſſen ein- 
Stellen würde. 

Pierre war eigen zu Muthe, wenn er dieſe ruhige, 
faltblütige Verfammlung überblidte, in der Niemand 
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ahnte, was in feiner Seele vorging. Er. wanderte durch 
die Säle, wartete, bis Alle Plag genommen hatten, und als 
er jah, daß Anatol nicht darunter war, blieb er nicht zum 
Eſſen, fondern fuhr nach Haufe. 

Anatol, den er fuchte, fpeifte an dieſem Tage bei 
Dolochow und beiprach mit ihm, wie fie das verfehlte 
Unternehmen aufs Neue in's Werk jegen follten. Am noth- 
wendigften erichien es ihm, Natafcha zu ſprechen, und er 
fuhr deshalb Abends zu feiner Schwefter, um mit ihr die 
Möglichkeit eines Wiederſehens zu verabreden. 

Als Pierre, nachdem er vergebens durch ganz Moskau 
gefahren war, nach Haufe zurüd kam, fagte ihm der 
Kammerdiener, daß Fürft Anatol Waffilijewitich bei der 
Gräfin fei. 

Helene Salon war von Gäften überfüllt. Obwohl 
Pierre feine Fran feit feiner Rücklehr nicht gejehen hatte 
(fie war ihm gerade jegt verhaßter, als je), trat er, ohne fie 
zu begrüßen, bei ihr ein und ging, als er Anatol erblidte, 
auf diejen zu. 

Ah, Pierre! jagte die Gräfin, indem fie ihrem Manne 
entgegen trat, Du weißt nicht, in welcher Lage fich unfer 
Anatol befindet... Sie ftodte, denn in dem gefenkten 
Antlig ihres Mannes, in feinen funfelnden Augen, feiner 
entſchloſſenen Haltung lag wieder der erichrediende Ausdruck 
jener Wuth und Gewaltthätigteit, die fie fannte und, nad 
dem Duell mit Dolochow, an fich jelbft erfahren hatte. 

Wo Ihr feid, ift das Lafter, die Verderbniß! ſagte 
Pierre zu feiner Frau. Kommen Sie, Anatol, ich habe 
mit Ihnen zu fprechen, fügte er franzöfifch Hinzu. 

Anatol ſah feine Schwefter an, ftand aber gehorfam 
auf, um mit Pierre zu gehen. 
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Pierre nahm feinen Arm und führte ihn fort. 

Wenn Sie fi) erlauben, in meinem Salon, fing 
Helene leiſe an; aber‘ Pierre antwortete ihr nicht und 
verließ das Zimmer. 

Anatol ging mit feinem gewöhnlichen kecken Schritte 
neben ihm her, aber auf feinem Geficht war eine gewiſſe 
Verlegenheit zu erkennen. 

Als ſie das Kabinet erreicht hatten, machte Pierre die 
Thür zu und ſagte zu Anatol, ohne ihn anzuſehen: 

Hatten Sie verſprochen, die Comteſſe Roſtowa zu 
heirathen . .. und Haben fie fie entführen wollen? 

Mein Lieber, fing Anatol franzöfiich an (das ganze 
Geſpräch wurde in diefer Sprache geführt), ich halte mich 
nicht verbunden, auf Fragen zu antworten, die in folchem 
Tone geftellt werden. 

Pierres Geficht, das ſchon früher bleich geweſen war, 
verzerrte fich zum Ausdruck der Wuth. Mit feiner großen 
Hand padte er Anatol am Uniformkragen und ſchüttelte 
ihn, bis Anatols Antlig den genügenden Ausdrud des 
Schreckens zeigte. 

Wenn ich fage, daß ich mit Ihnen zu fprechen Habe! 
wieberholte Pierre. 

Ah was, das find Thorheiten! fagte Anatol und 
geiff nach, einem abgeriffenen Uniformfnopf. 

Sie find ein Schurke, ein Nieberträchtiger, ich weiß 
nicht, was mich verhindert, mir die Freude zu machen, Ihnen 
den Hirnſchädel einzufchlagen ... . mit dieſem . . . jagte 
Pierre, der fich fo gezwungen ausdrückte, weil er franzbſiſch 
ſprach. Dabei nahm er einen wuchtigen Briefbefchwerer. in 
die Hand, hob ihn drohend in die Höhe, legte ihn aber 
ſchnell wieder auf den alten Platz. 
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Haben Sie verfprochen, das junge Mädchen zu 
heirathen? 

Ich ... ich ... ich Habe nicht daran gedacht... 
babe das auch niemals veriprechen können, weil... . 

Pierre unterbrach ihn. 

Haben Sie Briefe von ihr? Haben Sie Briefe? wieder 
holte er, indem er ſich Anatol näherte. 

Anatol ſah ihm an, ftedte die Hand in die Taſche 
und 30g fofort fein Portefeuille heraus. 

Pierre nahm den Brief, ben er ihm überreichte, 
fchleuberte den Tiſch weg, der ihm im Wege ſtand und 
warf fi auf den Divan. 

Ich werde nicht Heftig fein, fürchten Sie nichts, jagte 
Pierre als Antwort auf Anatols fchredenvolle Geberde, 
und als ob er fich eine Aufgabe wiederholte, fuhr er fort: 
Erſtens: die Briefe... Zweitens, fügte er nad) kurzem 
Schweigen Hinzu, indem er aufftand und durch das Zimmer 
ging, zweitens müffen Sie morgen Moskau verlafjen. 

Wie kann ih... 

Drittens, fagte Pierre, ohne auf Anatol zu hören, dürfen 
Sie nie zu irgend Jemand ein Wort über das fprechen, 
was zwiſchen Ihnen und der Comtefje vorgefallen ift.. . 
Ich weiß zwar, daß ich es Ihnen nicht unterjagen Tann, 
aber wenn Sie nur einen Funken von Gewiffen haben... 

Pierre ging ſchweigend mehrmals durch das Zimmer. 
Anatol ſaß am Tiſche mit gerungelter Stirn und biß fich 
in die Lippen. 

Sie müfjen doch endlich einmal begreifen, daß, außer 
Ihrem Vergnügen auch das Glüd und die Ruhe Anderer 
einen Werth haben... und daß Sie ein ganzes Leben 
um ihres Vergnügens willen vernichten. Spielen Sie mit 
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Weibern, die meiner Frau gleichen; Ddiefen gegenüber 
find Sie in Ihrem Rechte ... Die wiffen, was Sie 
von Ihnen verlangen, und befigen die Erfahrung des 
Lafters als Waffe gegen Sie... Aber einem jungen 
Mädchen die Heirath verſprechen . . . fie betrügen, fie 
entführen... . wie, begreifen Sie denn nicht, daß das 
eben jo gemein ift, wie einen Greiß ober einen Säugling 
mißhandeln! ... 

Pierre ſchwieg und jah Anatol num nicht mehr zornig, 
jondern fragend an. 

Das weiß ich nicht... . jagte Anatol, der um fo 
mutbiger wurde, je mehr Pierre feinen Born bemeifterte. 
Das weiß ich nicht und will e& nicht wiſſen! wiederholte 
er, ohne Pierre anzufehen, und jein Kinn zitterte leiſe; aber 
Sie haben mir Worte gejagt, wie niedrig, gemein und 
dergleichen, die ich, als ein Mann von Ehre, Niemand 
geftatte. 

Pierre jah ihn verwundert an und war nicht im 
Stande zu begreifen, was er wollte. 

Obwohl e8 unter vier Augen geſchehen ift, fuhr Anatol 
fort, Tann ich nicht zugeben... 

Sie verlangen wohl Satisfaftion? fragte Pierre 
ſpottiſch. 

Wenigſtens müſſen Sie Ihre Worte zurücknehmen ... 
wenn Sie wollen, daß ich Ihr Verlangen erfülle ... he? 

Ih nehme fie, nehme fie zurüd und bitte Sie um 
Entſchuldigung, fagte Pierre, indem er unwillkürlich nach 
dem adgeriffenen Knopfe Hinfah. Ich gebe Ihnen auch 
Reifegeld, wenn Sie es brauchen. Anatol lächelte, 

Dies gemeine Lächeln, das Pierre auch an feiner Frau 
fannte, brachte ihn von Neuem auf. 

ER. Tolftoj, Gel. Werke. VI. 37 
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Niedriges, herzloſes Gezücht! fagte er und verließ bag 
Zimmer. 
Am folgenden Tage reifte Anatol nach) Petersburg ab. 


XXI. 


Pierre fuhr zu Maria Dmitriewna, um ihr die Er— 
füllung ihrer Wünſche in Bezug auf die Verbannung Ku— 
ragins aus Moskau mitzutheilen. Das ganze Haus war 
in Angſt und Unruhe; Nataſcha war ſehr krank. Sie 
hatte, wie Maria Dmitriewna Pierre vertraute, in der 
Nacht, nachdem ſie Anatols Verheirathung erfahren, Ar— 
ſenik genommen, das ſie ſich heimlich verſchafft. Als ſie 
etwas davon genommen, war ſie jedoch ſo in Schrecken 
gerathen, daß ſie Sſonja geweckt und ihr geſagt hatte, 
was ſie gethan. So waren denn zur rechten Zeit die 
nöthigen Maßregeln gegen das Gift ergriffen, und fie bes 
fand fich jegt außer Gefahr, war jedoch noch zu jchwach, 
um die Reife nach dem Gute antreten zu können. Statt 
deffen war die Gräfin hergerufen worden. Pierre ſah den 
verftörten Grafen und die verweinte Sjonja, aber Natajcha 
befam er nicht zu jehen. 

Zum Eſſen ging er in den Club, hörte von allen 
Seiten von der beabfichtigten Entführung der Comtefje 
Roftowa und widerſprach Diefem Gerücht mit großer Hart- 
nädigfeit, indem er Jedermann die Verficherung gab, es 
wäre nicht® weiter gejchehen, als daß fein Schwager dem 
jungen Mädchen einen Antrag gemacht Habe und abge- 
wiejen worden ſei. Pierre hielt es für feine Pflicht, Alles 
abzuleugnen, um Nataſchas Auf wieder Herzuftellen. 

Voll Sorge wartete er auf die Rückkehr des Fürſten 
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Andrej und fuhr täglich zu dem alten Fürften, um ſich 
nach dem Freunde zu erkundigen. 

Fürſt Nikolaj Andreitich war durch Me. Bourienne 
von allen Gerüchten, die in der Stadt im Umlauf 
waren, unterrichtet und hatte den Brief an Fürftin Maria 
gelefen, in dem Nataſcha ihrem Bräutigam abjagte. Der 
alte Herr fehien Heiterer als gewöhnlich und wartete mit 
Ungeduld auf feinen Sohn. 

Einige Tage nach Anatols Abreife befam Pierre ein 
Billet vom Fürften Andrej, der ihm feine Ankunft meldete 
und um feinen Beſuch bat. 

Gleich im erften Augenblid nach feiner Ankunft in 
Moskau Hatte Fürft Andrej von feinem Vater den Brief 
erhalten, in dem fich Natafcha von ihm Iosfagte. (Mille. 
Bourienne hatte der Fürftin Maria das Billet geftohlen 
und es dem alten Fürften gegeben.) Auch von der Ent- 
führung Nataſchas erzählte der alte Herr mit vielen Ueber- 
treibungen. 

Fürft Andrej war Abends angelommen; am nächiten 
Morgen ging Pierre zu ihm. Er erwartete, den Freund 
in ähnlichem Zuſtande zu finden, wie Nataſcha, und war 
daher fehr erftaunt, als er beim Eintritt in den Salon 
aus dem anftoßenden Kabinet die Taute Stimme des Fürften 
Andrej hörte, der Iebhaft über eine Petersburger Tages- 
neuigfeit ſprach. Sein Vater und noch ein Anderer unter- 
brachen ihn Hin und wieder. Fürftin Maria kam Pierre 
entgegen. Sie feufzte und deutete mit den Augen auf die 
Thür, Hinter der fich Fürft Andrej befand, als ob fie ihre 
Theilnahme mit feinem Kummer augbrüden wollte; aber 
Pierre jah auch auf ihrem Geficht, daß fie ſowohl mit dem 
Geſchehenen zufrieden war, wie mit der Art und Weiſe, in 
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der ihr Bruder die Nachricht vom Treubruch der Braut 
hingenommen hatte. 

Er behauptet, daß er das vorausgefehen habe, jagte 
fie; ich weiß, daß fein Stolz ihm nicht erlauben wird, fein 
wirkliches Gefühl zu zeigen; aber er hat es doch befier, 
viel beffer ertragen, als ich es erwartete. Man fieht, es 
bat fo follen fein... . 

Aber ift denn wirklich Alles zu Ende? fagte Pierre. 

Fürftin Maria jah ihn verwundert an. Sie begriff 
nicht einmal, wie man das noch fragen konnte. 

Pierre trat in das Kabine. Fürft Andrej, der ſich 
ſehr verändert hatte, unverkennbar gejünber geworben war, 
aber eine neue Querfalte zwiichen den Brauen hatte, jtand 
in Civilffeidern vor feinem Vater und dem Fürften Meſch— 
ticheräfij, gegen die cr heftig mit energijchen Geberben ftritt. 
Sie ſprachen von Speranskij. Die Nachricht feiner plöß- 
lichen Verbannung und des ihm ſchuldgegebenen Verrathes 
war eben nad; Moskau gefommen. 

Sperangfij wird jet ſowohl von allen Denen verur- 
theilt und angeflagt, die vor faum einem Monat für ihn 
begeiftert waren, wie von Denen, die nie im Stande ge- 
weien, feine Ziele zu verftehen, fagte Fürſt Andrej, Es 
ift ſehr leicht, den in Ungnade Gefallenen zu verdammen, 
und alle Fehler der Anderen auf ihn abzumälzen; ich aber 
behaupte, daß, wenn unter diefer Regierung etwas Gutes 
geſchaffen worden ift, jo war e8 durch ihn, durch ihn allein 
+... Fürſt Andrej hielt inne, weil er Pierre erblidte. Sein 
Geficht zudte und nahm einen finftern Ausdrud an. Die 
Nachwelt wird Speransfij Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
ſchloß er, indem er fich raſch zu Pierre wandte, 

Nun wie geht es Dir? Du wirft immer dider, ſagte 
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er lebhaft, aber wieder zeigte ich die Falte, die tief in die 
Stirn einſchnitt. Ja, ich bin gefund! antwortete er auf 
die Frage des Freundes und lächelte. Es war ein Lächeln, 
das Pierre deutlich jagte: Ich bin geſund — aber meine 
Geſundheit ift für Niemand von Bedeutung. 

Nachdem Fürft Andrej noch einige Worte zu Pierre 
gejprochen: über den fchredlichen Weg von der polnijchen 
Grenze ab, über Bekannte Pierres, die er in der Schweiz ger 
troffen, und über einen Herren Deffalle, den er als Er- 
zieher für feinen Sohn aus dem Auslande mitgebracht, nahm 
er wieber eifrig Theil an dem Geſpräch über Speranzfij, 
das die beiden alten Herren fortgeführt hatten. 

Wenn ein Verrat vorläge, und Beweiſe für feinen 
geheimen Verfeher mit Napoleon da wären, würde man fie 
veröffentlichen, fagte er raſch und eifrig. Ich perfönlich 
liebe Speranskij nicht, habe ihm nie geliebt, aber ich liebe 
die Gerechtigkeit. 

Pierre ſah feinen Freund von jenem ihm nur zu 
wohl befannten Verlangen getrieben, fich aufzuregen und 
über eine ihm perfönlich ganz fern Tiegende Sache zu ftreiten, 
um bie eigenen, ſchweren Herzenserregungen zu übertäuben. 

Als Fürft Meichtichersfij gegangen war, nahm Fürft 
Andrej Pierre unter den Arm und führte-ihn in das Zimmer, 
das man ihm angewiejen hatte. Ein Bett war darin auf- 
geſchlagen, und geöffnete Mantelſäcke und Kiften Tagen 
und ftanden umher. Fürft Andrej trat an eine heran, nahm 
eine Schatulle daraus hervor, und aus dieſer ein Päckchen 
in Papier. Er that es ſchweigend und ſchnell, reckte fich, 
Buftete, fein Geficht umwölkte fich, und er preßte die Lippen 
zufammen. 

Verzeihe mir, wenn ich Dich beläftige, fing er an. 
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Pierre erriet), daß er von Nataſcha jprechen wollte, 
und fein breites Geficht drückte Bedauern und Mitgefühl 
aus. Diefer Ausdrud ärgerte den Fürften Andrej; mit 
entjchloffenem, klangvollem, unfreundlichen Tone fuhr er fort: 

Ich habe von Comteffe Roftowa einen Abſagebrief be- 
fommen, und das Gerücht erzählt von einer Werbung 
Deines Schwagers oder etwas Aehnlichem... ift das wahr? 

Wahr und nicht wahr, fing Pierre an; Fürft Andrej 
unterbrach, ihr. 

Da find ihre Briefe und ihr Porträt, fagte er; er, 
nahm das Päckchen vom Tiſche und reichte e8 Pierre. 
Gieb es der Comteffe, wenn Du fie fiehft. 

Sie ift ſehr Frank, fagte Pierre. 

Ufo ift fie noch bier? fragte Fürft Andrej. Und 
Kuragin? fügte er raſch Hinzu. 

Er ift ſchon lange fort... Sie war dem Tobe nahe. 

Das thut mir ſehr leid! antwortete Fürft Andrej und 
lächelte Takt, unfreundlich und boshaft wie fein Vater. 
Herr Kuragin hat aljo die Comtefje Roſtowa nicht feiner 
Hand gewürdigt? fügte er Hinz, indem er ſchnell und 
laut ſchnaubte. 

Er konnte fie nicht heirathen, weil er verheirathet ift, 
antwortete Pierre. 

Fürft Andrej Tächelte wieder in der unangenehmen 
Weiſe, die an feinen Vater erinnerte. 

Und wo ift Dein Schwager jet? darf ih es er- 
fahren? fragte er. . 

Er ift nach Peters... übrigens weiß ich's nicht genau, 
antwortete Pierre. 

Es ift auch gleichgiftig! fagte Fürſt Andrej. Der 
Eomtefje Roſtowa bitte ich Dich zu jagen, dag fie voll- 
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fommen frei war und ift, und daß ich ihr alles Gute 
wünſche. 

Pierre nahm das Päckchen Papiere in die Hände; Fürſt 
Andrej ſah ihn mit einem ſtarren Blicke an, als ob er ſich 
befänne, was er etwa noch zu ſagen hätte, oder als ob er 
erwartete, daß Pierre etwas jagen würbe. 

Höre, erinnerft Du Dich unferes Streites in Peterd- 
burg? fragte Pierre, erinnerſt Du Dich ... 

Ich erinnere mich, fiel ihm Fürſt Andrej raſch in's 
Wort. Ich ſagte, man müſſe einer gefallenen Frau ver- 
zeihen . . . aber ich jagte nicht, daß ich verzeihen fann . 
ich fann es nicht! 

Darf man das denn vergleichen? fragte Pierre. Fürſt 
Andrej unterbrach ihn. Mit fchneidendem Tone fehrie er: 

Ja, wieder um ihre Hand bitten, großmüthig fein und 
dergleichen . .. das wäre edel... . aber ich bin nicht im 
Stande in die Fußftapfen diefes Herrn zu treten. Wenn 
Du mein Freund fein willft, ſo ſprich nie mehr mit mir 
über dieſe ... . über dies Alles... Und nun Lebewohl. 
Du wirft es ihr aljo geben? 

Pierre entfernte fi; er ging zu dem alten Fürften 
und zur Fürftin Maria. 

Der alte Herr ſchien lebhafter als gewöhnlich; Fürſtin 
Maria war ganz, wie immer, aber auß allem ihrem Bit- 
gefühl für den Bruder erkannte Pierre, wie fie ſich freute, daf 
feine Heirath fich zerfchlagen hatte. Indem er dieſe Beiden 
anfah, begriff er, welche Verachtung und Abneigung fie 
gegen Roſtows Hegten, und verftand, daß in ihrer Gegen- 
wart der Name Derjenigen, die im Stande geweſen war, 
dem Fürften Andrej irgend einen Anderen vorzuziehen, 
nicht genannt werden durfte, 
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Während des Mittageſſens wurde vom Kriege ge— 
iprochen, defjen Herannahen ſchon deutlich zu fpüren war. 
Fürſt Andrej ſprach und ftritt unaufhörlich, bald mit dem 
Vater, bald mit dem Schweizer Defjalle und ſchien von 
ungewöhnlicher Lebhaftigfeit, einer Lebhaftigfeit, deren 
innerfter Grund Pierre mır zu genau befannt war. 


XXI. 


Denfelben Abend fuhr Pierre zu Roſtows, um feinen 
Auftrag zu erfüllen. Nataſcha lag zu Bett, der Graf war 
im Club und Pierre ging, nachdem er Sonja die Briefe 
übergeben Hatte, zu Maria Dmitriervna, die zu erfahren 
wünjchte, wie Zürft Andrej die Sache aufgenommen. Zehn 
Minuten fpäter trat Sionja bei Maria Dmitriewna ein. 

Nataſcha will durchaus den Grafen Peter Kirillowitſch 
ſehen, fagte fie. 

Wie... fol er zu ihr kommen? fragte Maria 
Dmitriervna. Wie denn, da ift ja nichts in Ordnung ... 

Nein, fie hat ſich angeffeidet und ift in ben Salon 
gegangen, antwortete Sonja. Maria Dmitriewna zuckte 
die Achjeln. 

Wann wird die Gräfin kommen! mich quält das 
Alles zu Tode. Höre ’mal, fage ihr nicht Alles... 
wandte fie fich zu Pierre. Mir fehlt der Muth, fie aus— 
zuichelten, jo bedauernswerth kommt fie mir vor. 

Nataſcha ftand mager, bleich, mit ftrengem Geſicht 
(nicht aber bejhämt, wie Pierre fie zu finden erwartete) 
mitten im Salon. Als Pierre in der Thür erjchien, wurde 
fie unruhig und war fichtlich unentfchloffen, ob fie auf ihn 
zugehen ober ihn erwarten follte. 
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Pierre ging ihr rafch entgegen. Er glaubte, daß fie 
ihm wie immer die Hand reichen würde. Aber als er ihr 
nahe fam, blieb fie ftehen, athmete fehwer und ließ bie 
Hände finfen, ganz in ber Haltung, in der fie in bie 
Mitte des Saales zu treten pflegte, um zu fingen — nur 
mit ganz anderem Ausdrud. 

Peter Kirillowitih! jagte fie raſch, Fürft Boltonstij 
war Ihr Freund ... er iſt Ihr Freund, verbeſſerte fie 
ſich (es kam ihr jeht immer vor, als ob Alles geweſen 
und anders geworden wäre). Er ſagte mir damals, ich 
jollte mich an Sie wenden... 

Pierre athmete ſchwer und fah fie ſchweigend an. Bis 
jest Hatte er ihr in feinem Herzen Vorwürfe gemacht und 
fie zu verachten gejucht; aber in diefem Augenblide that 
fie ihm fo leid, daß für den Vorwurf fein Raum in feiner 
Seele blieb. 

Er ift jegt hier... . fagen Sie ihm, er möge mir 
ver... verzeihen! Sie verftummte und athmete noch 
ſchwerer, weinte aber nicht. 

Ia, ich werde ihm das jagen, anttwortete Pierre. 
Aber... . er wußte nicht, was er fagen follte. 

Nataſcha erſchrak offenbar vor dem Gedanken, der 
möglicherweife in Pierre aufitieg. 

Nein, ich weiß, daß Alles zu Ende ift, fagte fie Haftig. 
Es ann auch niemal® anders werden... Was mich 
quält, ift das Böfe, das ich ihm gethan Habe. Sagen 
Sie ihm nur, daß ich ihn bitte, mir zu verzeihen... ver⸗ 
zeihen ... . verzeihen... . 

"Sie zitterte am ganzen Körper und jegte ſich auf 
einen Stuhl. 
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Ein Gefühl des Mitleids, wie er es noch nie em— 
pfunden, erfüllte Pierres Herz ganz. 

Ich werde es ihn fagen, werde ihm Alles noch ein- 
mal fagen ... fing er an., Aber Eins möchte ich wiffen... 

„Was?“ fragte Nataſchas Blick. 

Ich möchte wiſſen, ob Sie ... (Pierre wußte nicht, 
wie er Anatol nennen follte, und erröthete bei dem Ge— 
danfen an ihn) ob Sie dieſen fchlechten Menſchen geliebt Haben! 

Nennen Sie ihn nicht ſchlecht, ſagte Nataſcha. Aber 
ich weiß gar nichts ... gar nichts! fie fing an zu weinen. 

Ein noch ftärferes Gefühl des Mitleids, der Bärtlich- 
keit und Liebe überlam Pierre. Er bemerkte, daß ſich 
Thränen unter feiner Brille hervordrängten und hoffte, 
daß fie unbemerkt bleiben würden. 

Laffen Sie ung nicht mehr davon jprechen, liebe 
Freundin! ſagte er. 

Wie eigenthümlich berührte Nataſcha dieſe meiche, 
ſanfte, Herzliche Stimme! 

Laſſen Sie ung nicht mehr davon ſprechen, liebe 
Freundin; ich werbe ihm Alles ſagen ... Aber um Eins 
bitte ich Sie, betrachten Sie mich als Ihren Freund, und 
wenn Sie Hilfe brauchen oder Rath, werm Sie einfach 
das Bedürfniß fühlen, Ihr Herz gegen Jemand auszu— 
ſchütten ... nicht jeßt, aber wenn es wieder klarer in 
Ihrer Seele fein wird, dann erinnern Sie fich meiner. Er 
nahm ihre Hand und füßte fie. Ich würde mich glücklich 
ichägen, wenn id im Stande wäre... . 

Pierre gerieth in Verwirrung. 

Sprechen Sie nicht fo mit mir... . ich bin's nicht 
werth! jchrie Natafcha auf und wollte aus dem Zimmer 
eifen, aber Pierre hielt fie am Arme feſt. Er fühlte, daß 
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er ihr noch etwas zu jagen hatte. Aber als er es gejagt 
hatte, war er ſelbſt über feine Worte erftaunt. 

Hören Sie auf! Hören Sie auf, das ganze Leben 
liegt noch vor Ihnen, fing er an. 

Vor mir? ... Nein! für mich ift Alles verloren! 
fagte fie bejhämt und demüthig. 

Alles verloren? wiederholte er; wenn ich nicht ich 
wäre, jonbern der ſchönſte, klügſte, beſte Menſch der Welt, 
und frei — fo würde ich dieſen Augenblid auf meinen 
Knieen um Ihre Hand und Ihre Liebe bitten. 

Zum erftenmale nach vielen Tagen weinte Nataſcha 
Thränen der Dankbarkeit und Nührung, und mit einem 
Blick auf Pierre entfernte fie fi auß dem Zimmer. 

Gleich nah ihr eilte auch Pierre in's Vorzimmer 
hinaus. Thränen der Rührung und des Gläds ſchnürten 
ihm die Kehle zu, und ala er den Pelz anzog, war er 
faum im Stande den Aermel zu finden. Er jegte ſich in 
feinen Schlitten. 

Wohin befehlen Sie? fragte der Kutfcher. 

"Wohin? fragte fich Pierre, wohin Tann ich jegt 
fahren? Iſt's möglich, in den Club zu gehen, ober Be- 
fuche zu machen?“ Alle Menfchen erſchienen ihm jetzt jo 
bebauernswürdig, jo arm, neben dem Gefühl der Rührung 
und Liebe, das er empfand, neben dem weichen, dankbaren 
Blick, mit welchem fie zum legtenmale durch Thränen zu 
ihm aufgefehen Hatte. 

Nach Haufe! fagte er und troß der zehn Grad Kälte 
öffnete er den Bärenpelz Über feiner breiten, freudig athmen⸗ 
den Bruft. 

Es war falt und Hell. Weber den ſchmutzigen, halb- 
dunleln Strafen, über den ſchwarzen Häufern ftand der 
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nächtliche Sternenhimmel. Pierre ſah zu ihm empor und 
empfand nicht mehr die beengende Niebrigfeit alles Irdiſchen, 
im Vergleich zu der Höhe, zu welcher fich feine Seele er- 
hoben hatte. 

Auf dem Arbat eröffnete ſich feinen Augen der weite 
Umkreis des dunfeln Sternenhimmels; faſt in der Mitte 
dieſes Himmels, über dem Pretichiftjenfa-Boulevard, ftand 
von Sternen umringt und gleichfam überjchüttet, aber von 
Allen unterjchieden durch feine Erdnähe, fein weißes Licht, 
und den langen, nach oben gerichteten Schweif, der große 
helle Komet des Jahres 1812; der Komet, der, wie es 
hieß, alle möglichen Greuel und den Weltuntergang pro- 
phezeite. Aber in Pierre erregte dieſer helle Stern mit 
dem langen Strahlenfchweife fein Gefühl des Schreckens. 
Im Gegentheil, mit freudigen, thränenfeuchten Augen blickte 
er auf dies helle Geſtirn, das jet — nachdem es mit 
unaußfprechlicher Schnelligkeit unermeliche Streden auf 
feiner Bahn zurüdgelegt — plöglich, wie ein eingedrungener 
Pfeil, Hier auf der erwählten Stelle, am ſchwarzen Himmel 
feft zu ftehen ſchien, energijch den Schweif nach oben ge- 
fehrt, und mit feinem weißen Lichte unter ben zahllofen 
anderen blinfenden Sternen Teuchtete und ftrahlte. 

Pierre war es, als ſei dieſer Stern mit dem ver- 
wandt, was fich in feiner zu neuem Leben erblühten, 
ergriffenen und erftarkten Seele regte. 
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